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      London 1856. Die Welt ist im Wandel: Das British Empire dehnt seinen Einflussbereich aus, und der Suezkanal steht vor der Fertigstellung. Für viele ist es eine Zeit des großen Geldes– andere verlieren alles…


      Während einer Dienstfahrt auf der Themse wird Inspector William Monk Zeuge eines Anschlags auf ein Vergnügungsboot. Es gelingt der Wasserpolizei und anderen Helfern, Überlebende zu bergen– doch fast 200 Menschen verlieren ihr Leben. Monk und seine Männer finden schnell heraus, dass das Boot mit Dynamit gesprengt wurde. Doch plötzlich werden ihnen die Ermittlungen entzogen und der Metropolitan Police übertragen.


      Die städtische Polizei präsentiert zügig einen Verdächtigen: einen Ägypter namens Beshara, der ebenso zügig vor Gericht gestellt und aufgrund der Aussagen von Zeugen, die ihn gesehen haben wollen, zum Tode verurteilt wird. Doch Inspector William Monk zweifelt an Besharas Schuld. Gemeinsam mit seiner Frau Hester und seinem Freund Sir Oliver Rathbone sucht er den wahren Täter und riskiert dabei nicht nur seinen Ruf, sondern auch sein Leben…
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      Monk lehnte sich zurück. Einen Moment lang ließ er die Ruder auf dem Wasser ruhen und blickte über die Schulter zum Pool of London. Dort lagen Schiffe aus aller Herren Länder vor Anker, ihre Laternen schaukelten in der aufkommenden Abendbrise. Die Sonne stand tief am Frühsommerhimmel und tauchte ihn am westlichen Horizont in flammend rotes Licht.


      Orme, der hinter Monk am anderen Ruder saß, rastete ebenfalls. Ein wortkarger Mann, der sein ganzes Leben lang am Fluss gearbeitet hatte.


      »Schöner Ausblick, was, Sir?«, sagte er mit einem zufriedenen Blinzeln. »Ich schätze, so was Schönes wie das gibt’s auf der ganzen Welt nicht.«


      Monk grinste. Für Ormes Verhältnisse war das eine ziemlich lange und bewegte Rede. »Ich schätze, Sie haben recht«, stimmte er zu.


      Gleichzeitig beugten sie sich wieder über ihre Ruder. Etwa hundert Yards hinter ihnen näherte sich ein Vergnügungsdampfer, auf dessen Decks Laternen leuchteten. Trotz der Entfernung konnten sie Musik und Gelächter hören. Das Schiff war wohl den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatte vielleicht sogar Gravesend erreicht. Das Wetter war perfekt gewesen für einen solchen Ausflug.


      Einige junge Männer alberten an Deck herum und kämpften zum Spaß miteinander– zu nahe bei der Reling!, dachte Monk. Die Strömung der Themse war tückisch schnell und das Wasser schmutzig. Beim Dampfer befanden sich zwei kleine Boote, eines davon nur wenige Yards von ihm entfernt.


      Plötzlich rannte ein Mann, mit den Armen rudernd, zur Reling, als wollte er ins Wasser springen.


      Im nächsten Moment gab es ein ohrenbetäubendes Donnern, und aus dem Bug schoss eine Stichflamme empor. Trümmer flogen hoch in die Luft, und eine gleißende Lichtsäule versengte einem beinah die Augen. Reflexartig duckte sich Monk, als die Schockwelle gegen sein Boot prallte und Holz- und Metallteile um sie herum auf dem Wasser auftrafen. Wie ein Mann packten sie die Ruder und kämpften mit aller Kraft darum, ihr Boot in dem Strudel, der von dem sinkenden Schiff erzeugt wurde, zu stabilisieren.


      Überall waren plötzlich Menschen, die im Wasser wild um sich schlugen und mit ihren Schreien den Nachhall der Explosion übertönten.


      Monk war zu keinem Wort fähig, ja, er schien nicht einmal mehr atmen zu können, so fest hatte sich ihm die Brust zugeschnürt. So schnell wie möglich wendeten sie das leichte, zweisitzige Polizeiboot. Rücken und Schultern gekrümmt, sämtliche Muskeln angespannt, tauchten die beiden Männer die Ruder ins Wasser und hielten auf die grauenhafte Szene zu.


      Noch während sie sich zu dem Schiff vorkämpften, drang Wasser in das am Bug klaffende Loch, und der Dampfer verschwand, mitsamt den sich immer noch drehenden Schaufelrädern, im Fluss. Unvermittelt herrschte wieder Dunkelheit.


      Binnen Sekunden erreichten sie das erste Opfer, einen Mann, der mit dem Gesicht nach oben, die blicklosen Augen weit aufgerissen, im Wasser trieb. Dennoch versuchten sie, ihn zu bergen, bis sie bemerkten, dass beide Beine fehlten und nur noch zerfetzte Stümpfe übrig waren. Hier kam jede Hilfe zu spät. Monk drehte sich der Magen um, als er den Toten zurück ins Wasser fallen ließ.


      Beim zweiten Opfer handelte es sich um eine Frau. Ihre Röcke hatten sich mit Wasser vollgesogen und drohten, sie in die Tiefe zu ziehen. Es erforderte Monks ganze Kraft, sie an Bord zu hieven, und Ormes beträchtliches Geschick, das Boot dabei manövrierfähig zu halten. Sie war kaum noch bei Bewusstsein, doch um sie herum gab es zu viele andere Ertrinkende, als dass sie Zeit gehabt hätten, sich um ihre Wiederbelebung zu kümmern. So konnten sie die Frau nur so behutsam wie möglich auf die Seite betten, damit sie nicht an dem Wasser, das sie geschluckt hatte, erstickte.


      In diesem Rhythmus arbeiteten sie weiter: bücken, bergen, das heftige Schwanken ihres Bootes ausgleichen, da ihre eigenen Bewegungen und Dutzende Hände, die sich verzweifelt an der Bordwand festklammerten, drohten, es zum Kentern zu bringen. Nur wenige, die in der Düsternis um ihr Leben kämpften, konnten schwimmen, und ihre Kräfte schwanden schnell. Wann immer Monk nach ihnen griff und sie an Bord zerrte, gruben sich Finger, die sich anfühlten wie Eisen, in sein Fleisch.


      Er und Orme waren längst bis auf die Haut durchnässt und mit Schrammen übersät, und jeder einzelne Muskel bereitete ihnen grässliche Schmerzen. Das Herz schlug Monk bis in die Kehle. Er konnte einfach nicht genug tun, nicht annähernd genug.


      Es waren nur Minuten vergangen, seit der Dampfer im dunklen Fluss versunken war. Nichts war von ihm geblieben, außer die Trümmer und die schreienden Opfer, die darum kämpften, sich an der Wasseroberfläche zu halten.


      Endlich näherten sich Boote. Eine Fähre war weniger als vierzig Fuß von ihnen entfernt. Kurz fiel ein Lichtstrahl auf den ans Heck gemalten Namen und auf das darüber prangende Bild, dann verschwand es wieder, als die Männer an Deck ein Opfer aus dem Wasser hievten und das Boot zu schaukeln begann. Ein Prahm schwenkte langsam herum, und gegen die Strömung ankämpfend näherte er sich ihnen. Der Kahnführer beugte sich weit über das Dollbord, um den Menschen in seiner unmittelbaren Nähe auf die Ladefläche zu helfen. Ein kleiner Kohlefrachter warf sämtliche Gegenstände über Bord, an die man sich irgendwie klammern konnte. Selbst wenn die Leute schwimmen konnten, raubten ihnen ihre vollgesogenen Kleider jede Bewegungsfreiheit und zogen sie unter Wasser. Das Schreien nahm kein Ende.


      Monk und Orme wuchteten sechs erschöpfte Personen aus dem Wasser. Mehr wagten sie nicht aufzunehmen. Sosehr es sie quälte, mussten sie andere abwehren, denn ein noch höheres Gewicht hätte das Boot unweigerlich zum Sinken gebracht. Einem Mann musste Monk sogar mit dem Ruder auf den Kopf schlagen, um ihn vom Dollbord zu vertreiben, da bereits Wasser an Deck schwappte.


      Nun steuerten sie auf das Ufer zu, den überschwänglichen Dank der sechs Geretteten im Ohr, die aneinandergekauert auf dem Boden hockten und die halb Bewusstlosen festhielten. Schon wateten ihnen vom Ufer aus mit Seilen gesicherte Männer so weit entgegen, wie sie es wagen konnten, um die sechs aus dem Boot zu heben und an Land zu bringen.


      Sofort wendeten Monk und Orme wieder und fuhren erneut in die Dunkelheit hinaus. Sie orientierten sich an den Hilferufen, zogen einige Leute aus dem Wasser und ruderten zum Ufer zurück.


      Monk verlor jedes Zeitgefühl. Längst fror er entsetzlich und zitterte am ganzen Leib, und doch durften er und Orme nicht aufgeben. Solange die Möglichkeit bestand, auch nur noch einen Menschen zu entdecken, der wie durch ein Wunder in diesem schwarzen Wasser überlebt hatte, mussten sie tun, was in ihrer Macht stand, um ihn zu retten.


      Jedes Mitglied der Wasserpolizei war jetzt am Fluss, und Scharen von Zivilisten waren, aufgeschreckt von dem Unglück, herbeigeeilt, um irgendwie zu helfen. Einige drückten Tassen mit heißem Tee oder Whisky in blau gefrorene Hände und flößten den Kraftlosen die Getränke ein. Andere hatten Decken dabei, und einige verteilten sogar trockene Kleider, die sie erübrigen konnten.


      Der Mond stand hoch am Himmel, als Monk und Orme ihr Boot am Kai vertäuten und sich erschöpft die Stufen zur Straße hinaufschleppten. Mit einem Blick auf den Fluss vergewisserten sie sich noch einmal, dass sie wirklich alles getan hatten, was möglich war. Der Wind hatte aufgefrischt und fegte über die freie Fläche vor der Wache von Wapping, dem Hauptquartier der Wasserpolizei.


      Unwillkürlich schlang Monk seinen Mantel um sich, doch das half nichts. Seine Kleidung war tropfnass. Er beschleunigte seine Schritte. Die Kälte war schlimmer als seine Erschöpfung. Er spürte kaum noch seine klammen Füße, nur fast unerträgliche Schmerzen in den Knochen. Seine Handflächen waren mit Blasen übersät, sodass er seine Hände kaum bewegen konnte.


      Er erreichte die Tür zu seiner Dienststelle. Orme folgte ihm mit einem Schritt Abstand. Drinnen brannte ein Holzofen. Die Luft war wunderbar warm.


      Sergeant Jackson eilte ihnen entgegen. Monk sprach er zuerst an, wie es die Rangordnung verlangte. »Sie sollten besser gleich Ihre Kleider ablegen, Sir. Im Schrank haben wir jede Menge trockene Sachen. Nich’ ganz Ihr Geschmack, weil Sie ja ein feiner Herr sind, aber was im Moment zählt, ist, dass Sie trocken werden; sonst holen Sie sich noch den Tod. Nehmen Sie’s mir nich’ übel, aber Sie sehen aus, als kämen Sie direkt aus der Hölle!«


      Tatsächlich klapperte Monk mit den Zähnen, und sosehr er sich auch bemühte, er war nicht in der Lage, damit aufzuhören. »Ich dachte immer, in der Hölle wäre es heiß!«, keuchte er mit einem schiefen Lächeln.


      »Im Gegenteil, Sir: kalt und nass. Das wird Ihnen jeder Seemann bestätigen.« Jackson wandte sich an Orme. »Das gilt auch für Sie, Mr Orme. Sie sehen keinen Deut besser aus. Wenn Sie sich umgezogen haben, kriegen Sie eine große Tasse Tee mit einem kräftigen Schuss Whisky.«


      »Einem sehr kräftigen Schuss, bitte«, verbesserte Monk ihn, in der Hoffnung, dass das Brennen in seiner Kehle das Grauen vertreiben würde, das sich in ihm festgesetzt hatte, und auch die Schuldgefühle denjenigen gegenüber, die er nicht hatte retten können. Langsam nahm er die behagliche Wärme in sich auf. Für einen Moment verdrängte sie alles andere und umhüllte ihn wie eine Decke.


      Jackson gab keine Antwort. Wie Orme hatte er sein ganzes Leben am Fluss verbracht. Er hatte schon einige Tragödien gesehen, aber noch nie eine von diesem Ausmaß. Die ganze Nacht war er auf den Beinen gewesen, hatte pausenlos Männer, Boote und sonstige Gefährte eingeteilt, die die Geretteten dorthin brachten, wo sie sich aufwärmen und Hilfe finden konnten. Und er hatte sich alle Mühe gegeben, die Fragen der verzweifelten Menschen zu beantworten.


      Zwanzig Minuten später saß Monk in trockenen Kleidern vor dem Kamin, noch immer den Gestank des Flusses in der Nase, und schlürfte seinen Tee. Das Gebräu war heiß und enthielt mindestens zur Hälfte Whisky. Auf dem Stuhl neben ihm entspannte sich Orme, während Jackson sich um den nächsten Trupp kümmerte, der gerade zurückgekehrt war.


      »Diese Explosion…«, stieß Orme hervor und verzog das Gesicht, weil er sich an dem heißen Tee den Mund verbrannt hatte. »Der Dampfkessel kann das nicht gewesen sein. Falsche Stelle. Die Maschinen sind woanders. Was, zum Teufel, war es dann?«


      »Kann mir nicht vorstellen, dass das ein Unfall gewesen sein soll«, bestätigte Monk. »Bleibt also bloß Sabotage.«


      »Warum nur, Sir?«, meinte Orme mit düsterer Miene. »Was ist das für ein Verrückter, der einen Vergnügungsdampfer in die Luft jagt? Das ergibt doch keinen Sinn.«


      Monk überlegte. Er war erschöpft. Eine logische Erklärung wollte sich ihm nicht erschließen. Da die Explosion sich im Bug ereignet hatte, schied ein geplatzter Kessel als Ursache tatsächlich aus. Und warum sollte irgendjemand in voller Absicht einen Vergnügungsdampfer versenken? Der transportierte doch keine Fracht, die man stehlen oder zerstören würde, nur Menschen! Und wozu töten? Steckte eine Rivalität zwischen Geschäftsleuten oder der Wunsch nach Rache dahinter? Oder hatte jemand es auf eine bestimmte Gruppe von Gästen abgesehen? Ging es um Politik? Oder hatte am Ende irgendeine fremde Macht einen kriegerischen Akt angezettelt? Womöglich Anarchisten?


      »Jemand, der Großbritannien hasst«, murmelte Monk schließlich. »Leute von der Sorte gibt es ja einige.« Er trank seinen Tee aus und erhob sich schwankend.


      Die Tür schwang auf, und Hooper trat ein. Er war ein großer, schlaksiger Mann, von dem– nicht anders als vorhin bei ihnen– bei jedem Schritt das Wasser zu Boden tropfte. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten sein Gesicht gezeichnet. Mühsam ließ er sich auf einem der Stühle nieder, während Jackson aufsprang, um ihm Tee zu bringen.


      »Wir sollten allmählich wieder rausgehen und mit den Überlebenden sprechen«, sagte Monk leise, an Orme gewandt. »Irgendjemand muss ja etwas gesehen haben.« Kurz legte er Hooper die Hand auf die Schulter. Worte waren zwischen ihnen nicht nötig. »Die große Frage ist: Konnte, wer immer das getan hat, entkommen, oder hatte er die Absicht, mit dem Boot unterzugehen?«


      Orme stellte seine Tasse ab. »Gott sei uns gnädig. Das hieße, wir sprechen über die Tat eines Wahnsinnigen!«


      Monk sparte sich eine Antwort. Schweigend trat er in die Nacht hinaus, wo ihm nach der Wärme in der Wachstube die Kälte umso beißender ins Gesicht schlug. Vom klaren Himmel strömte das Mondlicht in einer silbernen Bahn über den Fluss und die darauf treibenden schwarzen Trümmer. Bei dem Gedanken, dass die Boote, die noch dort draußen waren, mittlerweile nur noch Leichen aufsammelten, überlief ihn ein jäher Schauer. Freilich waren die meisten Toten wohl im Inneren des Wracks gefangen, das sich im Schlamm am Grund der Themse zur Ruhe bettete.


      Als Monk über die unbebaute Fläche vor der Wache zum Kai lief, überlegte er, was er jetzt zu tun hatte. Ihm graute davor, doch es war unvermeidlich. Er war nun einmal der Kommandant der Wasserpolizei. Jedes Verbrechen, das auf und an den Ufern der Themse begangen wurde, fiel in seinen Verantwortungsbereich. Nur war dieses das schlimmste seit Menschengedenken. Mindestens zweihundert Personen mussten an Bord des Dampfers gewesen sein. Nicht auszudenken, wie viele Hinterbliebene es gab! Im Augenblick wirkte die ganze Tragödie einfach nur unendlich chaotisch und sinnlos. Wo sollte er ansetzen?


      Einer seiner Männer trat in der Dunkelheit auf ihn zu. Sein Gesicht konnte Monk kaum ausmachen, doch er erkannte die Stimme. Sie klang rau, mühsam beherrscht.


      »Sieht so aus, als hätten wir etwa dreißig gerettet. Die meisten haben wir hierhergeschafft, ans Nordufer.« Er hustete. »Wir haben sie untergebracht, wo es gerade möglich war. Sie können in dem Lagerhaus dort drüben anfangen, dem Stillman’s. Dort sind viele Überlebende, und sie machen fleißig Platz für noch mehr. Alle möglichen Bürger haben ihnen Decken gebracht und dazu Kleider, Tee, Whisky– alles, was irgendwie hilft.« Erneut hustete er. »Ein halbes Dutzend habe ich ins Krankenhaus bringen lassen, kann aber nicht beurteilen, ob sie durchkommen. Dieses Wasser wirkt wie Gift, selbst wenn man nicht darin ertrinkt.«


      »Danke, Coleman.« Monk nickte ihm zu und ging weiter. Zum Lagerhaus waren es nur ein paar Schritte. Jetzt musste er seine Gefühle hintanstellen und sich auf die Befragung der Leute konzentrieren. Er brauchte Antworten, um anfangen zu können, den Sinn hinter dieser Sache zu ergründen.


      Zwischen allen möglichen Stapeln von Kisten, Fässern und Ballen bahnte er sich einen Weg zum Lagerhaus und stieg die Treppe zur Eingangstür hinauf. Das Innere war mit Blendlaternen beleuchtet, und er sah ein gutes Dutzend Personen, in Decken gehüllt, auf dem Boden liegen. Einige Frauen flößten ihnen heiße Getränke ein und reichten ihnen Handtücher. Manche rieben sie an Armen und Beinen ab und redeten beruhigend auf sie ein. Nur zwei blickten bei Monks Eintreten auf. In seinem Zustand– erschöpft, unrasiert und in den zu weiten Kleidern eines Fährmanns– hatte er nichts von einem Polizisten an sich.


      »Monk«, stellte er sich der ersten Frau vor, die nicht zu den Verletzten zu gehören schien. Sie brachte gerade Handtücher und Verbandszeug. »Wasserpolizei. Welche von den Personen hier ist ansprechbar?«


      »Muss das jetzt sein?«, fragte die Frau scharf. Ihr Gesicht war vor Müdigkeit grau, die Augen gerötet. Auf ihrem Kleid prangten zahlreiche Schmutz- und Blutflecken.


      »Ja«, antwortete er, »bevor sie vergessen, was genau passiert ist.«


      Eine ältere Frau, die am Boden gekauert und einem Mann geholfen hatte, ein heißes Getränk zu sich zu nehmen, erhob sich. Sie war kräftig gebaut. Ihre Kleider waren abgetragen und an einigen Stellen sogar fadenscheinig. Im gelben Licht der Laterne verriet ihr Gesicht nicht nur Müdigkeit, sondern Abscheu.


      »Ich werde das nie vergessen«, stieß sie hervor. »Wollen Sie, dass diese Menschen das Grauen bis zu ihrem Tod unaufhörlich aufs Neue erleben?«


      »Keiner von uns wird es je vergessen«, antwortete Monk. »Aber es war kein Unfall. Ich muss in Erfahrung bringen, wer das getan hat.«


      »Dann finden Sie heraus, wer das verdammte Schiff gebaut hat!«, entgegnete sie bitter und wandte sich zu einem Mann um, der seinen gebrochenen Arm mit der anderen Hand umklammerte.


      Monk packte sie mit festem Griff am Arm. Er spürte, wie sie sich anspannte und sich loszureißen versuchte. »Das war eine Explosion«, knurrte er. »Der ganze Bug ist in die Luft geflogen. Das Loch war so groß, dass man mit einem Vierspänner hätte durchfahren können.«


      Die Augen weit geöffnet drehte sie sich wieder zu ihm um. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


      »Niemand. Ich war auf dem Fluss, hundert Yards von der Stelle entfernt. Ich habe es selbst gesehen.«


      Die Frau bekreuzigte sich, wie um etwas unvorstellbar Böses abzuwenden. »Befragen Sie die Leute nicht zu lange«, war das Einzige, was sie dazu sagte, den Blick auf den Mann mit dem gebrochenen Arm gerichtet. »Ich muss das schienen und dann verbinden.«


      Langsam ging Monk von einem zum anderen, half den Frauen, die Verletzten aufzurichten und sie in Decken zu hüllen. In leere Tassen und Becher schenkte er Tee und so viel Whisky nach, wie er es zu verantworten wagte, und erhielt stockend Schilderungen des wenigen, was sie wussten. Er erfuhr einige Fakten und auch, dass es keine Warnung gegeben hatte. Gerade noch hatten sie gelacht, geschwatzt, der Musik gelauscht, das Feuerwerk bestaunt und Witze erzählt, als jäh ein ohrenbetäubendes Donnern losbrach. Einige fanden sich von einem Moment auf den anderen im Wasser wieder. Andere erinnerten sich, über das Deck gekrochen und dann gesprungen zu sein, als das Schiff sich aufbäumte.


      Die meisten beschrieben die Art und Weise ihrer Rettung, ihre Verzweiflung, als die Wellen über ihnen zusammenschlugen, und dann ihre Gefühle, als fremde Hände sie packten und ihnen fast den Arm auskugelten, während sie nach oben gezogen wurden, und wie sie dann keuchend ihren tief empfundenen Dank stammelten. Andere hatten sich, wie es ihnen vorkam, eine schiere Ewigkeit an Wrackteile geklammert, bis ein Lastkahn oder eine Fähre sie endlich auflas.


      Ein Mann in einem zerfetzten Hemd brach vor Monks Augen weinend zusammen. Er war mit seiner Frau an Deck gewesen. Die Explosion hatte sie getrennt, und er hatte sie seither nicht mehr gesehen. Monk wollte ihm Hoffnung zusprechen, doch noch bevor er die Worte sagte, bemerkte er, wie erbärmlich schal sie waren, als hätte er nicht die geringste Ahnung vom wirklichen Leben. Wie hätte er sich gefühlt, wenn er seine Frau verloren hätte?


      Sein erster Gedanke war, dass er, falls seine Frau Hester ertrunken wäre, sich gewünscht hätte, ihr in den Tod zu folgen. Melodramatisch? Er konnte sich einfach nicht vorstellen, sie nie wieder zu sehen oder zu berühren, nie wieder mit ihr sprechen zu können, nie wieder ihre Schritte im Haus zu hören. Nie wieder etwas mit ihr zu teilen. So ergriff er einfach die Hand des Mannes und ließ ihn weinen. Dieser klammerte sich so fest an ihn, dass man ihn für einen Ertrinkenden hätte halten können.


      Alle Überlebenden, mit denen er sprach, waren Männer. Freilich war es mehr als bloß die größere physische Kraft, die sie gerettet hatte, während die Frauen fast allesamt untergegangen waren. Letztere hatten es im Wasser einfach nicht mehr vermocht, sich aus ihren schweren Röcken zu befreien, die sich um sie gewickelt hatten.


      Stets war es dieselbe Geschichte. Alles war völlig normal, dann auf einmal ohne jede Vorwarnung diese Explosion im Bug, das in die Höhe ragende Heck, das Kreischen und Schreien, das Tosen, als das Wasser eindrang. Schließlich die Dunkelheit und die Kälte. Binnen Minuten war das Schiff gesunken und hatte nichts zurückgelassen als Trümmer und um Hilfe schreiende Menschen, die im Wasser um ihr Leben kämpften. Die Erinnerungen drehten sich ausnahmslos um unaussprechliches Entsetzen– und die allumfassende Kälte.


      Noch vor Anbruch der Dämmerung gab es nichts mehr zu fragen, nichts mehr zu hören. Monk kehrte zur Wache in Wapping zurück, um ein oder zwei Stunden zu schlafen, bevor er weitermachte. Und er musste dringend eine Nachricht an Hester schicken, dass ihm nichts passiert war.


      Er traf Orme vor dem Kanonenofen an, wo er sich aufwärmte, als wäre er gerade hereingekommen. Beim Eintreten seines Vorgesetzten nahm er sofort Haltung an und machte ihm mit einem Schritt zur Seite Platz.


      »Was Nützliches erfahren?«, erkundigte sich Monk müde.


      Orme wickelte seine Jacke, die er sich bis zu den Ohren hochgezogen hatte, noch fester um sich. »Nein, Sir. Nichts, was ich nicht erwartet hatte– arme Teufel. Und alle waren an Deck, als es knallte. Jeder bestätigt, dass es im Bug geschehen ist. Er wurde einfach weggesprengt– aber das wussten wir ja schon. In Sekundenschnelle lief das Schiff voll mit Wasser.«


      »Keiner hat jemanden gesehen, der sich merkwürdig verhielt?«, drängte Monk, der es vermied, Orme anzuschauen. Er wollte nicht sehen, was sich in seinem Gesicht abspielte. Erst zwei Tage zuvor hatte Orme die Geburt seiner ersten Enkelin gefeiert. Er hatte sein Glück mit jedem teilen wollen. Und jetzt sprach er mit heiserer Stimme, als plagten ihn grässliche Halsschmerzen.


      »Nein, Sir, die hatten alle nur Feiern, Tanzen und Spaß im Sinn, all das, was man eben auf einer Kreuzfahrt genießt.« Er sog tief die Luft ein und gab dabei ein Geräusch von sich, als bedrücke ihn eine Erinnerung. Dachte er vielleicht an den Verlust einer Frau, die er einmal geliebt hatte?


      »Niemand aus dem Raum unter Deck?«, fragte Monk, der einfach weitersprechen musste– zu schweigen wäre noch ärger gewesen.


      »Soviel ich weiß, nein. Dort unten fand wohl eine eigene Feier statt. Nur für besondere Gäste. Bester Champagner und erlesene Speisen.« Seine Lippen strafften sich. »Am Morgen bekommen wir die Liste mit ihren Namen. Das wird schlimm.«


      »Ich weiß. Legen Sie sich ein, zwei Stunden aufs Ohr. Wir brauchen einen klaren Kopf, wenn wir das Schiff heben. Ein so großes Boot habe ich noch nie hochgeholt. Wie macht man das eigentlich?«


      »Was?«


      »Das Wrack bergen«, antwortete Monk. »Wir können es doch nicht dort unten liegen lassen. Sonst schlitzt sich am Ende noch ein anderes Boot den Kiel auf und versinkt ebenfalls!«


      »Ich werde mich darum kümmern, Sir. Wir kennen ein paar Bauunternehmer, die eine Zugmaschine haben. Das wird dauern, aber wir kriegen den Dampfer schon hoch.« Orme setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Andererseits gerät dann im Schiffsbauch alles in Bewegung. Viele von den Leichen könnten rausgespült werden. Und unter Deck werden sicher hundertfünfzig oder noch mehr gefangen sein. Wir werden sie anständig beerdigen müssen…«


      Monk kam ein anderer Fall in den Sinn, den er vor Jahren bearbeitet hatte, als er noch nicht bei der Wasserpolizei gewesen war. Bei der Erinnerung an das Grauen, unter Wasser etwas suchen zu müssen, stellten sich ihm sämtliche Haare auf.


      »Vielleicht sollten wir einen von diesen Tauchanzügen mieten und selbst runtergehen, bevor das Schiff geborgen wird.«


      Orme starrte ihn mit furchtsam aufgerissenen Augen an.


      »Das habe ich schon einmal gemacht«, sagte Monk mit einem schiefen Lächeln. »Ich gehe hinunter, und Sie treiben die für die Bergung zuständigen Fachleute auf. Wir müssen uns ein Bild von den Zuständen machen, bevor alles durcheinandergebracht wird.«


      »Ja, Sir«, krächzte Orme. »Das müssen wir wohl.«


      Allmählich kam Monk zu sich, und ihm war, als stiege er aus einer gewaltigen Tiefe empor. In seinem Kopf hämmerte es. Einen Moment lang fehlte ihm die Orientierung. Das Licht blendete ihn. Dann dämmerte ihm, dass er sich in seinem Büro in der Polizeiwache befand, und er setzte sich auf. Jeder einzelne Knochen tat ihm weh. Wie eine Sturzflut kehrte die Erinnerung zurück und mir ihr all die Angst und das Leid, das er gesehen hatte.


      Sergeant Jackson reichte ihm eine Tasse heißen und viel zu starken Tee. Dennoch nahm er einen großen Schluck davon und biss in eine dicke Brotkante. Er blickte sich um. Die Sonne schien hell durch die Fenster herein.


      Erschrocken stellte er fest, dass es schon mitten am Vormittag war. Dabei hatte er doch am frühen Morgen wieder auf den Beinen sein wollen.


      »Wie spät ist es?«, fragte er und erhob sich. Einen Moment lang schwankte er; ihm war schwindelig. Er war noch so müde, dass er die Augen kaum offen halten konnte.


      »Höchste Zeit, zu den Männern mit der Tauchermontur zu gehen, Sir, wenn Sie immer noch im Sinn haben, das zu wagen«, antwortete Tomlinson, ein junger Mann, der erst seit einem Jahr bei der Wasserpolizei war und zu Monk wie zu einem Helden aufsah.


      Monk grunzte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar und über die Bartstoppeln. Jetzt reichte die Zeit nicht, um sich mit seinem Äußeren zu befassen.


      »Ja, richtig«, brummte er. Besser nicht daran denken und gar nicht erst zulassen, dass er sich den Ablauf vor Augen führte, sonst verließ ihn womöglich noch der Mut. Denn das war wirklich das Letzte, was er wollte: in einen dieser schweren, unförmigen Anzüge mit beschwerten Hosenbeinen zu steigen und sich diesen Helm mit verglastem Visier über den Kopf stülpen zu lassen. Diesen würden sie dann luftdicht verschrauben, sodass er nur noch durch einen Schlauch atmen konnte. Von diesem Schlauch würde sein Leben abhängen. Er brauchte sich nur zu verheddern, und Monk würde qualvoll ersticken. Ein einziger Knoten würde genügen. Und wenn die Leine, an der er hing, durchgeschnitten wurde, würde er ertrinken. Nein, bloß keinen Gedanken daran verschwenden! Er musste seinen Verstand kontrollieren und durfte sich weder die Kälte noch die Dunkelheit und erst recht nicht die Panik vorstellen, wenn ihm der enge Verschluss die Kehle zuschnürte.


      Etwa zweihundert Menschen waren gestorben. Nicht nur ihre Familien, sondern auch die Toten selbst verdienten Gerechtigkeit. Es war seine Pflicht, restlos aufzuklären, was ihnen angetan worden war, wer es angezettelt hatte und warum. Er hatte nicht das Recht, das beiseitezuschieben. Niemand durfte das.


      Nach einer kurzen Katzenwäsche trank er den Rest seines Tees und aß das Brot auf. Es war frisch und schmeckte wirklich gut. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt gegessen hatte.


      Schließlich trat er in die Sonne hinaus und lief zum Kai hinüber, wo parallel zur Mauer Steinstufen zum Fluss hinunterführten. Die meisten lagen mittlerweile unter der Linie der hereinströmenden Flut und würden bis zum Einsetzen der Ebbe vom Wasser bedeckt bleiben. An der Mauer vertäut lag das Boot, das Monk auf den Fluss hinausbringen würde. An einer geeigneten Stelle würde es vor Anker gehen, während er sich in dem Anzug über Bord gleiten ließ, zum Grund hinabtauchte und über den Schlamm zum Wrack stapfte.


      Natürlich würde er das nicht allein tun. Niemand tauchte in die Tiefe, ohne dass ihn jemand begleitete, der ihn beobachtete, ihm half, wenn ihm herabsinkende Trümmer den Luftschlauch zudrückten oder– ebenso schlimm– ihn am Boden festklemmten.


      Er hörte die Rufe der Männer, ihre Grußworte, und beantwortete sie auch– um im nächsten Moment schon wieder zu vergessen, was er gesagt hatte.


      Wie ein Schlafwandler absolvierte Monk alle erforderlichen Prozeduren. Niemand bemühte sich um eine Konversation. Die Aufgabe nahm sie alle völlig in Anspruch. Monk lauschte den Anweisungen, während der vom Fluss heranwehende eisige Wind ihm in die Haut stach, und nickte geflissentlich, als die Männer vom Bergungstrupp Schritt für Schritt erklärten, was sie vorhatten. Er wiederum sagte ihnen, was er inspizieren musste.


      Zu seiner Verblüffung sah alles um sie herum so aus wie immer. Verbände von schwer beladenen Frachtkähnen zogen mit der Flut flussaufwärts an ihnen vorbei. Fähren pendelten zwischen den Ufern hin und her. Unzählige kleine Fracht- oder Passagierboote waren unterwegs, aber nicht ein einziges Vergnügungsschiff wurde heute Morgen gesichtet. Monk entdeckte lediglich ein, zwei Stücke Treibholz, die in der Strömung vorbeiglitten. Beim Wrack würde es sehr viel mehr geben, und die würden überall sein.


      Das Boot nahm Fahrt auf und entfernte sich vom Ufer. Die Tauchausrüstung war schon zurechtgelegt worden. Einmal noch konnten sie sie vor ihrem Ausflug in die Tiefe überprüfen; danach würden sie sich in das Unvermeidliche fügen müssen.


      Monk starrte auf das Wasser hinunter. Es war von schmutzigem Braun und hatte nichts mit seinen Erinnerungen an das Meer gemein, die gelegentlich aufblitzten. Vor zwölf Jahren, kurz nach dem Ende des Krimkriegs, hatte er bei einem schweren Unfall mit einer Kutsche das Bewusstsein verloren. Als er aufwachte, war sein komplettes Gedächtnis ausgelöscht. Nicht einmal sein eigenes Gesicht erkannte er mehr im Spiegel.


      Mit der Zeit waren vereinzelte Fragmente zurückgekehrt, Teile eines auf eine äußerst zerbrechliche Grundlage gemalten Bildes, das in Hunderte von Splittern geborsten war. Einige waren scharf und schmerzhaft, boten sie ihm doch Einblicke in einen Menschen, den er nicht mochte. Andere waren schön: verlorene Momente aus seiner Kindheit wie jetzt diese Erinnerung an das Meer und an Boote irgendwo weiter oben im Norden an der Küste von Northumberland. Er hatte diese Gegend nie wieder in einem Zusammenhang mit seinem Leben gesehen, der einen Sinn ergeben hätte.


      Er hatte gelernt, mit seinem Verlust zu leben und sich ein neues Gedächtnis aufzubauen. Allerdings bezweifelte er, dass das ohne Hester möglich gewesen wäre. Ihr Glaube an ihn war der Ansporn gewesen, die Bruchstücke aneinanderzufügen, selbst dann nicht aufzugeben, wenn das Bild hässlich und mit seinen vielen schwarzen Flecken ähnlich undurchsichtig wirkte wie das jetzt am Bug vorbeirauschende Wasser. Wie viel Mut verlieh einem die Gewissheit, dass es jemanden gab, der an einen glaubte? Wer besaß die Kraft, einen solchen Tauchgang blind und unbegleitet zu wagen?


      Egal, wie beängstigend es war, in dieses Wasser zu steigen, sich durch die Düsternis des Schlamms am Flussgrund zu tasten und das Wrack zu betreten, er musste es einfach tun. Hester glaubte an ihn, und er durfte ihr Vertrauen nicht enttäuschen.


      Sie hatten die Stelle erreicht. Er spähte zum Ufer zurück und konnte dort die Männer und die Umrisse der Maschinen erkennen, die die Überreste des Dampfers langsam an die Oberfläche hieven und an einen Ort schleppen würden, wo sie untersucht werden sollten und keine Gefahr mehr für den Verkehr darstellen konnten.


      Doch zunächst galt es, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren und noch einmal alles erklärt zu bekommen. Gleich musste er in den Tauchanzug steigen, sich den Helm aufsetzen lassen und dann, solcherart isoliert, im Wasser versinken. Sowohl sein eigenes Leben als auch das seines Begleiters konnten davon abhängen, dass er sich jedes Wort exakt merkte. Dann war es so weit. Er hatte sich die einzelnen Schritte schon vorher so eindringlich vorgestellt, dass ihm nun auch die Wirklichkeit wie eine Übung vorkam. Erst als er das kalte Wasser und das Gewicht der Stiefel spürte, das ihn nach unten zog, wurde ihm der Schock für seine Sinne in einem Maße bewusst, wie das in keinem Albtraum möglich war.


      Die Dunkelheit umhüllte ihn fast sofort. Alles um ihn herum war braun, und er selbst war in einem gestaltlosen Wirbel gefangen. Die Lampe in seinem Helm wirkte fast schon absurd schwach, der Lichtstrahl kam kaum gegen den Schlamm an. Dann berührten seine Füße den Boden, doch immer noch hatte er das Gefühl zu sinken, als wäre er in einem Morast gelandet, nicht auf Steinen. Einen Moment lang kämpfte er, die Arme weit ausgebreitet wie ein Seiltänzer, um sein Gleichgewicht.


      Schließlich fühlte er sich sicher und bewegte langsam den Kopf, um in die Finsternis zu leuchten. Kurz darauf spürte er eine Berührung am Arm. Das war sein Gefährte, ebenso wie er eine grotesk schwerfällige Gestalt mit kugelförmigem Helm auf dem Kopf. Der Mann deutete nach vorn. Monk gehorchte und setzte sich unbeholfen in Bewegung.


      Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis vor ihm die gezackten Konturen des Wracks auftauchten. Ein paar Schritte noch, und er blickte direkt in ein klaffendes Loch ähnlich dem aufgerissenen Rachen eines riesigen Fischs. Dort, wo der Bug hätte sein sollen, war nichts mehr. In diesem Moment hätte er alles gegeben, um an die Luft und das Licht zurückkehren zu können– alles, bis auf seinen Glauben an sich selbst.


      Er sog die Luft aus diesem zerbrechlichen Schlauch tief ein und bewegte sich vorwärts.


      Den Anblick, der ihn erwartete, hatte er sich vorzustellen versucht, doch nichts hatte ihn auf die Wirklichkeit vorbereiten können. Der Rumpf hatte sich verbogen, die Zwischenböden waren merkwürdig abgewinkelt. Die Türen hingen entweder offen in den Angeln oder waren festgeklemmt. Dort, wo die Strömung behindert wurde, hatten sich Strudel gebildet. Mehr als einmal wurde Monk von den Beinen gerissen und erkannte, der Panik nahe, wie leicht es war, sich in den eigenen Seilen und Schläuchen zu verheddern.


      Überall stieß er auf Leichen. Teilweise lagen sie regelrecht aufeinander. Einige steckten in Türöffnungen fest, als hätten sie versucht, sich hindurchzuzwängen– mit tödlichen Folgen. Ein paar, meistens Frauen in aufgeblähten Röcken, trieben hier und da in der Strömung und stießen gegen Wände. Ihre toten Gesichter schimmerten im Schein von Monks Lampe gespenstisch bleich.


      Gab es irgendetwas, womit sich lückenlos erklären ließ, was geschehen war? Das irgendjemanden belastete? Die Explosion hatte den Bug weggesprengt und die ungeschützte Vorderfront dem Fluss überlassen, der die Decks überflutet, Menschen von den Füßen gerissen und die unteren Räume in ein Gefängnis verwandelt hatte. Die einzigen Menschen mit einer Überlebenschance waren die Passagiere auf dem oberen Deck gewesen. Diejenigen, die an der Feier in einem der unteren Decks teilgenommen hatten, allesamt mit ihren besten und elegantesten Sachen bekleidet, waren vermutlich schon vor dem Aufprall des Dampfers auf dem Flussboden tot gewesen. Hatten sie einfach nur Pech gehabt, oder hatte jemand ihren Tod geplant?


      Man würde die Leichen bergen, sie identifizieren, sofern möglich, und eine angemessene Beerdigung gewährleisten. Einige würden beim Hochhieven des Dampfers von der Strömung mitgerissen werden. Viele waren bereits verschwunden und würden in den kommenden Tagen und Wochen an die Ufer gespült werden. Andere würde man vielleicht nie entdecken, weil sie ins Meer hinausgezogen worden waren oder für immer unter dem Geröll in den tieferen Rinnen begraben lagen, bis sie irgendwann der Schlamm schluckte.


      Sehr vorsichtig stakste Monk so tief ins Innere des vormaligen Bugs hinein, wie er es wagen konnte. Nach jedem Schritt überprüfte er seinen Stand. Einmal rutschte er aus und wurde von seinem Gefährten hochgerissen. Sein Herz begann heftig zu pochen, und er bemühte sich, ruhiger zu atmen. Nicht dass er am Ende noch erstickte! Was hoffte er eigentlich zu finden? Doch wohl nur eine Bestätigung dessen, was er bereits wusste. Die Explosion war von einer Vorrichtung ausgelöst worden, die vorsätzlich im Bug angebracht worden war. Im Herzen der Zerstörung hatte es nirgends Feuerstellen oder Dampfkessel gegeben.


      Er signalisierte seinem Gefährten, dass es Zeit war, an die Oberfläche zurückzukehren. Als sie sich an den Stricken zu Licht und Luft hochzogen, musste er sich zwingen, nichts zu überstürzen. Kaum aus den Wellen aufgetaucht wurde er an Deck des Bootes gehievt, und eifrige Hände befreiten ihn von der Glasscheibe in seinem Helm. Gierig atmete er die frische Luft ein. Als dann endlich auch der Helm aufgeschraubt und abgenommen wurde, erschien ihm der weite Himmel wie das reine Paradies. Trotz all des Grauens, das er dort unten gesehen hatte, konnte er lächeln, ja, beinahe überkam ihn der Drang, laut zu lachen.


      »Genug gesehen, Sir?«, erkundigte sich sein Begleiter, während er sich aus seiner Montur zwängte.


      »Ja.« Monk kehrte in die Realität zurück. »Danke für Ihre Hilfe. Wir können den Männern mit den Maschinen sagen, dass von unserer Seite nichts mehr gegen eine Bergung spricht.« Er versuchte, die Leichen aus seinem Bewusstsein zu verdrängen und sich ganz auf den Zustand des Dampfers an der Stelle zu konzentrieren, wo der Bug gewesen war. Der Sprengstoff musste dort angebracht worden sein. Nüchtern betrachtet war das unbestreitbar die ideale Stelle für einen solchen Anschlag. Da sich dort nichts besonders Wertvolles oder Gefährliches befand, hatte die Mannschaft keinen Grund, auf diesen Bereich zu achten. Und weil keine offenen Flammen in der Nähe waren, bestand auch keine Gefahr, dass zufällig ein Funke zur Unzeit auf die Sprengladung übersprang. Kurz, die Tat war mit äußerster Raffinesse und Sorgfalt geplant worden.


      Nur: warum?


      Bald wich die Euphorie, wieder an der frischen Luft zu sein, dem Zorn über das Verbrechen. Monk, der sich bei der Besatzung bedankt hatte, bat darum, wieder an Land gebracht zu werden. Die Männer entsprachen seinem Wunsch und fuhren ihn zu dem Kai zurück, von dem aus er aufgebrochen war. Sogleich gesellte er sich zu Orme, der zusammen mit dem für die Bergung des Wracks zuständigen Aufseher auf dem Pier wartete. Orme wirkte erschöpft, sein Gesicht war bleich, und die grauen Bartstoppeln ließen ihn noch zerknitterter aussehen. Doch wie immer stand er aufrecht da und blinzelte, mit seinen vor Müdigkeit geröteten Augen, beherzt ins Licht.


      »Bug weggesprengt, wie wir schon dachten«, murmelte Monk. »Saubere Arbeit. Sonstige Schäden waren nicht zu erkennen. Die Leute unten saßen in der Falle. Sie hatten keine Chance.«


      Orme nickte schweigend. Er verschwendete nie Worte auf Ereignisse, bei denen sie nichtssagend wirken würden.


      »Wird einige Zeit dauern, das Schiff hochzukriegen«, ließ sich der Aufseher mit ernster Stimme vernehmen und bekundete Monk mit einer kleinen Geste seinen Dank. »Wir holen die Toten raus, so vorsichtig wir können. Wird sich aber nicht vermeiden lassen, dass wir ein paar verlieren, wenn alles in Bewegung gerät. Wir werden dann Leute nach den Vermissten aussenden. Sehen Sie einfach zu, dass Sie den Dreckskerl kriegen, der das getan hat.«


      »Das werden wir«, knurrte Monk, obwohl er in einem Anflug von Niedergeschlagenheit befürchtete, dass er sein Versprechen womöglich nicht würde halten können.


      Er beobachtete die Vorbereitungen noch eine Weile, dann nickte er Orme zu und entfernte sich. Er hätte sich auf so eine Zusage nie einlassen dürfen, aber wie konnte man anders auf eine solche Gräueltat reagieren? »Wir werden es versuchen«? Das hätte geklungen, als hielte er diesen Anschlag für ein gewöhnliches Vergehen, einen Fall wie jeden anderen auch. Das war er aber nicht. Einhundertachtzig unschuldige Menschen waren im schmutzigen, dunklen Wasser der Themse ertrunken. Einige davon würden nie wieder gefunden werden; ihre Angehörigen würden sie nie beerdigen können. Und weswegen? Welchem Zweck konnte ein solches Verbrechen dienen? Wollte man den Zorn gegen eine bestimmte Gruppe schüren? Gegen ein ganzes Land? Gegen ein finanzielles oder politisches Kartell? Richtete sich der Anschlag gegen die Handelsinteressen einer Reederei oder vielleicht gegen den neuen Kanal durch Ägypten? Er sollte das Mittelmeer mit dem Roten Meer verbinden und würde das Ende der Wettrennen jener großen Frachtschiffe bedeuten, die alles daransetzten, mit der ersten Teeernte England vor ihren Konkurrenten aus dem Fernen Osten zu erreichen.


      Wenn das zutraf, war jemand für diesen Anschlag bezahlt worden! Womöglich ein Fanatiker, der willens war, selbst mit dem Dampfer zu versinken? Unwahrscheinlich. Viel eher hatte der Mann am Leben bleiben wollen, um seinen Lohn ausgeben zu können.


      Man musste nicht zwangsläufig in London oder in der Nähe des Themse leben, um so etwas zu planen. Dennoch gab es sehr wohl Mittel und Wege, einen solchen Täter aufzuspüren. Den Handel mit Sprengstoffen wie Nitroglycerin konnten nur Spezialisten betreiben. Amateure wagten sich an derlei nicht heran; dafür war die Substanz zu instabil. Außerdem gab es immer jemanden, der etwas gesehen oder gehört hatte und unter Druck gesetzt werden konnte.


      Monk verließ den Kai und ging zur Straße. Überall gab es hier Lagerhäuser und Kräne, zu denen Männer strömten, um ihr Tagwerk zu beginnen: das Be- und Entladen von Schiffen. Es war Mai, und die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Bis zum längsten Tag des Jahres waren es nur noch sechs Wochen.


      Einer der ersten Punkte, die es zu klären galt, war die Frage nach der Gelegenheit. Wer hatte eine Möglichkeit, Sprengstoff im Bug eines Schiffes anzubringen? Und die Mittel dazu? Nitroglycerin war das gängigste Material, doch seit ein oder zwei Jahren gab es das in Norwegen erfundene Dynamit. Es war leicht zu transportieren und konnte mittels eines Zünders zur Explosion gebracht werden, sodass Unfälle fast ausgeschlossen waren. Mit ein paar Stangen davon ließ sich so gut wie alles in die Luft jagen.


      Doch die große Frage nach den Gründen war und blieb vermutlich der Schlüssel. Neben den Mitteln und der Gelegenheit musste Monk auch das Motiv desjenigen klären, der einen Mann dafür bezahlt hatte, dass er ein derart barbarisches Verbrechen beging. Was hatte ihn dazu getrieben?


      Fast wäre er gegen den vor ihm gehenden Mann geprallt. Er blieb abrupt stehen. »Verzeihung«, murmelte er. »Habe nicht auf den Weg geachtet.« Er trat zur Seite, doch der Mann wich keinen Schritt von der Stelle. Stattdessen streckte er die Hand aus, wie um sich vorzustellen.


      Auf ein Gespräch hatte Monk keine Lust, aber irgendwie kam ihm das Gesicht des Mannes bekannt vor, als hätten sie sich schon mal beiläufig unterhalten. Sein Gegenüber hatte weiche, fast sensible Züge und wirkte sehr ernst. Vielleicht hatte er jemanden bei der Katastrophe verloren. Zumindest verdiente er Höflichkeit.


      »Monk?«, fragte der Mann in einem Ton, als wüsste er den Namen bereits.


      Monk zwang sich dazu, sich auf ihn zu konzentrieren. Er war erschöpft, vom Tauchgang völlig durchgefroren und zutiefst erschüttert über das, was er gesehen hatte.


      »Ja?«, fragte er leise. Jetzt, da er dem Mann in die Augen sah, bemerkte er einen Schmerz, der jedoch nicht von persönlichem Kummer herzurühren schien.


      »James Lydiate«, sagte der Mann.


      Monk starrte ihn verdattert an. Mit einem Schlag fiel es ihm wieder ein. Er hatte keinen anderen als den Kommandanten der London Metropolitan Police vor sich, der städtischen Polizeibehörde. War er schon so früh hierhergekommen, um sich über die Fortschritte bei den Ermittlungen zu erkundigen?


      »Guten Morgen, Sir«, antwortete Monk. »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe. Ich komme gerade vom Wrack und…« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Seine eigene Erschöpfung und sein Entsetzen waren angesichts solcher Verluste irrelevant.


      Lydiate warf einen Blick auf die Bergungsmaschinen, die damit begannen, den gesunkenen Schiffsrumpf an die Oberfläche zu hieven. Seine Augen verrieten Verwirrung. »Sie sind getaucht? In wenigen Stunden werden wir es doch hochgebracht haben.«


      »Musste mir ein Bild davon machen, bevor beim Hochziehen alles durcheinandergerät«, erklärte Monk. »Im Bug war Sprengstoff angebracht worden. Der hat alles weggerissen. Binnen fünf Minuten ist das Schiff mit Mann und Maus gesunken.« Er musste sich beherrschen, um sachlich zu bleiben, doch seine Stimme bebte, als die Szene noch einmal an seinem inneren Auge vorbeizog: die plötzliche Dunkelheit, als die Wellen über dem Dampfer zusammenschlugen und die Lichter abrupt erloschen, dann die Schreie, die Menschen, denen er nicht helfen konnte.


      Lydiate war kreidebleich. Vielleicht war er ebenfalls die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, wenn auch nicht am Fluss. »Waren Sie denn dabei?«


      »Ich war auf dem Wasser, ungefähr hundert Yards von der Stelle entfernt«, antwortete Monk.


      »Gott im Himmel«, murmelte Lydiate. Das war ein Gebet, kein Fluch. »Das… das tut mir leid.«


      Monk starrte ihn schweigend an. Die Worte des Mannes erschienen ihm merkwürdig.


      »Was für eine Gräueltat«, ächzte Lydiate, die Wangen leicht gerötet. »Offenbar war eine Reihe wichtiger Persönlichkeiten an Bord, Ausländer. Die Regierung hat…« Er zögerte und nahm erneut einen Anlauf. »Mir ist gesagt worden, wir müssten der Welt zeigen, dass wir unser Möglichstes tun– allein schon wegen der internationalen Verwicklungen. Die Verantwortung ist mir übertragen worden. Sie können sich also zurückziehen. Kümmern Sie sich wieder um Ihre normalen Aufgaben am Fluss.«


      Monk war wie betäubt. Hatte er den Mann nicht richtig verstanden? Seine Worte ergaben einfach keinen Sinn.


      »Es ist auf dem Fluss geschehen!«, erwiderte er scharf. »Das verdammte Ding liegt hier im Fluss!« Er deutete mit einer weit ausholenden Bewegung auf die Ketten, mit deren Hilfe das Wrack Zoll um Zoll aufgerichtet wurde.


      »Ich weiß«, bestätigte Lydiate. »Trotzdem hat man Sie von der Leitung entbunden. Befehl aus dem Innenministerium. Es tut mir leid.«


      Monk setzte zum Widerspruch an, bemerkte dann aber, dass er nichts zu sagen hatte. So schockierend, ja absurd diese Entscheidung sein mochte, es ließ sich nicht daran rütteln. Wenn die Regierung sie aus politischen Gründen getroffen hatte, war jeder Widerspruch zwecklos. Und am allerwenigsten war das Lydiates Schuld.


      »Ich lasse Ihnen einen schriftlichen Bericht über das, was ich gesehen habe, zukommen«, erklärte Monk mit einer Stimme wie ein Reibeisen. »So können Sie sich Ihr eigenes Bild machen, was immer die anderen auch in Erfahrung bringen. Sie werden zweifellos auch mit meinen Männern sprechen wollen, die bereits Überlebende und Anwohner vernommen haben.«


      »Gehen Sie erst einmal heim, und gönnen Sie sich etwas zu essen und… ein bisschen Schlaf«, riet Lydiate ihm bedrückt. Die Situation war ihm sichtlich peinlich, und er schien selbst kaum Worte zu finden.


      Monk nickte. Die Gebäude und die Menschen um ihn herum nahm er nur noch verschwommen wahr. Doch nun wich seine Erschöpfung dem Zorn. Er kochte regelrecht. Das war sein Fluss, seine Aufgabe und sein Verantwortungsbereich! Für die Opfer war er zuständig, und jetzt wurde er daran gehindert, sein Versprechen zu halten: die Wahrheit aufzudecken, damit Gerechtigkeit geübt werden konnte. Soweit das überhaupt möglich war.
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      Hester hörte die Explosion in ihrem Haus in dem südlich der Themse gelegenen Paradise Place. Von dort war es eine Viertelmeile zum Flussufer. Direkt gegenüber befand sich die Polizeiwache von Wapping. Wie alle anderen Anwohner ihrer kleinen Straße stürzte sie sofort ins Freie und starrte über die dunkle Wasserfläche zum Londoner Hafen. Für ein paar Sekunden tauchten die orangefarben auflodernden Flammen die gesamte Umgebung in ein wildes, schauriges Licht, ehe sie mit einem Schlag erloschen. Danach breitete sich gespenstische Stille aus.


      Ihre Nachbarin stand da wie gelähmt. In der Hand hielt sie noch ein Handtuch, das Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Weiter unten, wo die Straße in die Union Road mündete, waren zwei Männer erstarrt und spähten wie gebannt zum Fluss. Im nächsten Moment kam ein Junge die Straße heruntergejagt und schrie irgendetwas Unverständliches.


      Jetzt erst registrierte Hester, dass Scuff neben ihr aufgetaucht war. Sie hatte seine Schritte auf dem Kopfsteinpflaster nicht gehört. Scuff war jetzt fünfzehn Jahre alt und bereits größer als sie. Von dem Straßenjungen, mit dem sie und Monk sich angefreundet hatten, als er nach seiner eigenen Schätzung ungefähr elf Jahre alt gewesen war, war fast nichts mehr zu erkennen. Damals war er schmalschultrig, viel zu klein und vom Leben auf den Straßen beängstigend frühreif gewesen. Letzteres mussten Kinder auch sein, wenn sie in der Londoner Hafengegend überleben wollten. Ob Hester und Monk ihn adoptiert hatten oder nicht vielmehr er sie, darüber ließ sich trefflich streiten. Es war nie erörtert, sondern stillschweigend akzeptiert worden, dass er sich bei ihnen auf Dauer häuslich niedergelassen hatte.


      Er berührte ihre Hand. »Was is’ passiert?«, fragte er heiser.


      Ohne zu zögern, legte sie ihm den Arm um die Schultern. »Ich weiß es nicht. Eine gewaltige Explosion und ein Feuer, und dann ist es mit einem Schlag dunkel geworden.«


      »Schiff«, murmelte er. »Muss wie ein Stein gesunken sein. Monk wird doch nich’…?« Seine Stimme klang plötzlich erstickt.


      »Nein, natürlich nicht«, versicherte sie ihm. »Die Polizei hat Ruderboote. Die fliegen nicht in die Luft. Aber er wird die Sache untersuchen. Ich rechne nicht damit, dass wir ihn vor morgen zu Gesicht bekommen.«


      »Bist du sicher?«


      »Nicht vollkommen.« Sie hatte den Jungen noch nie angelogen. Abgesehen davon war er seit jeher zu realistisch, um irgendwelchen Ausreden zu glauben. Hätte sie ihn seit seiner frühesten Kindheit gekannt, hätte sie ihn vielleicht eine Zeit lang mit Notlügen geschont und erst später mit der Realität konfrontiert. Doch er war von jeher ein Überlebenskünstler gewesen. Sein Vertrauen zu ihnen war langsam gewachsen und musste gehegt und gepflegt werden. Das konnten sie nur mit Aufrichtigkeit erreichen, egal, wie grausam die Wahrheit sein mochte.


      »Ich laufe hin…«, begann er.


      Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das wirst du nicht tun. Du bleibst hier. Ich gehe zum Fluss hinunter und erkundige mich. Ich habe das Recht zu erfahren, was los ist, und werde mich nicht mit beruhigenden Worten abspeisen lassen. Dann komme ich zurück und berichte es dir. Versprichst du mir, dass du im Haus bleibst?« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich meine es so, wie ich es sage, Scuff. Ich muss dir vertrauen können. Und wenn es etwas Schlimmes ist, werde ich dich brauchen, damit du mir hilfst.«


      Seine Augen weiteten sich, und er schnappte nach Luft, doch sie erkannte auch, dass ihm der Ernst der Lage dämmerte. »Ja… ich bleib hier, versprochen. Aber… du kommst doch gleich wieder, oder?«


      »Natürlich. Sobald ich erfahren habe, was ich wissen muss. Das verspreche ich dir.«


      Er seufzte. »Na gut.«


      Kurz vor Mitternacht kehrte Hester zurück.


      Scuff schlief vor dem inzwischen erloschenen Feuer, wachte aber sofort auf, als sie ins Wohnzimmer trat. Sein Gesicht verriet nackte Angst.


      »Es geht ihm gut«, meldete sie schon in der Tür. »Das Schiff, das gesunken ist, war ein Vergnügungsdampfer. Fast alle, die an Bord waren, sind tot.« Sie trat ein und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Im matten Licht der Gaslampe wirkte Scuff zerknittert und schrecklich verletzlich– wie jedes Kind, das aus dem Schlaf gerissen worden ist.


      »Die Wasserpolizei hat die ganze Nacht gearbeitet und versucht, so viele Menschen wie möglich zu retten. Ich denke, dass sie bei Tagesanbruch immer noch dabei sein werden zu ermitteln, was genau geschehen ist. Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als zu warten. Möchtest du vor dem Zubettgehen noch etwas Warmes trinken? Ich schon. Ich weiß, es ist Mai, aber am Fluss draußen ist es in der Nacht immer noch fürchterlich kalt.«


      Scuff nickte. »Es geht ihm also gut?«


      »Ja. Wenn er heimkommt, wird er müde und durchgefroren sein, aber unversehrt.«


      Scuff atmete erleichtert auf. »Gut. Können wir jetzt Kakao machen?«


      »Hervorragende Idee.« Hester lächelte.


      »Ich gehe erst wieder in die Schule, wenn er zurückgekommen ist«, verkündete Scuff nachdrücklich, doch seine Augen hatten einen fragenden Ausdruck. Verstohlen versuchte er, in Hesters Gesicht die Antwort abzulesen.


      Ausnahmsweise war sie geneigt, ihm nachzugeben. Sie spürte seine Unsicherheit, und das erleichterte ihr die Antwort. »Dieses eine Mal.«


      Er lächelte, wollte sein Glück aber nicht mit noch mehr Wünschen herausfordern. »Ich mach den Kakao«, bot er an. »Das Feuer im Herd is’ ausgegangen.«


      »Danke.« Sie folgte ihm in die Küche. Eine Flut von Gefühlen schlug über ihr zusammen. Sie liebte diesen Jungen mehr, als sie das je für möglich gehalten hätte. Er war ein Straßenjunge aus dem Hafenviertel, und doch glaubte sie, ihn in seinem Innersten verstehen zu können. In ihm erkannte sie eine eigenartige Mischung aus ihrem eigenen Wesen und– jetzt, da er langsam erwachsen wurde– in einem noch größeren Maße aus dem Monks. Konnte der Einfluss ihrer Liebe ebenso mächtig sein wie Blutsbande?


      Monk kehrte am nächsten Vormittag zurück. Hester hatte schon durchs Fenster nach ihm Ausschau gehalten. Er war immer noch mit den geliehenen Sachen aus der Polizeiwache bekleidet. Von der Erschöpfung waren seine Bewegungen steif, und sein Gesicht war grau. Alle paar Schritte musste er die Hose hochziehen, da sie zu weit war und unter die Hüften zu rutschen drohte.


      Hester empfing ihn im Hausflur. Nach einem kurzen Blick in seine Augen schloss sie ihn schweigend in die Arme. Für einen Moment erstarrte er, als fühlte er sich zu zerbrechlich, um einer Berührung standzuhalten. Dann entspannte er sich und drückte sie so fest an sich, dass sie sich auf die Lippe beißen musste, um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken.


      Es dauerte noch eine Weile, bis sie ihm ins Gesicht sah. Sie hätte ihn fragen können, wie er sich fühlte, doch vermutlich ließ sich das, was er gesehen hatte, mit Worten gar nicht erfassen. So legte sie ihm einfach die Hand an die Wange und schenkte ihm ein sanftes Lächeln.


      »Mindestens hundertachtzig Tote«, stieß er hervor, womit das Ausmaß der Tragödie zu einer unabänderlichen Tatsache wurde. »Jemand hat das vorsätzlich getan. Er hat Sprengstoff im Bug angebracht und eine riesige Explosion ausgelöst. Ich bin zum Wrack hinuntergetaucht und…«


      Sie erstarrte. »Getaucht…?«


      »In einem Tauchanzug«, erklärte er. »Das habe ich schon mal gemacht. Die meisten sind noch immer dort unten gefangen. Sie hatten keine Chance, nicht die geringste.«


      Zahllose Fragen lagen Hester auf der Zunge, doch keine davon erschien im Augenblick passend. Monk konnte all die Antworten noch gar nicht wissen. Viel wichtiger waren jetzt seine unmittelbaren Bedürfnisse: Geborgenheit, Wärme, etwas zu essen und so viel Schlaf wie nur möglich.


      »Wie lange hast du Zeit, bis du wieder gehen musst?«


      In seinem Gesicht lag etwas, das sie nicht verstehen konnte: Zorn und Kummer, die in ihm aufbrandeten, bis er am ganzen Körper erstarrte.


      »William?«, fragte sie hastig. »Was ist mit dir? Kannst du nicht bleiben?« Sie wollte ihn schon ermahnen, dass er dringend Ruhe brauchte, doch der Ausdruck in seinen Augen hielt sie davon ab.


      »So lange, wie ich will«, knurrte er. »Sie haben die Wasserpolizei von dem Fall abgezogen. Zu viele wichtige Persönlichkeiten wurden getötet. Jetzt haben sie ihn dem Kommandanten der Metropolitan Police übertragen– Lydiate.«


      Protest kochte in ihr hoch. Das war doch wirklich eine lächerliche Entscheidung und absolut ungerecht! Wer immer sie getroffen hatte, war völlig inkompetent. Aber keiner dieser Einwände würde etwas ändern. Vor Jahren, in ihrer Zeit als Krankenschwester bei der Armee im Krimkrieg, hatte sie leidenschaftlich gegen Ungerechtigkeit, Eitelkeit und maßlose Borniertheit gekämpft. Auf dem Schlachtfeld, wo der Tod eine tägliche Realität war, hatte sie gelegentlich einen Sieg errungen. Doch kaum nach England zurückgekehrt, war sie an ihre Grenzen gestoßen. Das Gewicht und die Anonymität der Macht hatten all ihre klugen Vorschläge fortgespült. Genauso gut hätte sie sie in den Sand schreiben können.


      Obwohl sie wusste, dass Monk wartete, antwortete sie nicht sofort. »Wie bedauerlich für Lydiate«, sagte sie schließlich leise, die Worte sorgfältig abwägend. »Er wird sich völlig fehl am Platze fühlen, weil er den Fluss nicht gut genug kennt, um sich in dieser Sache zurechtzufinden. Andererseits frage ich mich, ob das überhaupt jemand kann. Es wird ein schreckliches Durcheinander geben. Im Moment stehen alle unter Schock, sind noch benommen und versuchen, das Ganze zu begreifen. Aber es wird nicht lange dauern, bis der Zorn den Schock verdrängt. Die Leute wollen jemanden präsentiert bekommen, dem sie die Schuld geben können. Wut ist so viel einfacher als das Eingeständnis eines Verlusts. Sie werden Antworten verlangen. Und die Zeitungen werden die ganze Zeit Öl ins Feuer gießen: Warum ist das geschehen? Warum hat es niemand verhindert? Warum hat die Polizei den Täter noch nicht geschnappt? Was Lydiate auch tun wird, es wird nicht genügen.«


      Sie lächelte Monk düster an, und ihre Stimme wurde noch leiser. »Wenn er denn überhaupt etwas tun kann. Nichts wird die Toten zurückbringen. Sie werden jemanden hängen sehen wollen, irgendwen, selbst wenn es der Falsche ist. Dieser Fall ist emotionaler Sprengstoff mit bereits gezündeter Lunte. Wenn die Polizei jemanden festnimmt, wird das den Leuten das Gefühl vermitteln, nicht völlig machtlos zu sein. Alle möglichen verrückten Theorien, Gerüchte und Ängste werden aufkommen. Das ist der perfekte Anlass für Rache. Was für eine riesige Dummheit, dass sie dir den Fall weggenommen haben. Du bist der Einzige, der ihn vielleicht hätte aufklären können– wenn überhaupt…«


      Monk atmete seufzend aus. Mit leicht bebender Stimme murmelte er: »Sie hätten es mich versuchen lassen sollen. Das haben die Opfer verdient! Ich habe doch versprochen…« Er blinzelte heftig. »Hester, ich habe mit den Überlebenden geredet– alle aneinandergekauert, am Boden zerstört, halb erfroren und unter Schock, weil sie ihre Liebsten verloren hatten. Ein Mann war mit seiner Tochter dort gewesen. Sie war von einer schweren Krankheit genesen, und sie haben gefeiert. Gerade hat sie noch gelacht, und im nächsten Augenblick ist sie verschwunden.« Seine Stimme brach. »Ich habe ihm versprochen, den Kerl zu finden, wer immer das getan hat…«


      »Ich weiß«, flüsterte Hester. »Auch ich habe Versprechen gegeben, die ich nicht halten konnte. Ich weiß, wie weh das tut…«


      »Wirklich?«, fragte er mit gepresster Stimme.


      Erinnerungen an die Schlachtfelder wurden wieder in ihr wach, an blutgetränkte Erde, an Männer, die vor ihren Augen ihr Leben verbluteten. »Ich habe Soldaten versprochen, sie zu retten, und konnte nichts…«


      Er stöhnte auf. »Oh, Hester! Es tut mir leid…!« Er drückte sie mit aller Kraft an sich und ließ sie dann los. Erst jetzt bemerkte er, dass Scuff in der Tür stand und ihn mit blassem Gesicht fragend anstarrte.


      »Stimmt was nich’?«, fragte der Junge nervös. »Wollt ihr ’ne Tasse Tee oder vielleicht was anderes?«


      »Tee«, antwortete Monk sofort, »sehr gerne. Aber was machst du hier um diese Zeit? Du müsstest doch in der Schule sein. Sag bloß, du schwänzt schon wieder.«


      »Ich kann doch hier nich’ weg, solange ich nich’ weiß, was mit dir is’«, verteidigte sich Scuff.


      »Du…«, begann Monk.


      »Oder hätte ich Hester allein zurücklassen sollen?« Scuff funkelte ihn an, dann drehte er sich zum Herd und setzte Wasser auf.


      Hester stieß ein abgehacktes Lachen aus, angestrengt darum bemüht zu verhindern, dass ein Schluchzen daraus wurde.


      Sobald er seinen Tee getrunken hatte, verließ Scuff den Paradise Place, allerdings nicht, um in die Schule zu gehen. Er hatte nicht behauptet, dass er das vorhatte, auch wenn ihm klar war, dass Hester und Monk genau das vermuteten.


      Doch heute war nicht die Zeit, Dinge aus Büchern zu lernen, so wichtig sie eines Tages auch sein mochten. Jetzt musste er als Erstes zum Fluss. Irgendein Dummkopf in blütenweißem Hemd und Wollanzug hatte Monk das Recht weggenommen, dieses Verbrechen zu klären, das nicht nur am Fluss, sondern sogar mitten darauf begangen worden war. Ja, eigentlich darunter! Dabei war es Monks Aufgabe, an der Themse für Recht und Ordnung zu sorgen! Und seine allein! Die Kerle durften so was einfach nicht tun, und mochte ihn Hester zehnmal damit beschwichtigen, dass es ein übler Fall war und vielleicht niemand ihn je aufklären würde. Monk konnte alles Mögliche tun, was außer ihm kein anderer schaffte. Hester wollte ihn bloß trösten. Das war eigentlich nett von ihr, nur dass es im Leben eben nicht so zuging. All diese Menschen waren jetzt tot und unter Wasser. Das war furchtbar und musste in Ordnung gebracht werden. Sie mussten den Täter bestrafen, wirklich bestrafen– zum Beispiel hängen.


      Und außerdem war das auch Scuffs Fluss. Er war an seinem Ufer auf die Welt gekommen und in seiner Sichtweite aufgewachsen, hatte sein Leben lang seine Feuchtigkeit in der Nase gehabt. Im Schlaf konnte er Nebelhörner in der Ferne dröhnen und seine Wellen gegen das Ufer schwappen hören. Fast alle Schätze seiner Kindheit hatte er aus seinen Tiefen geborgen, ganz zu schweigen von den Kohle- und Metallstücken, dem Porzellan und dem Treibholz, alles Dinge, die er verkauft hatte, um sich ernähren zu können. Wie konnte ein gewöhnlicher Londoner Polizist, der nur festen Boden unter den Füßen gewohnt war, den Fluss jemals so gut kennen oder sogar lieben wie Monk und er selbst?


      Als Erstes wollte er zu der Stelle, wo sie den Dampfer an die Oberfläche zogen. Dabei galt es, nicht aufzufallen und mit niemandem zu sprechen, der ihn womöglich kannte. Das bedeutete, dass er sich auch von Orme fernhalten musste. Allerdings hatte dieser vermutlich zusammen mit Monk die ganze Nacht durchgearbeitet, sodass er jetzt wohl ebenfalls schlief und Scuff noch eine Weile in Sicherheit war.


      Zügig lief er zur Fähre hinunter und bezahlte mit dem Geld, das er gespart hatte, die Fahrkarte zum anderen Ufer. Drüben angekommen, erklomm er die Wapping Stairs, wobei er den Kopf geflissentlich von der Wache der Wasserpolizei abwandte. So schnell er konnte, marschierte er am Ufer entlang zum Hafen, wo, wie er vom Fährmann erfahren hatte, das Vergnügungsboot gerade hochgeholt wurde. Er versuchte, sich vorzustellen, welche Kraft und was für Geräte dafür erforderlich waren. Und natürlich Ketten. Die mussten ja einiges aushalten! Wenn auch nur eine davon riss, konnte das gut und gerne ein halbes Dutzend Männer den Kopf kosten, wenn sie zu dicht danebenstanden. Ihn schauderte; diesem Gedanken wollte er lieber nicht länger nachhängen.


      Niemand achtete auf ihn, und er kam rasch voran. Es war auch nicht allzu weit, etwa eine Meile. Am Ufer standen zahllose Leute und verfolgten die Bergung. Was erwarteten sie wohl zu sehen? Ein zerstörtes Schiff und Berge von Leichen? Obwohl es ein sonniger Maimorgen war, schienen sich die Leute beinahe aneinanderzudrängen. Fast hätte man meinen können, es sei Winter. Nun, vielleicht waren sie gekommen, weil jemand, den sie liebten, vermisst wurde und sie das Gefühl hatten, ihm wie bei einem Begräbnis ihren Respekt zu bekunden. Beerdigungen waren Scuff ein Gräuel. Er wollte keine Leichen anschauen, auch hier nicht. Er hatte in seinem Leben schon genug Ertrunkene gesehen. Der Anblick war schrecklich… sie waren alle bis zur Unkenntlichkeit aufgedunsen.


      Aber wenn er eines Tages ein Polizist wie Monk werden wollte, musste er sich an so etwas gewöhnen. Selbst Hester ertrug den Anblick von Leichen! Aber sie konnte ja so vieles, was sonst nur die wenigsten fertigbrachten. Er musste da wohl noch ein bisschen über die Frauen nachdenken und das eine oder andere in Erfahrung bringen. Aber nicht jetzt! Jetzt galt es, etwas Nützliches zu tun, das helfen würde, dieses Verbrechen aufzuklären.


      Er stellte sich neben einen Mann und eine Frau, die beide hübsch gekleidet waren, sich jetzt aber mit bleichen Gesichtern dicht aneinanderschmiegten. Was konnte er ihnen sagen, ohne dass er dumm oder grausam wirkte? Lebend kam ja niemand mehr aus dem Wrack heraus. Hofften sie etwa, dass das nicht stimmte? So blauäugig konnten sie doch nicht sein– oder?


      Weiter oben am Ufer ertönte ein Schrei. Gleichzeitig durchbrach der Schornstein das Wasser. Keiner gab jetzt mehr einen Laut von sich, und in der Stille war zu hören, wie das Wasser aus dem Schiffsinneren strömte.


      Ohne seine Worte abzuwägen, wandte sich Scuff an den Mann. »Sie sollten sich das nich’ anschauen, Sir. Wenn Sie jemanden verloren haben, brauchen Sie das wirklich nich’ zu sehen.« Er verstummte abrupt. Das war nicht angebracht. Er hatte kein Recht, so mit ihnen zu sprechen. Sie hatten ihn nicht um einen Rat gebeten.


      Überrascht wandte sich der Mann ihm zu. »Du hast recht«, antwortete er leise. »Aber vielleicht solltest auch du dir diesen Anblick ersparen. Hast du denn jemanden verloren, Junge?«


      »Nein. Mein… Vater ist bei der Wasserpolizei. Er war die ganze Nacht draußen und hat versucht, Menschen zu retten. Aber jetzt haben sie ihm den Fall weggenommen und der städtischen Polizei gegeben.« Scuffs Stimme klang bitter, doch das konnte er nicht ändern.


      Der Mann drückte die Frau an seiner Seite noch fester an sich. »Du hast wirklich recht. Wir können hier nichts ausrichten. Komm, Jenny, schau nicht hin. Behalte ihn so in Erinnerung, wie er war.« Er blickte wieder Scuff an. »Hat dich dein Vater hergeschickt, damit du ihm alles berichtest?«


      »Nein, Sir! Er glaubt, ich wär’ in der Schule. Aber ich muss einfach irgendwas tun. Das is’ doch nich’ richtig! Das is’ unser Fluss. Was für eine Fahrt war das eigentlich, Sir? Was für Leute waren da drauf?«


      Der Mann machte bereits Anstalten, sich zu entfernen. Er hatte den Arm um die Frau gelegt, doch sein Blick schloss auch Scuff mit ein. »Nur eine Vergnügungsfahrt«, erklärte er. »Begann an der Westminster Bridge, dann hinaus bis nach Gravesend und wieder zurück. Sehr teuer, weil an Bord ein Fest stattfand. Beste Speisen, Unmengen von Champagner und anderen Köstlichkeiten. Die Leute wollten sich doch nur ein wenig vergnügen…« Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht vor Wut. »Was ist das nur für ein Verrückter, der Menschen einfach so tötet? Wieso tut jemand so etwas, um Himmels willen?«


      »Albert…« Die Frau schloss die Hand fester um seinen Arm. »Das kann doch der Junge nicht wissen. Niemand begreift es. Das ist ein Wahnsinniger… Die Taten von Wahnsinnigen ergeben nie Sinn.«


      Scuff hätte sie gerne aufgemuntert. Was hätte Hester jetzt wohl gesagt?


      »Niemand kann uns daran hindern, das zu tun, was gut ist«, verkündete er, an die Frau gewandt.


      Der Mann starrte ihn an, doch die Frau lächelte plötzlich. Und schlagartig veränderte sich ihr Gesicht. »Das werde ich mir merken«, versprach sie.


      Scuff erwiderte ihr Lächeln, dann verließ er die beiden und begann, sich seinen Weg flussabwärts zu dem Abschnitt zu bahnen, den er besser kannte. Er musste einige seiner früheren Kameraden finden, mit denen er zu tun gehabt hatte, bevor er bei Monk und Hester eingezogen war. Das waren alles Menschen, die nie irgendwas der Polizei verrieten, weder der städtischen noch der für den Fluss zuständigen. Wenn die Princess Mary an der Westminster Bridge abgelegt hatte, dann war derjenige, der sie in die Luft gejagt hatte, schon vorher an Bord gewesen, außer er hatte zu den Passagieren gehört. Am wahrscheinlichsten war aber, dass er als Träger oder Kellner gearbeitet hatte, als einer von den »Unsichtbaren«, wie Monk das gerne ausdrückte. Und Scuff kannte eine Menge Bettler, Hausierer, Gelegenheitsdiebe, kurz diejenigen am Rande der Gesellschaft, die jeden bemerkten, ohne selbst bemerkt zu werden.


      Es dauerte den größten Teil des Vormittags, bis er endlich genau die Richtigen aufgetrieben hatte. Am Fluss hatte sich mehr verändert, als er sich je hätte träumen lassen. Die Jüngeren waren größer geworden; einige waren fortgegangen, vielleicht zur See. Ein paar waren gestorben. Keiner schien ihn mehr zu erkennen. Und die mudlarks, Jungen, die das Ufer nach Schwemmgut absuchten, um es zu verkaufen, so wie er das früher getan hatte, waren jetzt allesamt Fremde. Wie schmächtig sie wirkten! Er hatte nicht darauf geachtet, aber wenn er bedachte, wie oft Hester ihm neue Hosen gekauft hatte, dämmerte ihm, dass er in den letzten Jahren bestimmt sechs Zoll gewachsen war.


      Plötzlich fühlte er sich befangen. Die anderen hätten auch wachsen müssen, waren aber klein geblieben. Ein Junge ohne Socken stach ihm ins Auge, der wie er selbst früher zwei verschiedene Stiefel trug. Er wollte ihn ansprechen, überlegte es sich dann aber anders. Irgendwie war ihm das peinlich– nein, mehr noch, er fühlte sich schuldig. Natürlich konnte er dem Jungen ein paar Pennys für eine Pastete und eine Tasse Tee schenken– aber was war dann mit all den anderen? Scuff aß jetzt ziemlich gut, wann immer er wollte. Warum nicht sie? Er war doch nicht anders gewesen.


      Er ging am Ufer entlang weiter. Der Wind wehte ihm die Gerüche von Salz, Fisch und dem brackigen Flussschlamm ins Gesicht. Ein Verband von Lastkähnen glitt vorbei, gelenkt von Leichterschiffern, die mühelos auf ihren schwankenden Gefährten balancierten.


      Scuff war nicht so recht klar, wie er sich jetzt fühlen sollte. Wie konnten ein paar Jahre einen völlig anderen Menschen aus jemandem machen? Man durfte niemandem die Schuld geben, nur weil er anders war und bestimmte Dinge nicht verstand. Er konnte doch nichts dafür.


      Unmittelbar hinter den New Crane Stairs beim West India Dock entdeckte er endlich einen Jungen, den er früher gut gekannt hatte. Er war tatsächlich gewachsen und kräftiger geworden, doch seine Haare wucherten immer noch genauso wild durcheinander wie damals. Er stand vor einem Schutthaufen, in dem etwas zu glitzern und zu funkeln schien– möglicherweise Metall und Messing, das es wert war, geborgen zu werden.


      »Hallo, Mucker«, begrüßte er ihn freudig. »Weißt du was, ich helf dir.« Damit nahm er Mucker einen Teil seiner Last ab, doch das Gewicht zwang ihn prompt in die Knie. Er mochte zwar größer und schwerer sein als damals, war aber nicht mehr an Arbeit gewöhnt.


      Mucker starrte ihn verdattert an. »Wer, zum Henker, bist du?«


      »Scuff. Erinnerst du dich nicht mehr?«


      »Scuff?« Mucker verzog ungläubig das Gesicht. »Niemals! Scuff war ’n nutzloser Zwerg, mindestens einen Fuß kleiner als du. Geschmeidig wie ein Aal, aber…« Er musterte Scuff aus halb zusammengekniffenen Augen. »Was is’ mit dir passiert? Hat dir jemand die Beine gestreckt?«


      »Ja, so was in der Art.« Scuff stemmte einen Fuß gegen einen alten Balken. »Ich will mit dir reden. Ich besorg dir ’ne anständige Pastete und ’ne Tasse Tee.«


      »Von was für Geld?«, fragte Mucker misstrauisch. Dann betrachtete er Scuffs Jacke und Hose etwas eingehender und entschied, dass die Sache sich lohnen konnte. »Na gut, wenn du meinst. Aber ich verpfeif niemanden.«


      »Kennst du einen von denen, die gestern ertrunken sind, als das Boot gesprengt worden is’?«, fragte Scuff in beiläufigem Ton.


      Muckers buschige Augenbrauen schossen in die Höhe. »Himmel! Nein! Du etwa? Du bist ja ganz schön nach oben gekommen, was? Das waren alle so Schnösel.«


      »Die von der Besatzung auch?«, fragte Scuff trocken.


      »Die natürlich nich’.« Mucker unterbrach sich abrupt. »Wieso willst du das überhaupt wissen? Was geht das dich an?«


      Auf diese Frage war Scuff vorbereitet. Er lächelte. »Ich erkundige mich nur. Ich würd’ nie ’nen Freund hinhängen, und wenn ich ihn noch so lange nich’ mehr gesehen hab. Aber ich denke eben, dass einer, der zweihundert Menschen in die Luft jagt, die bloß ein bisschen Spaß haben wollten, kein Freund von irgendwem hier an unserem Fluss is’. Oder siehst du das anders?«


      Mucker zögerte nicht eine Sekunde. »Bestimmt nich’! Das is’ schlimm für jeden. Aber was willst du jetzt machen?«


      »All diese Leute sind an der Westminster Bridge an Bord gegangen. Wo is’ das Schiff vorher gewesen? Wer hat den Sprengstoff an Deck geschmuggelt und ihn am Bug verteilt?«


      »Woher weißt du, dass er im Bug war?«, fragte Mucker wie aus der Pistole geschossen.


      »Weil ich jemand kenne, der am Fluss war und gesehen hat, wie es explodiert is’. Is’ aber auch logisch. Es is’ mit dem Bug voran untergegangen und nich’ in der Mitte geborsten. Sie ziehen es gerade nach oben.« Er wedelte mit dem Arm in die Richtung des Wracks.


      »Was is’ dir das wert?«, fragte Mucker unverblümt. »Mehr als ’ne Tasse Tee?«


      Darüber brauchte Scuff nicht nachzudenken; auch das hatte er erwartet. »Dass hin und wieder ein Auge zugedrückt wird, wenn du drauf angewiesen bist.«


      Mucker grinste. »Und ich hab dich immer für ’nen kleinen Dummkopf gehalten. Schön, ich mach mit. Komm morgen wieder.« Er wandte sich erneut seiner Arbeit zu und fuhr damit fort, seine Ausbeute zu sichten.


      Scuff hatte sich keiner Illusion darüber hingegeben, schon am ersten Tag irgendetwas Nennenswertes zu erfahren. Morgen und vielleicht auch übermorgen würde die Schule auf ihn verzichten müssen. Zum Zeichen seiner Zustimmung gab er Mucker einen Klaps auf die Schulter. Damit galt sein Versprechen. Vielleicht würde er Hester um Geld für Pasteten bitten müssen, aber darauf würde er nur zurückgreifen, wenn es nicht anders ging.


      Der Nächste, nach dem er Ausschau hielt, war der Führer eines Lastkahns, mit dem er in seiner Zeit als mudlark bekannt gewesen war. Erneut dauerte es ein paar Augenblicke, bis der Mann ihn erkannte, und wieder musste Scuff sich auf die Zunge beißen, um sich nicht reflexartig dafür zu entschuldigen, dass er selbst so viel Glück gehabt hatte. Auch hier gab er dieselbe Begründung dafür an, warum er mehr über das gesunkene Vergnügungsboot erfahren wollte, von dem er bisher nur wusste, dass es Princess Mary hieß.


      »Sie werden bald ausschwärmen und alle am Fluss fragen, was sie wissen«, erklärte er. »Das heißt, sobald sie auf die Idee gekommen sind.«


      Der Kahnführer war damit beschäftigt, Seile zu spleißen. Dabei verwoben seine knotigen Finger die aufgetrennten Stränge derart geschickt, dass es wie die einfachste Sache der Welt aussah. Auf genau die gleiche Weise hatte Scuff alte Frauen stricken sehen.


      »Die Wasserpolizei wird bestimmt darauf kommen«, brummte der Kahnführer, die Mundwinkel nach unten gezogen. »Die stecken ja ihre blöden, langen Nasen in alles rein. Trotzdem, laut dem alten Sawyer– und der is’ mindestens neunzig– soll es früher, als es am Fluss noch keine Schnüffler gab, noch viel schlimmer gewesen sein.«


      »Wann war denn das?«, fragte Scuff perplex.


      Der Kahnführer grinste. »Lange vor deiner Zeit, Kleiner. Ungefähr in den 1790er Jahren. Damals schlugen sich die Franzosen gegenseitig die Schädel runter. Ich hab’s dir ja gesagt: Er is’ neunzig oder noch älter. Er meint, dass der Fluss seinerzeit der übelste Ort auf der ganzen Welt war. Da wimmelte es nur so von Piraten. Mord war so üblich wie heutzutage Diebstahl. Und geklaut haben sie wie die Raben. Also, was willst du wissen?«


      Scuff holte tief Luft. »Hätte einer das Zeug, mit dem sie das Boot in die Luft gejagt haben, einfach so an Bord bringen und dann während der Fahrt im Bug auslegen können? Als es schon dunkel war, zum Beispiel. Oder war das nur möglich, wenn das Boot irgendwo vertäut war? Also an der Westminster Bridge oder in Gravesend?«


      Das Gesicht des Kahnführers verhärtete sich. Seine Augen blitzten wütend auf. »Das klingt ja fast so, als ob einer von uns das getan hätte.«


      »Nein, bestimmt nich’!«, begehrte Scuff auf. »Wofür hältst du mich? Aber ich weiß nun mal, dass es ein Anschlag war. Und ob’s dir gefällt oder nich’, die Wasserpolizei weiß es auch. Aber die geht das jetzt nix mehr an. Der Fall is’ ihr weggenommen und den Leuten von der normalen Polizei gegeben worden, die von so was gar keine Ahnung haben!«


      »Und woher willst du das wissen?«, fragte der Kahnführer mit funkelnden Augen und ließ die Hände für einen Moment ruhen.


      »Ich weiß so einiges«, erwiderte Scuff dunkel. »Und je eher wir das klären, desto früher verschwindet die normale Polizei wieder von unserem Fluss, und wir haben unsere eigene vor der Nase, bei der wir wissen, wie man mit ihr umgehen muss.«


      »Du bist ein raffinierter kleiner Schlingel!«, rief der Kahnschiffer. Erneut musterte er Scuff von oben bis unten, nur fielen ihm diesmal die guten Kleider und insbesondere die Stiefel auf.


      Am liebsten hätte Scuff ihm gesagt, dass er sie nicht mit eigener Arbeit verdient hatte, aber dann hätte er den frisch gewonnenen Respekt des anderen gleich wieder verloren, den er bei dieser Mission unbedingt benötigte. Also lächelte er nur und schwieg.


      So ging es den ganzen Tag weiter: Er trieb Leute auf, die er entweder persönlich oder dem Ruf nach gekannt hatte. Dazu gehörte ein Besuch bei einem sogenannten »wohlhabenden Schieber«, der sich auf den Weiterverkauf von kleinem, doch hochwertigem Diebesgut spezialisiert hatte: Schmuck, Elfenbeinschnitzereien, Miniaturporträts und anderer teurer Zierrat, der sich leicht verbergen ließ und viel Geld einbrachte. Einige dieser Gegenstände waren in Umlauf gekommen, nachdem Leichen ans Ufer gespült worden waren und jemand sie ihnen abgenommen hatte. Scuff selbst verabscheute solche Leichenfledderei. Andererseits kannte er Hunger, Kälte, Angst und Einsamkeit nur zu gut, und all das hasste er noch mehr. In jedem Fall war er schlau genug, seinen Widerwillen zu verbergen. Wer so etwas tat, war im Grunde ein Aasfresser, doch die Toten brauchten die Schätze nicht mehr, während sie für andere bisweilen den Unterschied zwischen Überleben und Verhungern ausmachten.


      Allzu lange konnte Scuff nicht wegbleiben. Rechtzeitig zum Abendessen musste er wieder daheim sein. Nicht dass er es nicht vermocht hätte, eine Zeit lang ohne Essen auszukommen. Das konnte er durchaus und hatte es auch öfter bewiesen, als er sich erinnern wollte. Aber wenn er sich verspätete, würde Hester wissen wollen, wo er sich herumgetrieben hatte, und dann würde er sich eine sehr gute Begründung einfallen lassen müssen. Wie sie es schaffte, war ihm ein Rätsel, aber Hester hatte die unheimliche Gabe zu erkennen, wann er die Wahrheit über Gebühr strapazierte. Und damit konnte sie ihm Schwierigkeiten bereiten. Für eine passende Erklärung musste er da schon ein bisschen Einfallsreichtum an den Tag legen. Das bereitete ihm heute jedoch mehr Unbehagen, als er für möglich gehalten hätte.


      Daher gab er ein paar Pennys mehr aus und nahm zurück wieder die Fähre, damit es so aussah, als käme er von der Schule heim, wenn auch mit kleiner Verspätung.


      Auf dem Fluss ließ er sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Hatte er etwas erreicht? Nicht notwendigerweise. Er hatte einen Haufen Fragen darüber gestellt, wo der Mann mit den Sprengstoffen an Bord hätte gehen können, und wusste jetzt, dass das während der ersten Hälfte der Fahrt praktisch nirgends möglich gewesen war, weil er sich mit ungewöhnlichem Gebaren sofort verdächtig gemacht hätte.


      In Gravesend hätte der Kerl die gefährliche Ladung wohl scharf machen können, aber wie sollte Scuff herausfinden, ob es wirklich dort geschehen war? Gravesend lag meilenweit entfernt im Themse-Delta.


      Mit schmerzenden Beinen verließ Scuff den Anlegesteg und erklomm den Hügel dahinter. Er war es nicht mehr gewohnt, den ganzen Tag unterwegs zu sein. Jetzt mochte er zwar alles Mögliche lernen, was vielleicht interessant, aber wahrscheinlich eher nutzlos war, doch dafür verweichlichte er immer mehr.


      Im Vorübergehen lächelte er eine ältere Dame aus der Nachbarschaft an. Sie schürzte kopfschüttelnd die Lippen, wünschte ihm aber einen guten Abend.


      »Schönen Abend, Ma’am«, grüßte er höflich zurück. Er hatte sein Zuhause fast schon erreicht.


      Wer konnte nur eine solche Bestie sein, dass er einen Dampfer voller Menschen, die er überhaupt nicht kannte, in die Luft jagte und dabei auch noch so gründlich vorging, dass beinahe alle ertranken? Und warum? Ob er wirklich gewusst hatte, was geschehen würde? Aber natürlich! Wenn man den Bug eines Bootes mit Sprengstoff vollstopfte, musste jedem klar sein, dass es sinken würde. Und noch der letzte Trottel hätte gewusst, dass alle, die unter Deck waren, ertrinken würden, weil es einfach keine Möglichkeit gab, sich rechtzeitig nach oben zu retten.


      Jäh blieb er stehen, als wäre er gegen eine Mauer geprallt. Aber natürlich! Es war völlig egal, wo der Bombenleger– und das war ja wohl eine Art Bombe gewesen– an Bord gegangen war! Was mehr als alles andere zählte, war die Frage, wo er ausgestiegen war! Er musste genau gewusst haben, wann das Boot explodieren würde, und hatte sich mit Sicherheit rechtzeitig entfernt. Bloß wo? Und wie? Niemand sprang freiwillig in diesen Fluss und schwamm ans Ufer. Abgesehen davon, dass nur die wenigsten schwimmen konnten, war die Gefahr, sich in dieser schmutzigen Brühe zu vergiften, einfach zu groß.


      Wohin sollte man auch schwimmen? Das Boot war bei steigender Flut mitten in der Strömung gefahren. Und die Gezeitenströmungen der Themse rissen einen unweigerlich mit. Wäre dem Kerl nur recht geschehen, wenn er das nicht gewusst hätte und selbst ertrunken wäre. Aber damit wäre keine einzige Frage beantwortet.


      Zudem waren noch andere Boote unterwegs gewesen: Fähren, Lastkähne, größere Schiffe, die im Pool of London anlegen wollten. Die konnten einander sehen, weil sie beleuchtet waren. Das Seerecht verlangte es so. Aber einen Schwimmer sah keiner. Der konnte von einem Rumpf gerammt werden, im Kielwasser untergehen oder– im schlimmsten Fall– vom Schaufelrad oder von den Schiffsschrauben erfasst und zerhackt werden. Scuff schauderte bei dieser Vorstellung und bekam auf einmal weiche Knie.


      Rasch verdrängte er den Gedanken und eilte weiter. Er sehnte sich nach Lichtern, Wärme, Menschen, selbst wenn sie ihn wegen seiner Verspätung tadelten. Wie gut es tat, erwartet zu werden!


      »Du kommst spät«, hielt ihm Hester gleich bei seinem Eintreten vor. »Fehlt dir was?«


      Vielleicht hätte er sich bußfertig zeigen sollen– das wäre ohne Zweifel klüger gewesen–, doch gegen das riesige Grinsen in seinem Gesicht kam er einfach nicht an.


      »Nein… jetzt bin ich daheim.« Er bemerkte den Ärger in ihren Augen, war sich aber nicht sicher, was er zu bedeuten hatte. »Und ich hab Hunger«, schickte er hinterher.


      Gleich darauf erschien Monk. Er sprach nur beiläufig von den üblichen Angelegenheiten am Fluss. Die Princess Mary erwähnte er mit keinem Wort. Daraus schloss Scuff, dass es wohl besser war, darüber zu schweigen. Glücklicherweise schnitt Hester das Thema Verspätung nicht mehr an. Dafür war er dankbar, denn er hatte gewiss nicht vor, beim Essen die behagliche Stille zu zerstören. Den Gedanken an all diejenigen, die jetzt am Hafen im Freien schliefen, wie auch er das in früheren Zeiten getan hatte, ließ er erst gar nicht aufkommen.
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      Monk versuchte, seine Arbeit wie gewohnt zu verrichten und die entsetzliche Tat in den Hintergrund zu schieben. Manchmal gelang ihm das auch einen halben Tag lang, aber stets tauchte irgendetwas auf, das ihn wieder daran erinnerte. Die ganze Stadt sprach darüber. Nicht nur in den Zeitungen, sondern auch auf den an allen Mauern und Straßenecken angebrachten Plakaten wurde darüber spekuliert. Obwohl es schon Juni war, wurden mit jeder Flut immer noch zertrümmerte Wrackteile, zerborstene Möbel, mit Wasser vollgesogene Kissen und Kleiderfetzen angespült. Am geschwungenen Ufer der Isle of Dogs tauchten drei weitere Leichen auf. Trotz des Sonnenscheins war alles von Trauer überschattet, die sich nach und nach zu Zorn verhärtete.


      Monk sah städtische Polizisten an den Ufern, in den Hafenanlagen und manchmal sogar auf dem Fluss mit Leichterschiffern und Kahnführern reden. Er beneidete sie nicht. Am Anfang waren sie als Eindringlinge abgelehnt worden, die sich in einem völlig fremden Gebiet breitgemacht hatten. Inzwischen wurde ihnen die Schuld am ausbleibenden Erfolg gegeben, denn sie schienen nicht den Schimmer einer Ahnung davon zu haben, wen sie jagten oder warum die Tragödie sich überhaupt ereignet hatte.


      Wer würde so etwas tun? Allerlei Theorien waren ihm schon durch den Kopf geschwirrt. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass gewöhnliche Flusspiraten oder Diebe eine derart extreme Tat verüben würden. Das lenkte doch nur höchst unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie. Aber seit der 1848er Revolution, die vor zwanzig Jahren über Europa hinweggefegt war, wimmelte es in London von Flüchtlingen, die in ihren Heimatländern von den neuen Machthabern verfolgt wurden oder einfach nach einem anderen, besseren Leben strebten. Gelegentlich artete alter Streit in Gewaltakte zwischen den verschiedenen Gruppen aus. Gesellschaftlicher Wandel, Überbevölkerung, fremde Sprachen und Sitten machten den Menschen Angst.


      Doch als Monk am Kai stand, den Verkehr auf dem Fluss beobachtete, den vertrauten Rufen und dem Getöse der arbeitenden Männer lauschte, fiel es ihm immer schwerer, auch nur einem der Zuwanderer ein derart bestialisches Verbrechen zuzutrauen. Abgesehen von jedweder Moral war eine solche Tat ohne jeden Nutzen! Diese Leute wollten nichts als ein bisschen Platz für sich und eine Möglichkeit, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.


      Die Eile, mit der man Monk von seiner Aufgabe entbunden und Lydiate eingesetzt hatte, roch nach einem politischen Fall. War dies vielleicht ein Zeichen dafür, dass große Geldmengen im Spiel waren? Schiffe aus sämtlichen Ländern der Welt legten im Pool of London an und ab. Zu ihrer Fracht gehörte alles, was man sich vorstellen konnte, von winzigen Diamanten bis hin zu riesenhaften Baumstämmen.


      Konnte Schmuggel dahinterstecken? Die Princess Mary war bis nach Gravesend gekommen. Hatte es dort ein Rendezvous mit einem Küstenfrachter gegeben? Eine Vielzahl von Möglichkeiten war denkbar. Schmuggelware, die man absichtlich versenkt hatte, damit sie später hochgeholt werden konnte? Doch von wem? Piraten? Dieben, die sich auf Schiffsladungen spezialisiert hatten? Korrupten Arbeitern oder vielleicht sogar Polizisten?


      Würde Lydiate auch auf solche Gedanken kommen, oder sollte Monk ihn vielleicht darauf hinweisen?


      Oder wusste Lydiate bereits, was dahintersteckte, und es war eine politische Geschichte? Eine, die mit der Frachtschifffahrt zu tun hatte?


      Was immer der Grund war, er musste erdrückend sein, wenn er zu einem derart abscheulichen Verbrechen führte.


      Vor Jahren war Monk selbst bei der Metropolitan Police gewesen. Ob er von sich aus gekündigt hatte oder entlassen worden war, stand nicht eindeutig fest. Ein langer Streit war schließlich in einem Zornesausbruch eskaliert, nach dem beide Seiten den Sieg für sich hätten beanspruchen können. Am Anfang seiner Laufbahn hatte er mit einem gewissen Runcorn zusammengearbeitet, und beide hatten einander vertraut. Doch irgendwann hatte Monks dunklere Seite das Hässliche in Runcorn geweckt. Aus Freundschaft war erst Rivalität und später so etwas wie Feindschaft geworden.


      Das Fass zum Überlaufen gebracht hatte schließlich Runcorns Beförderung zu Monks Vorgesetztem. Runcorn war von Natur aus ein ruhiger Mann, loyal, fantasielos und oft wichtigtuerisch. Alles in allem war es insofern überraschend, wie lange es gedauert hatte, bis er Monk hinauswarf. Das wiederum war in einem Moment geschehen, da Monk die Beherrschung verloren und selbst gekündigt hatte.


      Eine Zeit lang hatte Monk als Privatermittler gearbeitet, doch ein solches Leben war gefährlich und allzu unstet. Als man ihm dann die Stelle des Kommandanten der Thames River Police angeboten hatte, hatte er zugesagt, obwohl ihm weder die Verantwortung noch das hohe Maß an Disziplin behagten. Doch tatsächlich hatte seine neue Aufgabe, Männer zu führen, ihn gelehrt, anderen gegenüber Respekt zu zeigen und seine Arroganz wenigstens teilweise abzulegen. Zu seiner Überraschung hatte er Zugehörigkeitsgefühl und Loyalität entwickelt und sogar zu einer Art Freundschaft mit Runcorn gefunden. Sein ehemaliger Rivale war sehr viel milder geworden, seit er eine Frau geheiratet hatte, die er für hoffnungslos unerreichbar gehalten hatte.


      Jetzt, am Ende seines Arbeitstages am Fluss, stellte Monk fest, dass er seine Aufgaben etwas früher als erwartet erledigt hatte. Einem Impuls folgend, nahm er einen Hansom, eine zweirädige Droschke zu Runcorns Wache in Blackheath und bat an der Pforte, ihn sprechen zu dürfen.


      Zwar musste Monk eine Viertelstunde warten, bis Runcorn von irgendwoher zurückkehrte, er verlor aber nicht die Geduld. Als Runcorns schwere Schritte im Treppenhaus ertönten, bemerkte er, dass er sich darauf freute, ihn zu sehen– etwas, das er sich noch vor wenigen Jahren niemals hätte vorstellen können.


      Lächelnd und mit ausgestreckter Hand trat Runcorn ein. Er war ein großer, massiger Mann mit einem länglichen Gesicht und einem dichten, grauen Lockenschopf.


      Monk stand auf und ergriff Runcorns Hand. Der kräftige Druck gab beredt Zeugnis von der eigenartigen Mischung aus gemeinsamen Erinnerungen und gegenseitigem Verständnis, die sie miteinander verband.


      Ohne sich nach Monks Wunsch zu erkundigen, verlangte Runcorn nach zwei Tassen Tee. Dann lud er Monk mit einer Geste ein, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen. Nachdem er seine Jacke ausgezogen hatte, setzte er sich ebenfalls und schlug die Beine bequem übereinander. Er wartete darauf, dass Monk ihm den Grund seines Besuchs nannte.


      Monk seufzte. »Ich hatte mich schon auf eine längere Wartezeit gefasst gemacht. Oder bearbeiten Sie jetzt etwas anderes?« Um welchen Fall es ihm ging, brauchte er Runcorn nicht eigens zu erklären, das wusste er.


      Runcorn seufzte. »Etwas anderes. Eine furchtbar dumme Messerstecherei in einer Seitengasse. Der Kerl kann von Glück reden, dass kein Mord daraus wurde. Eigentlich völlig idiotisch! Nur ein Geplänkel! Ein Mann mit dem Wortschatz eines Schweins beleidigt einen anderen, und der riskiert jetzt, den Rest seines Lebens in der Strafkolonie mit Steineklopfen zu verbringen, bloß weil er sich nichts gefallen lassen wollte. Und hier haben wir hundertachtzig Leichen am Hals, die aus dem Fluss gezogen werden mussten– und wozu?«


      »Noch keine heiße Spur?«, erkundigte sich Monk.


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Runcorn stand auf und öffnete dem Constable, der den Tee brachte. Er nahm ihm das Tablett ab, bedankte sich und schloss die Tür. An den Tisch zurückgekehrt reichte er Monk eine der Tassen. »Sie können es sich aussuchen: Diebstahl. Allerdings befand sich nichts an Bord, was nicht eine Handvoll Taschendiebe auf andere Weise viel effektiver– und geräuschloser– hätte mitgehen lassen und verkaufen können. Irgendeine Art von Betrug?« Er schürzte die Lippen. »Keine Ahnung, um was es da gehen könnte. Erpressung? Geld her, oder ich versenke dein Boot? Von so etwas hätten Sie auf alle Fälle Wind bekommen. Nein, für meine Begriffe sieht das Ganze nach Rache aus.« Runcorns Gesicht verriet Trauer und eine gehörige Portion Zorn. »Weiß Gott, wofür.«


      Monk überlegte. Zu dieser Schlussfolgerung neigte er persönlich nicht, aber sie war die einzige, die einen Sinn ergab.


      »Schon eine Vorstellung vom Täter?«, fragte er. »Warum tut er so etwas und brüstet sich dann nicht damit? Was hat er von seiner Rache, wenn das Opfer nicht weiß, dass er es war?«


      »Ich weiß es nicht«, brummte Runcorn. »Habe noch nie einen Menschen so sehr gehasst.« Unvermittelt blitzte etwas in seinen Augen auf, und er schmunzelte. »Zumindest nicht in letzter Zeit…«


      Monk lachte– zum ersten Mal seit dem Untergang des Bootes. Und es sprach für ihren neu gefundenen Frieden, dass Runcorn auf ihre gemeinsame Vergangenheit anspielen konnte. Es war nicht mehr nötig, diesem Thema ängstlich auszuweichen.


      »Eine ganze Menge Leute könnte infrage kommen«, fuhr Runcorn fort. »Bei den Iren brodelt ja immer irgendetwas, auch wenn im Moment nichts Außergewöhnliches vorliegt, jedenfalls nichts, was sie mit dieser Sache in Verbindung bringen könnte. Natürlich wird jetzt überall heftig über den Wandel in der Schifffahrt debattiert, da sie doch diesen neuen Kanal zwischen dem Mittelmeer und dem Roten Meer bauen.«


      »Würde sich der Hass dann nicht eher gegen die Franzosen richten?«, wandte Monk ein. »Das war Lesseps’ Idee, nicht unsere. Wir Briten sind erst später dazugestoßen.«


      Runcorn zuckte bedrückt mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob Vernunft hier eine große Rolle spielt. Viele von unseren Männern arbeiten dort drüben.«


      Monk blickte ihn skeptisch an. »Aber was kann das mit den Menschen auf einem Vergnügungsboot zu tun haben, die einen Tagesausflug auf der Themse unternehmen?«


      »Das weiß ich auch nicht«, murmelte Runcorn. »Immerhin standen einige hohe Tiere auf der Gästeliste. Investoren mit viel Geld in der Tasche. Zumindest hat es mir Lord Ossett vom Innenministerium so gesagt. Nicht nur Briten, sondern auch Kontinentaleuropäer, Männer aus dem Nahen Osten und sogar Amerikaner.«


      »Darum geht es also?« Allmählich trat Monk ein Bild vor Augen, das noch hässlicher und komplizierter war, als er ursprünglich gedacht hatte. Er hatte einen isolierten Vorfall vermutet, aber womöglich traf das gar nicht zu. Vielleicht sollte er dankbar sein, dass Lydiate die Last aufgebürdet worden war, diese Sache aufzuklären– und eventuelle weitere Anschläge zu verhindern. Dann war das wirklich kein Fall für die Wasserpolizei. Die Tatsache, dass der erste Anschlag auf der Themse ausgeführt worden war, konnte reiner Zufall sein.


      Als hätte er Monks Gedanken gelesen, fuhr Runcorn fort: »Haben Sie schon in die Zeitungen geschaut? Mit ihrem schrillen Gezeter behindern sie uns bloß bei unserer Arbeit. Jetzt kommen alle möglichen Leute daher und erzählen Dinge, die völlig nebensächlich sind. Diejenigen dagegen, die etwas Relevantes melden könnten, haben solche Angst, dass sie sich verkriechen und uns irgendetwas vorlügen, von dem sie glauben, wir wollen es hören. Monk, Sie haben ja keine Vorstellung davon, wie viele einäugige schwarze Zwerge im Londoner Hafen ihr Unwesen treiben…«


      »Was?«, rief Monk ungläubig. Erst als er Runcorn ins Gesicht blickte, verstand er. »Ungeheuer– alle anderen, nur wir nicht«, knurrte er und lehnte sich wieder zurück. »Irgendeine berechtigte Hoffnung?« Er verzichtete wohlweislich darauf, Runcorn mit einer Bitte um Informationen unter Druck zu setzen.


      Der andere Mann seufzte. »Eine kleine. Wir haben stromaufwärts und stromabwärts Hunderte von Leuten vernommen. Könnten dem Täter also vielleicht doch noch auf die Spur kommen. Aber wenn er nur derjenige war, der dieses Zeug angebracht hat– von dem wir uns übrigens sicher sind, dass es sich um dieses neue Dynamit aus Schweden handelt–, wissen wir immer noch nichts über das Motiv und die Männer hinter ihm. Es könnte womöglich mit diesem Kanal bei Suez zu tun haben, nur ist es mir ein Rätsel, wieso. Im Londoner Hafen ist jedes Land der Erde vertreten. Es könnte jeder und keiner gewesen sein.«


      Zum ersten Mal nahm Monk die Anspannung in Runcorns Stimme wahr. Sein Gesicht verriet nichts, nur seine Blässe zeugte von Müdigkeit. Und seine Kehle war ausgetrocknet, das ließ sich nicht verbergen. Monk konnte ein Lied davon singen, wie man sich fühlte, wenn einem Tag für Tag verängstigte Bürger in den Ohren lagen: nämlich gehetzt. Da war es nur zu leicht, Fehler zu begehen und den Leuten irgendetwas zu erzählen, damit sie möglichst bald wieder verschwanden. Jeder Einzelne gab sein Bestes, doch sie hatten nun einmal so gut wie keine Anhaltspunkte. Alles hing vom Glück ab. Man musste im richtigen Moment die richtige Frage stellen.


      »Holen Sie mich, wenn ich helfen kann«, bot Monk spontan an. »Es muss ja nicht offiziell sein.«


      Runcorn nickte. »Das werde ich tun, wenn mir etwas einfällt. Ich will Ossett nicht provozieren. Im Grunde ist er ein anständiger Kerl, aber in diesem Fall ist er darauf versessen, seine eigenen Vorstellungen durchzusetzen. Ich wage zu behaupten, dass hohe und höchste Persönlichkeiten gewaltigen Druck auf ihn ausüben.«


      Hester lief zügig die Portpool Lane zu einer Gruppe miteinander verbundener Häuser hinunter, die ursprünglich ein gut gehendes Bordell gewesen waren, geführt von einem gewissen Squeaky Robinson. Diesem, und mit ihm einer Handvoll stiller Teilhaber, hatte Oliver Rathbone vor ein paar Jahren im Rahmen eines Gerichtsverfahrens das ganze Anwesen abgeluchst. Während eine Reihe von Männern im Gefängnis gelandet waren, durfte Squeaky auf dem Grundstück bleiben, allerdings nicht mehr als Betreiber, sondern als Buchhalter mit einer besonderen Begabung.


      Das Anwesen selbst war– nach kleineren Umbaumaßnahmen– in eine Klinik für kranke und verletzte Prostituierte verwandelt worden. Geleitet wurde das Spital von Hester, die sich aufgrund ihrer Erfahrungen als Krankenschwester im Krimkrieg bestens für diese Aufgabe eignete. Zwei Ärzte waren bereit, einen Teil ihrer Zeit unentgeltlich für die medizinische Betreuung zur Verfügung zu stellen. Erhalt und Betrieb der Klinik wurden von ehrenamtlichen Helferinnen ermöglicht, Damen, die sich gerne für wohltätige Zwecke einsetzten und Freunde, Bekannte, aber auch Fremde um Unterstützung für einen guten Zweck baten.


      Von ihnen allen hatte sich Margaret Ballinger, später Oliver Rathbones Gemahlin und jetzt seine Exfrau, am besten aufs Spendensammeln verstanden. Hester war traurig darüber, dass sie nicht mehr dazugehörte. Ihre Freundschaft mit Margaret war wohl endgültig zerbrochen, als eine Tragödie deren Familie heimgesucht und Margaret völlig übertrieben darauf reagiert hatte.


      Als Hester nun in die Empfangshalle trat, wurde sie von Claudine Burroughs begrüßt, einer Frau mittleren Alters, von schlichtem Äußeren, aber bemerkenswertem Charakter. Ihr Erfolg in der Klinik hatte ihr eine bis dahin nie geahnte Freiheit in einer beengenden Ehe ermöglicht, und die hier gewonnenen Freundschaften hatten ihr Leben auf die verschiedensten Arten bereichert. Als sie Hester erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie freudig. »Wir vermissen Sie hier, vor allem seit dieser schrecklichen Sache am Fluss.« Sie musterte Hester von oben bis unten und prüfte, ob Hester wirklich gesund aussah, bevor diese überhaupt etwas sagen konnte.


      Hester erwiderte Claudines Lächeln. »Ich fühle mich absolut nutzlos«, antwortete sie mit der Ehrlichkeit, die sie im Umgang mit Claudine schon seit einiger Zeit pflegte. Sie waren vertraut miteinander, nachdem sie gemeinsam Triumphe erlebt und Tragödien durchlitten hatten, was sich in ihrem Beruf zwangsläufig ergab. Sie halfen Menschen, heilten sie bisweilen, doch es lag nun einmal in der Natur ihrer Tätigkeit, dass sie auch allzu oft zu spät kamen und verloren. Das Einzige, was sie dann geben konnten, waren Frieden, ein bisschen Wärme in den letzten Tagen im Leben einer Frau und die Gewissheit, dass sie nicht allein war.


      Claudine runzelte die Stirn. »Setzen Sie sich, und trinken Sie eine Tasse Tee. Die Rechnungen sind alle beglichen, und die Klinik ist in guter Verfassung. Allerdings habe ich Mr Robinson nicht gefragt, woher die letzten Spenden stammen. Falls Sie gerade das wissen wollen, kann ich es Ihnen beim besten Willen nicht sagen.« Ihre Miene verriet einiges über ihr nicht ganz einfaches Verhältnis zu Squeaky. Am Anfang hatten sie einander von Herzen verabscheut. Er war ein Rebell in jeder Hinsicht, verachtete das Gesetz und schätzte Frauen gering, vor allem eine bestimmte Sorte von Damen mittleren Alters mit vornehmen Manieren– also alles, was Claudine auf perfekte Weise verkörperte.


      Sie wiederum hielt ihn für zwielichtig, verabscheuungswürdig und abstoßend. Andererseits hatte die Erfahrung beide gelehrt, vor der eigenen Tür zu kehren. So war aus gegenseitiger Tolerierung fast so etwas wie Zuneigung geworden. Die war freilich zerbrechlich und alles andere als selbstverständlich.


      »Danke«, erwiderte Hester trocken. »Ich habe genug Ärger am Hals, als dass ich jetzt auch noch um Spenden werben wollte. Ich vermisse Margarets Hilfe beim Sammeln von Mitteln.«


      »Sie meinen Lady Rathbone…«, sagte Claudine mit rauer Stimme. Sie selbst war denjenigen gegenüber, die ihr Freundschaft anboten, extrem loyal, doch Margaret betrachtete sie als jemanden, der sie alle verraten hatte.


      Sie gingen in Claudines Vorratsraum– der ihr auch als Büro diente. Dort zählte Ruby gerade Mullbinden, Medikamentenflaschen und Puderpackungen aller Art. Sie schenkte Hester ein schüchternes Lächeln.


      Als Claudine sie höflich bat, ihnen Tee zu bringen, verschwand sie bereitwillig, zumal es ihr so erspart blieb, sich im Beisein ihrer Vorgesetzten mit Zahlen zu befassen.


      »Sie bessert sich«, murmelte Claudine, sobald die Tür hinter Ruby zugefallen war. »Jetzt macht sie nicht mehr so viele Fehler, auch wenn sie die Drei und die Fünf immer noch nicht richtig auseinanderhalten kann.«


      Hester lächelte. Ruby hatte ihnen viel Mühe bereitet, aber die Erfolge waren durchaus ermutigend.


      »Wie geht es Mr Monk?«, erkundigte sich Claudine mit plötzlich ernster Miene. »Ich weiß nicht, ob ich wütend oder erleichtert darüber sein soll, dass sie ihm die Ermittlungen über diesen Anschlag aus der Hand genommen haben. Immerhin kann ihm jetzt niemand die Schuld geben, wenn die Polizei den Täter nicht fasst. Andererseits ist er meiner Meinung nach der Einzige, dem das vielleicht hätte gelingen können.«


      Hester nickte. »Ich sehe das ganz genauso. Ich verstehe diese Entscheidung einfach nicht, aber zugleich ärgere ich mich über mich selbst, weil ich in der Sache nicht ganz uneigennützig bin. Eigentlich dürfte es mir um nichts anderes gehen als um die Wahrheit. Hundertachtzig Menschen wurden getötet.« Alles in ihr wehrte sich dagegen, sich das grässliche Bild vor Augen zu halten. »Wie kann jemand so sehr von Hass zerfressen sein, dass er so etwas tut? Zorn ist eine Sache, aber das…?«


      »Ein oder zwei von unseren Frauen waren an Bord«, sagte Claudine leise.


      »Von unseren Frauen?«, rief Hester bestürzt. »Sie meinen Helferinnen?«


      »Nein, ich meine ehemalige Patientinnen. Es war ein Vergnügungsboot, und an Bord wurde ein großes Fest gefeiert. Offenbar gab es ein ausgefeiltes Programm. Alle möglichen Leute nahmen daran teil, einige davon waren steinreich. Die legen natürlich Wert auf eine gewisse Unterhaltung. Und soviel ich gehört habe, war auch eine ganze Reihe Angehöriger der Armee geladen, in der Regel jung und ungebunden.« Sie äußerte sich nicht näher dazu, aber es lag auf der Hand, was sie meinte.


      »Oh, das tut mir leid«, sagte Hester hastig, und sie meinte es aufrichtig. Man konnte niemanden umsorgen, ohne dass es einen berührte, wenn er später in Not geriet. Urteile, welcher Art auch immer, verloren angesichts der endgültigsten aller Realitäten jede Bedeutung.


      Andererseits brauchte sie das nicht weiter zu überraschen. Sie wusste ja, was für ein Personenkreis ihre Klinik aufsuchte. »Wie haben Sie davon erfahren?«


      »Von Kate Sawbridge«, antwortete Claudine. »Kennen Sie sie? Großes Mädchen mit gewaltiger blonder Mähne. Sie sagte, Jilly Ford hätte es ihr erzählt– vor allem das mit den Soldaten–, und dass sie sich gewünscht hatte, man hätte sie auch eingeladen. Wäre sicher ganz lustig und gut bezahlt gewesen, meinte sie. Vielleicht sogar genug, um einen Teil auf die Seite zu legen. Sie sagte, Jilly hätte fast ein bisschen damit geprahlt.« Mit einem Schlag wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. »Armes Ding…«


      Hester musste an den Tag denken, als Monk heimgekommen war, nachdem er die ganze Nacht Leichen aus dem Fluss gezogen hatte, und wie er in die Tiefe getaucht war, um diejenigen in Augenschein zu nehmen, die im Wrack gefangen waren. Unter Wasser musste es wie auf einem Schlachtfeld ausgesehen haben. An Land war sie mit derlei oft genug konfrontiert gewesen. Damals hatte sie gedacht, sie würde das Grauen mit der Zeit vergessen, doch das war nie geschehen.


      Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart und auf praktische Dinge zu richten.


      »Vielleicht fällt Kate noch mehr ein, wenn man sich mit ihr über die Feier unterhält«, regte sie an. »Es wird noch ein paar andere Mädchen geben, die auch dorthin wollten, aber nicht konnten. Oder deren Freundinnen hingingen. Mal sehen, was alles getratscht wird. Es könnte das eine oder andere geben, was sich zu etwas Brauchbarem zusammenfügen lässt.«


      »Bestimmt«, sagte Claudine ironisch. »Ich wage zu behaupten, dass wir einigen Unsinn zu hören bekommen werden, von Träumen und alten Rechnungen, die neu aufgemacht werden. Aber wir werden schon die Spreu vom Weizen trennen.«


      Es schmerzte Monk, dass es ihm verwehrt war zu helfen. Außerdem war er immer noch verärgert über die Herabsetzung der Wasserpolizei. Er sprach jetzt mehr mit seinen Männern, munterte sie auf und lobte sie sogar bisweilen. Das entsprach normalerweise nicht seiner Gewohnheit, aber ihm war bewusst, dass er das leistete, was seiner Auffassung nach eigentlich Aufgabe der übergeordneten Behörden gewesen wäre. Seine Männer hatten mehr verdient als eine schroffe Abfuhr.


      Während sie stromaufwärts auf Westminster zusteuerten, tauchte er sein Ruder unwillkürlich tiefer ins Wasser und legte sein ganzes Gewicht in die Bewegung. Damit zwang er Orme, ebenfalls schneller zu rudern. Tausend Fragen schwirrten ihm durch den Kopf– nach dem Täter und dem Motiv. Der Diebstahl, den er momentan bearbeitete, fand hingegen kaum Eingang in seine Gedanken. Die drehten sich ausschließlich um den versenkten Dampfer.


      Hatte Runcorn recht, und es handelte sich um Politik? Persönlich hielt er, Monk, auch immer noch Schmuggel in großem Stil für möglich. Ein ganzes Vermögen ließ sich verdienen, wenn eine wirklich große Schiffsladung alle Barrieren überwand. Vielleicht steckte also tatsächlich Diebstahl dahinter. Mit der Versenkung des Schiffs konnte man die Fracht– worin auch immer sie bestand– vielleicht nicht nur am Zoll vorbeischleusen, sondern womöglich auch den ursprünglichen Eigentümer davon überzeugen, dass alles zerstört und für immer verloren war.


      Würden Lydiates Männer auch an so etwas denken? Würden sie wissen, wen man verhören musste?


      Dunklere Gedanken befielen ihn. War Korruption im Spiel? War etwa das der Grund, warum die Wasserpolizei abgezogen worden war? Deren Leute kannten die zuständigen Behörden, die Zollbeamten! Sie würden sich nicht so schnell durch ein Lügengeflecht täuschen lassen. Er stieß das Ruder tief ins Wasser und sofort geriet das Boot ins Schlingern, weil Orme nicht mit einem so heftigen Schlag gerechnet hatte.


      Monk sollte sich wirklich entschuldigen– und vor allem gleichmäßiger rudern.


      Es war ein sonniger Tag. Immer wieder kräuselten jähe leichte Windstöße die Wasseroberfläche, sodass sie sich mal in diese, mal in jene Richtung zu bewegen schien.


      Schweigend ruderten sie weiter, vorbei am üblichen Flussverkehr, der aus Schuten, Fähren, voll beladenen Lastkähnen und tief im Wasser liegenden Frachtern bestand. Immer noch waren nur sehr wenige Vergnügungsboote unterwegs, obwohl das Wetter von Tag zu Tag sommerlicher wurde.


      Als sich die Blicke der beiden Männer begegneten, konnte Monk Orme an den Augen ablesen, dass ihn dieselben Gedanken beschäftigten, und im wettergegerbten Gesicht des anderen Mannes spiegelte sich sein eigener, mühsam unterdrückter Zorn. Es war eine Beleidigung der ganzen Truppe, dass man ihnen den Fall entzogen hatte. Da fiel auch nicht ins Gewicht, dass es sich bei aller Tragik um eine schwierige, politisch brisante und für bestimmte Personenkreise hochgefährliche Angelegenheit handelte. Vielleicht konnte niemand das Verbrechen restlos aufklären. Aber die Themse war nun einmal ihr Fluss, ihr Revier.


      Sie lenkten das Boot zum Ufer unterhalb der Westminster Bridge. Von dort legten die meisten Vergnügungsdampfer ab, um dann entweder stromaufwärts auf die Kew Gardens, den Lambeth Palace und die kleinen Inseln im Fluss zuzuhalten oder in die entgegengesetzte Richtung durch den Pool of London und vorbei am Tower, der Isle of Dogs, dem Greenwich Royal Naval College nach Gravesend zu fahren, wo die Themse sich zu einem breiten Delta verzweigte und ins Meer mündete.


      Am Kai angelangt, vertäuten sie das Boot provisorisch und kletterten hinauf. Es tat gut, die Beine endlich wieder durchstrecken zu können.


      Die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen und die Mütze, die er immer trug, tief in die Stirn gezogen, spähte Orme auf den Fluss hinaus, nur um skeptisch den Kopf zu schütteln. »Jeder könnte hier ein- oder aussteigen«, murmelte er tonlos. »Man braucht nichts als eine Kapitänsjacke und eine Schirmmütze, und schon ist man unsichtbar. Wir wissen ja nicht mal, wen wir suchen. Es könnte wirklich jeder sein! Schiffer, Arbeiter, Reisender oder feiner Herr. Oder ein Soldat auf Urlaub.«


      »Er muss aber beim Besteigen des Dampfers überprüft worden sein«, entgegnete Monk. »Entweder war er Gast oder gehörte zum Personal.«


      »Personal«, sagte Orme leise. »Die Gäste hätte man namentlich gekannt. Ein solches Risiko ist er bestimmt nicht eingegangen.«


      »Ich frage mich: Haben die Kollegen daran gedacht zu überprüfen, ob einer von den Geladenen noch vor der Abfahrt wieder von Bord gegangen ist?«, sinnierte Monk.


      »Sie halten ja nicht allzu viel von ihnen, hm?«, meinte Orme mit einem verkniffenen Lächeln.


      »Ich selbst hätte keine Lust, die Gästeliste durchzugehen und zu überlegen, ob einer von den Herrschaften der Täter sein könnte«, erwiderte Monk. »Aber Lydiates Männern wird nichts anderes übrig bleiben, sonst übersehen sie am Ende noch etwas. Anscheinend stecken sehr viel Geld, Macht und Privilegien hinter der Sache. Und sie werden es mit Personen zu tun bekommen, die es nicht gewohnt sind, vor der Polizei Rechenschaft abzulegen, egal, wofür.«


      Orme starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Na gut«, brummte Monk, »wenn er halbwegs bei Trost ist, wird Lydiate dafür sorgen, dass sie das vergessen. Ich würde nur gerne wissen, wer dafür Geld bekommen hat, dass die Polizei ein Auge zudrückte… und was derjenige sich dabei dachte.«


      »Er wird sich hüten, etwas zu verraten«, meinte Orme. Er drehte sich langsam um und ließ den Blick über die Schuppen, Fahrkartenhäuschen und den Wartebereich schweifen, wo die Leute diszipliniert in einer Schlange standen und darauf achteten, dass das Ende nicht hinaus auf die Straße reichte.


      Mittlerweile hatte sich der Wind gelegt. Die kleinen Segelboote bewegten sich träge, während sich ihr Rumpf und die schlaffen Segel im Wasser spiegelten. Bis auf das Plätschern der Strömung und gelegentliche Rufe war kaum ein Laut zu hören.


      Ein Verband von Lastkähnen zog langsam vorbei; mit einer ganz eigenen, scheinbar unbeholfenen Anmut balancierten ihre Führer auf den Achterdecks. Zwischen ihnen schlängelte sich eine Fähre hindurch und legte dann zwanzig Yards weiter unten behutsam an den Stufen des nächsten Kais an.


      »Natürlich hätte die Bombe mit der Verpflegung an Bord gebracht werden können«, setzte Monk seine Überlegungen fort. »Orme, wer sind die Unsichtbaren?«


      Orme starrte ihn verdattert an. »Was?«


      »Wer sind die Unsichtbaren?«, wiederholte Monk. »Diejenigen, die wir nicht sehen, weil sie immer da sind. Postboten, zum Beispiel, Austräger, Droschkenkutscher, Dienstmädchen, die aus dem Haus herauskommen, um den Teppich auszuschütteln, Wasser zu holen oder den Kohleneimer zu füllen.«


      Orme blickte ihn anerkennend an. »Immer dieselbe Sorte«, sagte er langsam. »Männer, die leere Behälter auffüllen, putzen, hinter uns herräumen, uns über Wasser oder Land fahren. Das sind Landratten, die jetzt den Bombenanschlag untersuchen. Auf so etwas kommen die bestimmt nicht.« In seiner Stimme schwang Zorn mit. Es war nicht so, dass Orme diesen Fall unbedingt hätte haben wollen– er sah ihn einfach nur als die natürliche Aufgabe der Wasserpolizei an. »Werden wir ihnen einen Hinweis geben?«, fragte er.


      Monk zögerte, aber nicht, weil er sich bezüglich der Antwort unsicher war, sondern nur, um sich nicht sofort zu seiner Absicht bekennen zu müssen.


      Orme wartete schweigend– wie so oft.


      Monk musste wieder an die Lichter an jenem Abend denken, an die Lampen des Vergnügungsbootes, an das Donnern, als der Bug explodierte, an die Schreie, dann die Dunkelheit, die binnen Minuten die Lichter verschluckte, als das Schiff in die Tiefe sank. Er musste die Erinnerung an die Leute verscheuchen, die sie hatten retten wollen und es nicht konnten, da ihr Boot bereits überfüllt war und in den meisten Fällen jede Hilfe zu spät kam.


      »Natürlich werden wir das«, versicherte er Orme. Er schickte sich an, die Holzplanken zur Straße zu überqueren, als er einen Sergeant der städtischen Polizei bemerkte, der geradewegs auf ihn zusteuerte.


      Der Mann blieb vor ihm stehen. Sein Blick wanderte von Orme zu Monk. »Tut mir leid, Sir«, sagte er verlegen. »Ich weiß, dass Sie von der Wasserpolizei sind, aber hier is’ der Zugang eingeschränkt, wenn man nich’ ’nen besonderen Grund hat. In den letzten zwei Stunden is’ hier keiner gelandet, das kann ich beschwören.«


      Monk musterte ihn. Sein Gegenüber war etwa dreißig Jahre alt, glatt rasiert und in diesem Moment äußerst verlegen.


      »Wen haben Sie gesehen?«, fragte Monk freundlich.


      Der Sergeant blickte sich um. »Niemanden, Sir. Wen suchen Sie denn?«


      »Wer ist das dort drüben?« Monk deutete auf eine Fähre, die in südlicher Richtung verschwand.


      »Nur die fahrplanmäßige Fähre, die immer an den Stufen drüben anlegt.«


      »Und dort hinten?« Monk deutete auf ein Boot, das etwas weiter entfernt war.


      »Leichterschiffer, Sir. Fährt mit der Flut stromaufwärts. Gerade war Gezeitenwechsel. Hat wohl gewartet oder Schwierigkeiten mit der Strömung gehabt.«


      Monk nickte. »Ganz genau. Am Fluss wimmelt es von Unsichtbaren wie diesem Mann dort. Sie kommen und gehen, und wir bemerken sie nicht, es sei denn, sie tun etwas, das aus der Reihe fällt. Ist Ihr Kommandant so aufmerksam wie Sie? Würde ihm etwas Ungewöhnliches auffallen, ein Fremder, der mit den Gezeiten nicht zurechtkommt? Oder einer, der vielleicht überhaupt keine Probleme hat und sich in nichts von den anderen unterscheidet?«


      In der Spätnachmittagssonne war gut zu erkennen, wie der Sergeant erbleichte. Er schluckte. »Ich weiß nich’, Sir. Denken Sie, dass es ein Leichterschiffer war, oder… was Ähnliches?«


      »Nun, wenn es nicht jemand war, den man gesehen hat, dann war es jemand, den man nicht gesehen hat«, lautete Monks logische Erklärung. »Jemand, den man dort erwartet und genau deshalb nicht wahrgenommen hat.«


      Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Sieht nach ’nem politischen Fall aus, Sir. Zumindest schätzen sie ihn so ein. Wir haben ’nen Ägypter unter Verdacht. Arbeitete bei den Lebensmittellieferanten. Ein ziemlicher Querulant. Hat sich in einem fort beschwert und einige ziemlich hässliche Äußerungen von sich gegeben, wenn er nicht auf seine Worte geachtet hat. Gegen ihn sollen ausreichende Indizien vorliegen, hab ich gehört.«


      »Ein Ägypter? An der Themse?« Monk schützte höfliches Interesse vor und verbarg seine Begierde, mehr zu erfahren.


      Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Die Welt wird immer kleiner, Sir. Wenn sie erst den neuen Kanal dort drüben eröffnet haben, is’ die Fahrt zum Indischen Meer nur noch ’ne Frage von Tagen, nich’ Wochen. Dann isses wohl vorbei mit den Klippern. Wir werden sie vermissen. Das Schönste, was ich je gesehen habe, war einer unter vollen Segeln. Konnte die Augen nich’ davon abwenden.«


      Bedauern schwappte in Monk hoch. Er verstand genau, was der andere meinte.


      Veränderungen standen bevor. Und das blieb nie ohne weitere Folgen.


      Im fahler werdenden Licht blickte er Orme an und glaubte, in seinem Gesicht die gleichen Gefühle und vielleicht auch eine Ahnung des unvermeidlichen Verlusts zu erkennen. Ein altes Sprichwort kam ihm in den Sinn: Das Rad der Zeit lässt sich nicht aufhalten.


      »Warum sollte ein Ägypter ein englisches Vergnügungsboot auf der Themse in die Luft jagen?«, fragte er den Sergeant.


      »Keine Ahnung, Sir«, antwortete der Mann. »Da steckt nun mal viel Geld drin. Und Mr Lydiate sagt, dass der Kanal auch für die Ägypter ’ne Menge Veränderungen bringen wird. Viele sind bei seinem Bau ums Leben gekommen, das steht schon mal fest. Sollen sogar Hunderte gewesen sein!«


      Monk nickte nachdenklich. Er konnte sich das komplizierte Geflecht aus Geld, Einfluss, Lügen und Schulden nur zu lebhaft vorstellen, all die schier endlosen Möglichkeiten, die Tatsachen zu verdrehen. Vielleicht hatte Runcorn recht, und keiner würde jemals diesen Wirrwarr entflechten und zu dem vordringen, was eigentlich dahintersteckte.


      Kurz nach Sonnenuntergang traf Monk müde und enttäuscht wieder zu Hause ein. Unterwegs war er an zahlreichen Zeitungsgeschäften vorbeigekommen und hatte sogar einen Ausrufer gehört, einen Mann, der seinen Lebensunterhalt damit bestritt, dass er in einem rhythmischen Singsang, der leicht ins Ohr ging, die wichtigsten Meldungen verkündete. In zwei Punkten stimmten sämtliche Berichte überein: Diese Tragödie war ein noch nie dagewesenes Übel, und die Polizei war dem Täter auf der Spur.


      »Stimmt das?«, fragte Scuff, kaum dass Monk in der Tür erschien. Nun, da er lesen konnte, verschlang der Junge jeden Artikel über aufregende Neuigkeiten. Es war, als wären mit einem Schlag sämtliche Fenster nach allen Seiten aufgeflogen und böten ihm erregende Ausblicke auf Dinge, die er noch nie gesehen hatte. »Haben sie schon jemand geschnappt?« Voller Eifer nahm er Monk den Mantel ab und hängte ihn an den Haken. Auf dem Weg zur Küche, wo Hester einen kalten Braten für das Abendessen zerteilte, wäre er beinahe über die eigenen Füße gestolpert.


      Lächelnd drehte sich Hester zu ihm um, und sofort fühlte Monk sich leichter und frischer, als wäre seine Müdigkeit von ihm abgefallen wie ein schwerer Mantel. Der Geruch von heißem Kartoffelbrei, zusammen mit fein geschnittenem Weißkohl und gebratenen Zwiebeln, stieg ihm in die Nase, eine Kreation, die bei ihnen unter dem Namen Brutzel und Zisch eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte.


      »Sieht so aus, als stünden sie davor, jemanden in der Sache mit dem gesunkenen Raddampfer zu verhaften«, erklärte Monk. Schon auf dem Heimweg hatte er sich entschlossen, ihnen alles zu sagen. Verschwieg er es, würde es ihnen umso schwerer fallen, sich damit abzufinden, wenn die städtische Polizei und nicht seine Truppe dafür gefeiert wurde, dass sie das Verbrechen aufklärte, ja vielleicht sogar für Gerechtigkeit sorgte.


      Vergeblich versuchte Scuff, seine Enttäuschung über diese Lösung zu verbergen, die er als himmelschreiendes Unrecht empfand. »Das wird nich’ lange Bestand haben«, knurrte er mit finsterer Miene. »Wenn’s nich’ so schwer war, wieso haben sie dann so ein Trara gemacht?«


      Hester setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich aber anders und wartete Monks Erklärung ab.


      »Noch haben sie ihn nicht verhaftet, aber ein Sergeant hat mir gesagt, dass es nicht mehr lange dauern wird. Er meinte, dass es irgendwie mit dem Suezkanal zu tun hat…«


      Hester blickte verwirrt auf, doch es war Scuff, der das Wort ergriff.


      »Das is’ ja das Dümmste, was ich je gehört hab!«, ereiferte er sich. »Sie werden jemand hängen, bloß damit sie sagen können, sie hätten den Kerl geschnappt!« In einer Mischung aus Wut und Angst starrte er Monk an. Für seine Begriffe spielte die ganze Justiz verrückt! Wenn sie das einem harmlosen Ägypter antaten, wie konnte es dann noch Sicherheit geben? Eine leise Panik glomm in ihm auf, ein winziger Funken nur, doch Monk sah ihn in seinen Augen. Er musste eine Antwort finden, die ehrlich war und zugleich so viel Sinn ergab, dass sie Scuff glaubwürdig erschien. An Recht und Regierung zu glauben, das fiel dem Jungen aufgrund seiner Herkunft ohnehin schwer und wurde vollkommen unmöglich, wenn Monk nicht mit gutem Beispiel voranging.


      Doch was konnte Monk sagen? Eine Lehrstunde in Geografie und Wirtschaftslehre war dringend angebracht, über gewonnene und zerronnene Vermögen und die Männer, die Großes gewagt und dafür mit dem Tod bezahlt hatten? Der Junge musste glauben können, dass die Regierung, die die Geschicke des Landes lenkte, weitgehend kompetent und fast vollkommen aufrichtig war. Mit seinen etwa fünfzehn Jahren stellte Scuff eine verletzliche Mischung aus Naivität und Lebenserfahrung dar, und trotz bitterster persönlicher Erlebnisse hatte er sich seine Hoffnung bewahrt. Es war erschreckend, wie leicht er dazu bereit war, das zu glauben, was immer ihm Hester und Monk erzählten. Diese Verantwortung empfand Monk für einen Moment als erdrückend.


      Scuff wartete noch immer auf eine Antwort. Monk hatte schon zu lange gezögert.


      »Manchmal verhaften wir die Falschen.« Monk wog seine Worte sorgfältig ab, ohne dabei Scuffs Gesicht aus den Augen zu lassen. »Oft gibt es keine Beweise, nur Indizien. Aber diese Leute bekommen immer einen Prozess, und spätestens dann stellt sich die Wahrheit hera…«


      »Aber Sir Oliver haben sie auch den Prozess gemacht!«, unterbrach Scuff ihn. »Und der war unschuldig! Trotzdem haben sie ihn bestraft. Jetzt darf er nich’ mehr Recht sprechen. Und wenn sie ihn gehängt hätten, wär’s für immer zu spät gewesen, oder?«


      »Er war schuldig, Scuff«, widersprach Monk leise.


      »Der Mann vom Gericht hatte unrecht!«, begehrte Scuff auf. Wie er das sah, hatte Monk sich geirrt und brauchte jetzt ihn, Scuff, damit er den Fehler korrigierte.


      Mit einem Anflug von Angst erkannte Monk, wie sehr Scuffs wertvolle, zerbrechliche neue Welt von seinem Glauben an Hester und Monk abhing: dass sie recht hatten und dass sie ihn liebten. Diese zwei Bedingungen durften sich nie ändern, selbst wenn alles andere verschwand, was ihm sonst noch wichtig war: sein Essen, das schützende Dach über dem Kopf oder die Sympathie, die ihm andere Menschen entgegenbrachten.


      »Ich weiß, dass er sich damals ins Unrecht gesetzt hat«, sagte Monk, um einen gelassenen Ton bemüht, damit Scuff seiner Stimme keine Unsicherheit anmerkte. »Und dafür hat er bezahlt. Der Mann, der die Morde begangen hatte, wurde gehängt. Aber auch Sir Oliver hat einen Fehler gemacht…«


      »Ihm blieb ja nix anderes übrig!«, protestierte Scuff, der genau wusste, dass er dabei war, seine Grenzen zu überschreiten, doch er musste sie eben ausloten.


      »Ja, das hat er damals auch geglaubt«, bestätigte Monk. »Und vielleicht war es tatsächlich so. Aber was er getan hat, war ein Verstoß gegen das Gesetz, und ihm war vollkommen klar, dass er dafür würde zahlen müssen.«


      »Aber jetzt darf er kein Recht mehr sprechen.« Scuff klammerte sich geradezu an sein Argument. »Und das is’ nich’ gerecht. Das konnte er doch so gut!« Seine Stimme verriet Verzweiflung. »Sie hätten ihm das nich’ verbieten dürfen!«


      Sah er in Rathbone eine Art Erlöser, der nun seines Amts entkleidet war? Glaubte er, dass ihnen allen deswegen Gefahr drohte?


      »Das Verbot gilt ja nur für eine Weile«, beschwichtigte Monk ihn. »Im Augenblick macht er eine Urlaubsreise durch Europa. Sein Vater, den er sehr liebt, begleitet ihn.« Er brachte ein Lächeln zustande. »Er wird zurückkommen. Und wenn er wieder da ist, kannst du ihn ja fragen, ob er seine Strafe für gerecht hält oder nicht. Ich glaube, er wird bestätigen, dass sie es war.«


      Scuff starrte ihn sekundenlang durchdringend an. Dann wandte er sich, einen fordernden Ausdruck in den Augen, an Hester. Er wartete.


      »Manchmal hat man nur unbefriedigende Möglichkeiten zur Auswahl«, sagte sie sanft und deutete ein Schulterzucken an. »Dann muss man sich für diejenige entscheiden, die man für das geringste Übel hält, und hoffen, dass man sich nicht getäuscht hat. Aber ich glaube, dass Sir Oliver das Richtige getan hat. Manchmal gibt es einfach keine leichten Antworten, und umsonst bekommt man nichts.«


      Darüber dachte Scuff eine Weile nach, bis er sich schließlich zufriedengab. Er wandte sich wieder an Monk. »Und was machen sie jetzt mit dem Boot und all den Leuten, wo ertrunken sind?«


      »All den Leuten, die ertrunken sind«, korrigierte Hester ihn automatisch. Immer wenn er aufgeregt war, vergaß Scuff gerne die grammatischen Regeln.


      »Sie werden den Mann, der das getan hat, festnehmen und vor Gericht stellen«, antwortete Monk. »Und wenn er schuldig ist, werden sie ihn hängen.«


      »Und wenn er es nich’ is’?«, beharrte der Junge.


      »Dann lassen sie ihn laufen und fangen von vorn an«, erklärte Monk mit fester Stimme.


      Wirklich überzeugt schien Scuff dennoch nicht zu sein. »Dann werden sie aber ganz schön blöd aussehen, wenn sie sich vertan haben. Glaubst du, sie werden das dann auch zugeben? Immerhin suchen sie schon seit Wochen. An ihrer Stelle hätte ich Angst, mich zu blamieren, und würde verheimlichen, dass ich ’nen Fehler gemacht hab.«


      Monk setzte schon zu einer Erwiderung an, doch Hester kam ihm zuvor.


      »Natürlich würdest du es so machen, aber ich hoffe doch sehr, dass du noch viel größere Angst vor deinem schlechten Gewissen hättest, wenn du den Falschen gehängt und den wahren Verbrecher hättest laufen gelassen.«


      Scuff errötete. »Und ob!«, rief er wütend.


      Hester trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm in einer liebevollen Geste die Hand auf den Arm.


      Schlagartig hellte sich Scuffs Miene auf.


      Ohne einen Blick auf Monk kehrte Hester zum Herd zurück. Sie wusste auch so, dass er lächelte.


      Eine weitere Woche verging, und es war längst Juni, als die Polizei einen in London lebenden Ägypter namens Habib Beshara verhaftete. Sie legte ihm hundertachtzigfachen Mord zur Last und beschuldigte ihn, an Bord des Vergnügungsdampfers Princess Mary Sprengstoff platziert und zur Detonation gebracht zu haben, woraufhin er explodiert und mitsamt der Mehrheit der Passagiere gesunken war.


      In der ganzen Stadt wurde gejubelt. Die Zeitungen priesen die Polizei in den höchsten Tönen und freuten sich auf einen zügigen Prozess. Die Gerechtigkeit würde obsiegen. Ordnung und der Glaube an die Herrschaft des Rechts waren wiederhergestellt. Vielerorts wurde sogar gefeiert.


      Monk fühlte sich erleichtert, dennoch nagten Zweifel an ihm. Kein noch so förmlicher Prozess und auch nicht die Gewissheit, dass nun jemand voller Angst auf seine Hinrichtung wartete, konnten seine Erinnerungen an jene Nacht und den Morgen danach auslöschen, als die Leichen durch die überfluteten Säle im Inneren des gesunkenen Schiffs getrieben waren.
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      An den Tagen vor der Eröffnung des Prozesses gegen Habib Beshara verrichtete Monk seine Aufgaben am Fluss noch gewissenhafter als ohnehin schon. Er bot seine ganze Fantasie und Tatkraft auf, um den Ruf und die Moral seiner Männer zu stärken. Die Thames River Police war die älteste Polizeibehörde des Landes und möglicherweise der ganzen Welt. Es gab sie sogar noch länger als die »Peelers«, die von Sir Robert Peel ins Leben gerufene Schutzpolizei, und sie verdiente wahrlich jedes Lob, das man ihr hatte zuteilwerden lassen. Der Regierungsbeschluss, ihr die Ermittlungen zum Untergang der Princess Mary wegzunehmen, mochte politisch zweckdienlich gewesen sein, wurde jedoch als tiefe Kränkung empfunden.


      Gleichwohl gab es genügend zu tun. Eine Lagerhalle am Blackwell Reach war ausgeraubt worden, und von mehreren Kais und Transportkähnen waren Meldungen über kleinere Diebstähle eingetroffen. Schmuggel, meistens von Brandy, war an der Tagesordnung, vor allem unterhalb von Greenwich bei den Bugsby’s Marshes, wo im Schutz der Dunkelheit ein reger Verkehr kleiner Boote herrschte, die dort an- und ablegten.


      Hinzu kamen Schlägereien unter Betrunkenen, die normalerweise glimpflich verliefen und schnell geschlichtet wurden, gelegentlich jedoch zu bösen Verletzungen führten. War ein Messer im Spiel, endeten sie manchmal sogar tödlich. Ein zunächst harmloser Zweikampf konnte außer Kontrolle geraten, und sobald jemand verblutete, handelte es sich um Mord.


      Neben all diesen Problemen wurden alle paar Tage Stücke von dem Wrack der Princess Mary angeschwemmt– nicht Trümmer vom Rumpf, die sich in nichts von anderem Holz unterschieden, sondern elegante Schnitzereien, die noch vor Kurzem der Erbauung gedient hatten und einen entsprechenden Wert darstellten.


      Wieder einmal stand Monk in der Sonne am Wasser und hörte die Wellen gegen die Steinstufen zu seinen Füßen klatschen. Es war Flut, und langsam, aber stetig stieg der Wasserpegel an. Monk hielt einen geschnitzten Holzbalken in der Hand, der Teil einer Querverstrebung gewesen sein mochte. Er war sorgfältig abgehobelt worden, sodass er sich glatt anfühlte und die feine Maserung gut zu erkennen war. Einst musste er einen hohen Nutzwert gehabt haben.


      Jetzt hatte es freilich keinen Sinn, damit herumzustehen. Schließlich ließ sich nichts mehr beweisen. Jeder wusste, was geschehen war. Doch Monk hatte einfach das Gefühl, er würde das Stück– ja das ganze Boot– aufgeben, wenn er es zurück ins Wasser warf und den Fluss mit noch mehr Abfällen verstopfte. Andererseits war es zu klein, als dass es sich lohnte, es zu behalten. Bestenfalls als Brennholz taugte es. Und doch war es vorzüglich gearbeitet. Jemand hatte einiges an Zeit und Liebe darauf verwendet. Wie erschreckend schnell das alles vernichtet worden war!


      Er legte es auf den Kai, damit jemand anderer es an sich nehmen und verwerten konnte. Es nach Hause tragen und in seinem eigenen Kamin verbrennen wollte er nicht. In diesem Moment, da der Prozess gegen Beshara eröffnet wurde, war er froh, dass ihm die Regierung den Fall entzogen hatte. Jetzt war es Lydiate, der vor Gericht aussagen und das ganze Grauen Zeuge für Zeuge noch einmal erleben musste. Lydiate hatte die Katastrophe nicht selbst mit angesehen, Monk dagegen sehr wohl. Nun, die Mitglieder des Bergungstrupps würden alles bezeugen. Nach ihm, Monk, hatte niemand geschickt, da man sonst wohl hätte erklären müssen, warum ihm der Fall entzogen worden war. Wenn der Verteidiger irgendetwas taugte, würde er diesen Umstand ausschlachten.


      Monk drehte sich um und verließ den Kai, die pralle Mittsommersonne auf den Schultern.


      Wäre Rathbone hier und noch dazu befugt gewesen, vor Gericht aufzutreten, hätte er dann wohl die Verteidigung übernommen? Was für ein müßiger Gedanke! Sie waren beide nicht mit dem Fall befasst. Und vielleicht war das ja gar nicht so schlecht. Jahrelang hatte Rathbone seinem Vater immer wieder versprochen, dass er mit ihm zusammen verreisen würde. Doch ständig war irgendein Prozess dazwischengekommen. Wäre ihm nicht die Zulassung aberkannt worden, hätte er die Reise wohl so lange hinausgeschoben, bis es zu spät war. Und dann hätte er unter nagenden Schuldgefühlen gelitten.


      Was Monk betraf, empfand er eine bis dahin kaum gekannte Loyalität zu seinen Männern. Sie alle hatten schon lange bei der Wasserpolizei gedient, ehe Monk dazugestoßen war. Sie waren hervorragende Polizisten und brauchten den Vergleich mit anderen Polizeibehörden nicht zu scheuen. Im Gegenteil, sie hätten eine besondere Auszeichnung verdient statt diesen Verwaltungsakt, mit dem man sie kurzerhand ausgebootet und ihnen die städtische Polizei vor die Nase gesetzt hatte. Kaum einer hatte ein Wort der Kritik geäußert, aber er sah es in ihren Augen und hörte es aus ihrem Schweigen heraus. Seitdem hatten ihre Scherze einen bitteren Unterton. Jeder Einzelne arbeitete noch härter, insbesondere Monk selbst, als müsste er etwas beweisen.


      Er schob die Gedanken an die ganze Affäre beiseite, beschleunigte seine Schritte und stürmte schließlich durch den Eingang in die Lagerhalle. Seine ganze Aufmerksamkeit hatte jetzt dem aktuellen Raub zu gelten. Ihm stand schon deutlich vor Augen, wie er das Verhör führen würde.


      Es fiel Hester nicht leicht, im Prozess gegen Habib Beshara einen Platz in der Galerie zu ergattern. Nach mehreren gescheiterten Versuchen wandte sie sich an Rufus Brancaster, der Rathbone vor ein paar Monaten in höchster Bedrängnis so geschickt verteidigt hatte. Um Hilfe, Geld oder ärztlichen Beistand für die Klinik in der Portpool Lane zu werben, das stürzte sie schon lange nicht mehr in Verlegenheit, doch sobald sie ein persönliches Anliegen vorbringen wollte, fiel ihr das ungleich schwerer. Wie auch immer, Brancaster war nicht nur gerne bereit, ihr zu helfen, sondern auch dazu in der Lage. Außerdem fand er Zeit, sich voller Anteilnahme und Respekt nach Rathbone zu erkundigen.


      »Er wird zutiefst bedauern, dass er diesen Prozess verpasst«, erklärte Hester. »Das ist auch der eigentliche Grund, warum ich hingehe. Ich will ihm schreiben und alles so gut schildern, wie ich kann. Andererseits wollte er diese Reise mit seinem Vater schon seit Langem unternehmen und hat immer im letzten Moment alles abgesagt. Kennen Sie Henry Rathbone?«


      »Nein«, gab Brancaster zu, »aber ich habe es Sir Oliver angesehen, wie sehr er ihn liebt. Zu dem Fall, um den es jetzt geht: Er hat, offen gesagt, eine derart massive politische Dimension angenommen, dass ein fürchterliches Hauen und Stechen zu erwarten ist.«


      Hester lächelte zustimmend, äußerte ihre Meinung aber nicht laut. Als der Fall der Wasserpolizei entzogen worden war, hatte sie in ihrem Gespräch mit Monk ebenfalls für sich behalten, dass sie das für Verrat hielt. Ihrem Gefühl nach wäre es ihm dann noch schwerer gefallen, sich damit abzufinden. Außerdem war sie in politischen Dingen vielleicht etwas erfahrener als er, da sie sich nach ihrer Rückkehr aus dem Krimkrieg vehement für Veränderungen bei den schlimmsten Missständen in den Krankenhäusern eingesetzt hatte. Wie ihre Mentorin, Florence Nightingale, hatte sie hohe Ideale gehabt. Beide waren sie damit jedoch größtenteils gescheitert und hatten schmerzhafte Lehren über die Macht und die Unbeweglichkeit der höheren Kreise ziehen müssen, denen es stets zuallererst um die eigenen Standesinteressen ging. Immer noch reizte sie das Thema derart zur Weißglut, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sie mit Wutausbrüchen vor allem sich selbst schadete.


      Sie bedankte sich herzlich bei Brancaster und kehrte nach Hause zurück.


      Die Hilfe des Anwalts erwies sich als überaus wertvoll. Am ersten Prozesstag traf Hester frühzeitig im Gerichtssaal ein und konnte den für sie reservierten Platz in aller Ruhe einnehmen.


      Den ersten Schock des Morgens bedeutete die Ankunft des Richters. Hester verfolgte ohne großes Interesse das Geschehen im Saal, bis die Zuschauer gebeten wurden, sich zu erheben, und der mit scharlachroter Robe und Allongeperücke ausstaffierte Richter Einzug hielt. Als er dann auf seinem hohen, handgeschnitzten Stuhl Platz nahm und sich dem Publikum zuwandte, traf es sie wie ein Messerstich: Der Mann war kein anderer als Ingram York, der Lord Oberrichter, der vor Kurzem Rathbone erst seine Gunst gezeigt hatte, nur um wenig später alles daranzusetzen, ihn zu zerstören.


      Auf seinem breiten Gesicht lag immer noch dieser selbstgefällige Glanz, doch hatte sein jähzorniges Temperament die Falten tiefer werden lassen, als Hester sie in Erinnerung hatte. Manchen mochte er angenehm onkelhaft erscheinen, doch in Hesters Augen war er ein gefährlicher Mann, der von einem Moment auf den anderen sein wahres Gesicht zeigen konnte.


      Welch ein Glück, dass Rathbone im Ausland weilte und allein schon deshalb nicht an dem Prozess teilnehmen konnte!


      Aber wer waren die Parteien? Hester nahm das Pult des Verteidigers in Augenschein. Dieser war ein hagerer Mann mittlerer Größe, doch als er sich erhob und knapp verbeugte, wirkte er plötzlich außerordentlich hochgewachsen– ein falscher Eindruck, der vielleicht an der Eleganz seiner Bewegungen liegen mochte. Unter der für jeden Anwalt obligatorischen Perücke konnte Hester seine Haarfarbe nicht erkennen, doch sein Teint und die Augenbrauen ließen auf blonde Haare schließen. Seine Miene war unergründlich. Freilich befand er sich in einer unmöglichen Situation. Er war nur dazu da, dem Gesetz Genüge zu tun, indem er einen Mann verteidigte, der nicht zu retten war. Der Gerichtsdiener sprach ihn als Mr Juniver an.


      Die Anklage führte ein gewisser Sir Oswald Camborne, ein vierschrötiger, breitschultriger Mann mit energischem Auftreten. Seine buschigen Augenbrauen und der Bartschatten an seinem mächtigen Kinn legten allmählich ergrauendes, dunkles Haar nahe. In diesem Moment wirkte er zufrieden, ja selbstgefällig– und er hatte auch allen Anlass dazu.


      Zum Schluss wagte Hester den Blick nach oben zur Anklagebank, wo der Beschuldigte saß, bewacht von zwei uniformierten Aufsehern an seinen Seiten. Er war dunkelhäutig und hatte dichtes schwarzes, an den Schläfen grau meliertes Haar. Dem Aussehen nach mochte er Ende vierzig sein, was Hester überraschte. Irgendwie hatte sie sich einen jüngeren Mann mit fanatischem Gebaren vorgestellt. In seinen Zügen war jedoch keinerlei Leidenschaft oder Feuer auszumachen. Auf sie wirkte er eher krank und verängstigt. Und dieser Mann sollte so schreckliche Rache an Angehörigen eines verhassten Landes geübt haben? Hester konnte sich das kaum vorstellen.


      Endlich wurden die Geschworenen vereidigt, und der eigentliche Prozess begann. Ankläger und Verteidiger gaben jeweils lange, beeindruckende Erklärungen über ihre Beweisführung ab, ehe Camborne schließlich seinen ersten Zeugen aufrief, einen Fährschiffer, der in der Nacht der Gräueltat auf dem Fluss unterwegs gewesen war.


      Steif und mit verkrampften Händen kauerte Hester auf ihrem Stuhl. Eigentlich hätte Monk jetzt aussagen müssen! Würde Juniver danach fragen, warum er nicht im Saal war? Aber konnte dergleichen überhaupt noch etwas bewirken und Entscheidendes zum Ergebnis beitragen? War das Ganze nicht doch bloß eine Farce, mit dem Zweck, dem Gesetz der Form halber zu genügen, damit Beshara bald gehängt und dem öffentlichen Wunsch nach Rache Genugtuung verschafft werden konnte?


      Der Name des Fährmanns war Albert Hodge. Er stand verlegen im Zeugenstand hoch über dem Saal, fast wie in einer Arena. Der Zeuge sah völlig gewöhnlich aus und wirkte müde, vielleicht auch etwas eingeschüchtert. Sein Gesicht war wettergegerbt von den Tagen und Nächten, die er zu allen Jahreszeiten im Freien verbrachte. Der Mantel, den er trug, war vermutlich sein bestes Stück, was nichts daran änderte, dass er sich um die Schultern spannte. Die waren zwangsläufig mächtig geworden, da sich der Mann sein Leben lang im Kampf gegen Strömungen und Gezeiten in die Ruder gestemmt hatte.


      Wie ein Schauspieler auf der Bühne schritt Camborne zur Mitte der freien Fläche vor dem Richterpult.


      »Mr Hodge«, begann er in glattem, einfühlsamem Ton, »es tut mir leid, dass ich Sie bitten muss, sich noch einmal in eine Nacht zurückzubegeben, die wohl zum Schlimmsten zählt, was Sie je erlebt haben. Doch Sie sprechen für all die tapferen Männer, die damals Zeugen des Geschehnisses wurden und bis in den Morgen hinein und noch länger verzweifelt darum kämpften, die Ertrinkenden zu retten und die Leichen zurück an Land zu bringen.«


      Hester erschauerte. Schon jetzt waren die Gefühle im Publikum so stark entfacht, dass sie sie wie einen nahenden Sturm spüren konnte. Der ganze Saal schien mit elektrischer Spannung aufgeladen. Mit wenigen Sätzen hatte Camborne den Ton bestimmt. Und Juniver musste das erkannt haben. Versuchte er jetzt, die Situation zu entschärfen, würde er den Eindruck erwecken, er wolle die Tragödie verharmlosen, und das wäre ein verhängnisvoller Fehler.


      Hodge begann mit umständlichen Formulierungen und Wiederholungen, wofür er sich immer wieder entschuldigte. Dabei war das gar nicht nötig, denn seine einfache Sprache und seine deutlich spürbare Bekümmerung berührten die Anwesenden weit tiefer, als es eine wortgewandte Rede vermocht hätte.


      Niemand in der Galerie regte sich. Nur hier und da atmete jemand tief durch, oder ein Stuhl knarzte.


      Während Hester der Aussage lauschte, hörte sie in Gedanken Monks Stimme, sah ihn an den Rudern, verfolgte, wie er sich über die Reling beugte, um die Ertrinkenden im letzten Moment zu packen, beobachtete, wie er in die Dunkelheit nach einem kreideweißen, verzweifelten Gesicht oder dem im schmutzigen Wasser treibenden Rock einer Frau spähte. Sie konnte fühlen, wie hilflos Hodge nach Worten rang und dabei ganz die Anwesenheit der Anwälte mit ihren Perücken und Umhängen, ja sogar den über ihnen allen thronenden Richter Ingram York vergaß.


      Hodge hatte sich die ganze Nacht geschunden. Einen nach dem anderen hatte er Lebende aus dem Wasser geholt und schließlich nur noch Tote in sein Boot gezerrt, bis es am Ende auch keine Ertrunkenen mehr gegeben hatte, sondern nur noch zerborstene Trümmer von etwas, das einst Vergnügen, Leben, vielleicht auch Torheit und Habsucht verkörpert hatte, jetzt aber für immer verloren war und allenfalls Anteilnahme erregte.


      Als Juniver sich im Anschluss erhob, schlug ihm unverhüllte Feindseligkeit entgegen; man konnte sie beinahe mit Händen greifen. Es war schlicht unverzeihlich, dass hier jemand versuchen sollte, diese Schandtat zu entschuldigen oder das Leid zu verharmlosen. Das musste der Mann doch wissen!


      Hester schluckte nervös. Befangen fragte sie sich, was, um alles auf der Welt, Juniver vorbringen konnte. Fühlte er sich ebenso hilflos, ebenso erschüttert wie sie? Seinem Gesichtsausdruck konnte sie nichts entnehmen. Selbst seine Haltung verriet nichts über ihn.


      »Wir danken Ihnen für Ihre Zeit und Ihre Aufrichtigkeit, Mr Hodge«, begann Juniver mit würdevollem Gebaren. »Was Sie durchgemacht haben, übersteigt alles, was wir bisher am eigenen Leib erfahren haben, aber Sie haben es uns so anschaulich, wie es wohl nur wenige können, vor Augen geführt.« Er räusperte sich. »Sie haben gesagt, dass noch viele andere draußen waren, die mit Ihnen darum kämpften, all diejenigen zu retten, die sie rechtzeitig erreichen konnten, und dann bis tief in die Nacht hinein die Toten zu bergen und ans Ufer zu bringen. War Ihres Wissens auch die Polizei daran beteiligt?«


      »O ja, Sir!«, versicherte Hodge eilig. »Die Wasserpolizei war die ganze Nacht dort. Hab sie selbst gesehen. Mr Monk, das is’ ihr Kommandant, war von Anfang an draußen, und am Morgen danach ist er sogar persönlich in so ’nem besonderen Anzug zum Wrack runtergetaucht, möge Gott ihm helfen.«


      Junivers schmales Gesicht verriet Überraschung. »Wirklich? Sind Sie sich sicher?«


      Zorn flackerte über Hodges Gesicht. »Natürlich bin ich mir sicher! Jeder, der am Fluss arbeitet, kennt ihn.«


      »Können Sie sich einen Grund denken, warum er nicht aufgerufen wurde, hier seine Aussage zu leisten– ein erfahrener Angehöriger der Wasserpolizei, der dabei war und alles gesehen hat?«


      York beugte sich vor, als wollte er die Befragung unterbrechen, doch Hodge kam ihm zuvor.


      »Nein, Sir, das kann ich nich’.«


      »Vielleicht weiß ja mein geschätzter Kollege einen Grund dafür, der uns anderen nicht in den Sinn gekommen ist.« Juniver blickte unverwandt zu Camborne hinüber. Er hatte nur eine kleine Spitze angebracht, die in der Hitze des Gefechts vielleicht nicht viel bedeuten mochte, aber durchaus stichhaltig war. Im Fall einer Anfechtungsklage würde man sich daran erinnern.


      Hester blickte auf York und sah in seinem Gesicht Ärger aufblitzen, der die Falten um seine Mundwinkel noch tiefer erscheinen ließ.


      Camborne gab sich gleichgültig und verriet keinerlei Reaktion. Stattdessen rief er seinen nächsten Zeugen auf, einen Kahnführer namens Baker.


      »Haben Sie das Schiff mit eigenen Augen versinken sehen?«, fragte Camborne den Mann, die Augen weit aufgerissen.


      Niemand im ganzen Saal rührte sich.


      »Das war ’ne Frage von Sekunden, Sir. Erst gab’s überall Lichter, Musik und Gelächter, das bis zu meinem Boot zu hören war. Ich war ziemlich nah dran, vielleicht fünfzig Yards. Dann brach dieses schreckliche Donnern los, und Flammen schossen aus dem Bug. Die haben die Nacht zum Tag gemacht.« Er blinzelte. »Die Augen haben einem davon wehgetan. Und bevor man wusste, was los war und was man da überhaupt gesehen hatte, hat sich das Schiff aufgerichtet und is’ im Wasser versunken, und alles wurde dunkel– richtig schwarz, wie wenn die Nacht es verschluckt hätte.«


      Ringsumher wurde nach Luft geschnappt. Eine Frau brach in Schluchzen aus und erstickte es dann, so gut sie konnte.


      »Danke, Mr Baker«, murmelte Camborne betroffen und wandte sich an Juniver. »Ihr Zeuge.«


      Juniver war klug genug, nicht noch mehr Unheil heraufzubeschwören, und lehnte höflich ab.


      Baker verließ den Zeugenstand, und die Verhandlung wurde bis nach der Mittagspause vertagt.


      Die Nachmittagssitzung begann mit der Vernehmung von einem der Ärzte, die die Überlebenden behandelt und später mindestens sechzig Leichen untersucht hatten. Er war ein kräftiger Mann mit leiser Stimme, sanften Augen und üppigem weißem Backenbart. Mit ernster Stimme, die vor unterdrückten Gefühlen vibrierte, schilderte er, was er gesehen hatte. Dabei verriet er weder Hysterie noch Zorn, nur Trauer.


      Hester zollte Cambornes Geschick ihre Anerkennung. Wer von den Darstellungen seiner Zeugen nicht ergriffen war, konnte menschlichen Regungen nicht zugänglich sein. Zugleich ließ er Juniver keinen Raum, irgendwelche Nachfragen zu stellen oder Zweifel anzumelden. Damit hätte der Verteidiger die Bilder, die die Leute im Kopf hatten, nur untermauert: vom schrecklichen Zustand der Leichen und der Bandbreite der Opfer– von blutjungen Frauen bis hin zu weißhaarigen Männern, die alle doch nur einen Sommerabend auf dem Fluss genossen hatten. Aus dem Nichts hatte die fürchterliche Explosion dafür gesorgt, dass sie im dunklen, dreckigen Wasser ertranken oder ins Meer hinausgespült wurden, wo sie für immer verschwanden.


      Obwohl es noch früh am Nachmittag war, waren alle im Gerichtssaal bereits erschöpft. Daher wurde die vorzeitig verkündete Vertagung als Gnade empfunden. In Wirklichkeit steckte allerdings mehr dahinter: Sie stellte einen taktisch klugen Schachzug von Camborne dar. Niemand, der die Vernehmungen gehört hatte, würde schlafen können, ohne von Albträumen verfolgt zu werden, ohne sich der Zerbrechlichkeit seines eigenen kostbaren Glücks eindringlich bewusst zu sein und ohne sich nach dem kleinen Trost zu sehnen, den ihm die Gewissheit bieten würde, dass dem Mann, der das alles verbrochen hatte, seine gerechte Strafe zugemessen würde.


      Der zweite Prozesstag begann mit der Vernehmung des Zeugen Worthington, der die Bergung der gesunkenen Princess Mary befehligt hatte. Er war ein kräftiger, schlanker Mann in den Vierzigern, mit schütterem Haar und einem von der Sonne gebräunten, wettergegerbten Gesicht. In seinem Anzug schien er sich nicht allzu wohlzufühlen. Mehrmals legte er den Kopf nach hinten, als wollte er den hohen Kragen seines weißen Hemdes wegschieben.


      Die Geschichte, wie sie das Boot an die Oberfläche gehievt hatten, erzählte er so knapp und unbeteiligt wie nur möglich. Die Princess Mary hätte irgendein Wrack sein können. Ihm ging es um die technischen Schwierigkeiten, die Fähigkeiten seiner Leute und die erforderlichen Geräte.


      Hester, die fast an derselben Stelle wie am Vortag saß, verfolgte aufmerksam, wie Camborne den Zeugen durch die technischen Aspekte beim Heben eines havarierten Schiffs führte. Die Spannung im Saal ließ etwas nach, als er Worthington gestattete, sich über Details auszulassen. Danach würde er Fragen zu den Leichen stellen. Inzwischen hatte Hester den Anwalt oft genug gesehen, um zu wissen, dass er das absolut richtige Maß finden würde: genügend Einzelheiten, um für Entsetzen zu sorgen und jede Unze Mitleid aus den Leuten herauszupressen, aber nicht so viele, dass die Geschworenen am Ende vor Erschöpfung apathisch wurden. Sicher würde er es der Fantasie der Einzelnen überlassen, Unausgesprochenes weiterzudenken.


      Sie ließ den Blick über die Gesichter der Geschworenen wandern– zwölf gewöhnliche Männer. Nur waren sie nicht wirklich gewöhnlich. Von Gesetzes wegen hatten sie Grundeigentümer zu sein, was den Ausschluss der Mehrheit der Bevölkerung bedeutete. Darüber hinaus kamen nur achtbare Bürger infrage, die über jeden Tadel erhaben waren. Damit fielen ein paar Kandidaten mehr heraus. Von vornherein nicht zugelassen waren Frauen. War das dann noch ein Geschworenengremium aus der Mitte der Gesellschaft? Wohl kaum! Tat das etwas zur Sache? In diesem Prozess wahrscheinlich nicht das Geringste, denn ausnahmsweise bestand über das Verbrechen völlige Einigkeit: keinerlei Verständnis für den Angeklagten, keine Unterschiede hinsichtlich Zorn oder Trauer, egal, ob man arm oder reich war, Mann oder Frau, Kirchgänger oder Atheist.


      Die Geschworenen mochten vielleicht ihre Gefühle als geringfügig voneinander abweichend wahrnehmen, doch das Ergebnis war dasselbe.


      Hester gehörte womöglich zu den wenigen, denen aufgefallen war, dass Camborne bislang kein einziges der Ereignisse mit dem stillen Mann oben auf der Anklagebank in Verbindung gebracht hatte. All das stand noch bevor. Oder würde ein solches Übermaß an Emotionen über ihnen ausgegossen werden, dass es gar nicht mehr auf Logik ankam? Wie würde Juniver damit umgehen?


      Und was hätte wohl Rathbone getan?


      Den Rest des Vormittags widmete Camborne den Aussagen von Sachverständigen über die genauen Ursachen, warum die Princess Mary so schnell gesunken war, dass nur einige wenige, die an Deck gewesen waren, sich hatten retten können und alle anderen nicht den Hauch einer Chance gehabt hatten.


      Am Nachmittag ließ sich Camborne bis ins Detail darüber aus, wie die Explosion mit einer großen Ladung Sprengstoff ausgelöst worden war. Wo war er angebracht und wie gezündet worden?


      Die Frage nach dem Täter schien fürs Erste nichts zur Sache zu tun. Camborne stellte lediglich eine Erklärung für den nächsten Montag in Aussicht, wenn der Prozess fortgesetzt wurde.


      Schließlich verfügte York eine Vertagung übers Wochenende.


      Weder am Samstag noch am Sonntag erörterte Hester den Prozess mit Monk, und er sprach sie nicht darauf an. So erzählte sie ihm und Scuff nur, dass sie hingegangen war, aber nichts erfahren hatte, was sie nicht schon vermuteten. Die zwei waren damit nicht zufrieden, bedrängten sie jedoch nicht, und sie lenkte das Gespräch auf Familienangelegenheiten und das, was Scuff gerade in der Schule lernte, ein Thema, dem er mit beträchtlichem Geschick auswich. Hester nahm sich vor, ihn später noch einmal danach zu fragen.


      Ihr Gespräch wechselte zu Dingen, die sie gerne unternehmen würden, sobald sie alle freihatten und über ein Wochenende wegfahren konnten. Brighton war nicht weit entfernt! Oder Hastings? Scuff meldete den Wunsch an, Leeds Castle zu sehen. Vielleicht konnten sie auch die Kathedrale von Canterbury mit ihrem Hochaltar besichtigen, zu dessen Füßen Erzbischof Thomas Becket vor siebenhundert Jahren von den Männern des Königs ermordet worden war. Diese Pläne erörterten sie ausführlich, sodass die Princess Mary einstweilen in Vergessenheit geriet.


      Am Montag jedoch, als Hester wieder ihren Platz im Gerichtssaal einnahm, kehrte die ganze Tragödie mit erneuter Wucht zurück. Am Wochenende hatte sie Oliver Rathbone einen Brief geschrieben und an eine Adresse in Rom gesandt, wo die Nachricht bis zu seinem Eintreffen auf ihn warten würde. Sie hatte das vor allem deshalb getan, weil sie ihre Eindrücke festhalten wollte, solange sie noch frisch waren, statt sich irgendwann danach im Licht späterer Ereignisse daran zu erinnern.


      Während sie auf den Beginn der Verhandlung wartete, schnappte sie aus den Gesprächen der Leute um sie herum keinerlei Argumente für oder wider die Schuld des Angeklagten auf, sondern nur eine gewisse Verärgerung darüber, dass eine ganze Serie von Prozesstagen anberaumt worden war. Ein, zwei Personen äußerten sich ungehalten darüber, dass man mit Juniver überhaupt einen Verteidiger für Beshara bestellt hatte.


      Hester indes hatte großes Verständnis für ihn. Wie sie das sah, sprach er nur deshalb in Besharas Namen, weil es ohne den gesetzlich vorgesehenen Verteidiger keinen Schuldspruch und infolgedessen keine Strafe geben konnte. Mehr als einmal musste sie sich auf die Zunge beißen, um die Leute hinter ihr nicht in scharfem Ton darauf hinzuweisen. Doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass solche Argumente nichts halfen. Viele waren einfach nicht bereit, das in Betracht zu ziehen, was sie nicht glauben wollten, schon gar nicht, wenn sie dazu aufgefordert wurden. Sie verstanden dergleichen als Verletzung ihrer persönlichen Trauer, ja sogar als Kritik an ihrer moralischen Entrüstung.


      So blieb sie schweigend sitzen und fühlte sich schrecklich allein. War sie am Ende die Einzige im ganzen Saal, die es für denkbar hielt, dass Beshara vielleicht gar nicht schuldig war? Niemand bezweifelte, dass ein entsetzliches Verbrechen begangen worden war, doch bisher war kein Zusammenhang mit Beshara festgestellt worden.


      Der erste Zeuge an diesem Tag war Sir James Lydiate, der Mann, der Monk als Leiter der Untersuchung abgelöst hatte.


      Am Anfang hatte ihm Hester das verübelt, bis ihr gesunder Menschenverstand sich durchsetzte und sie einsah, dass auch er keine Wahl gehabt hatte. Und jetzt, da sie ihn musterte, von allen angestarrt und dennoch isoliert in diesem Zeugenstand hoch über dem Saal, den man zudem nur über eine Wendeltreppe erreichen konnte, tat er ihr auf einmal leid.


      Camborne behandelte Lydiate wegen dessen Rang respektvoll und außerordentlich höflich, behielt aber während der gesamten Vernehmung die Kontrolle. Er dehnte sie auf zwei Tage aus: den ganzen Montag bis zur Mittagspause am Dienstag. Seine Gesprächsführung war meisterhaft. Jeder Aspekt der Explosion wurde angesprochen, lückenlos wurde herausgearbeitet, wo genau das Dynamit deponiert, wie es zur Zündung gebracht und wie außerordentlich planvoll dabei vorgegangen worden war. Jedes Detail der Untersuchung wurde behandelt, jedes Beweisstück genau analysiert, jedes Verhör, das Lydiates Männer geführt hatten, und sämtliche Schlussfolgerungen wurden noch einmal hinterfragt.


      Lydiate wirkte müde und gequält, zeigte sich aber bei seinen Antworten äußerst gewissenhaft. Die Geschworenen beobachteten die ganze Zeit aufmerksam sein Gesicht.


      Hester spürte, wie sich die Last der Indizien einer schweren Decke gleich über den Saal senkte und jede abweichende Interpretation im Keim erstickte. Und Lydiate hielt sich in allem an die Vorschriften. Er übertrieb nicht und stellte keine Spekulationen an. So bot er Juniver nicht die geringste Angriffsfläche. Ein einziges Mal versuchte es der Verteidiger bei einem Irrtum mit einem Einspruch, der prompt abgewiesen wurde. Daraufhin schwieg er, bevor er auch noch den letzten Rest an Glaubwürdigkeit verlor.


      Am Dienstagnachmittag begann die Befragung der Augenzeugen. Dabei erhöhte Camborne die Spannung, indem er sich die Überlebenden bis zum Schluss aufbewahrte. Hester konnte das verstehen, sah darin jedoch eine indiskrete Zurschaustellung von persönlichem Leid, die sie anwiderte. Derlei war jetzt doch nicht mehr nötig.


      Als Erste kamen die Hafenarbeiter an die Reihe, die bemerkt hatten, wie Beshara oder jemand, der ihm ähnelte, die Vergnügungsboote beobachtet hatte und sogar irgendwann einmal selbst auf der Princess Mary mitgefahren war. War das eindeutig er gewesen? O ja, sie erinnerten sich deshalb so gut, weil er keiner von ihnen war. Gelegentlich hatte er Worte benutzt, die sie nicht verstanden.


      Auch einem Fährmann war er aufgefallen. Beshara hatte ihm Fragen zu Vergnügungsbooten im Allgemeinen und zur Princess Mary im Besonderen gestellt. Wieder wurde nachgehakt: War er sich sicher? Wirklich? O ja, vollkommen!


      Juniver erhob Einspruch, und York wies ihn ab. Die Zuschauer in der Galerie quittierten die Entscheidung des Richters mit einem zustimmenden Murmeln.


      Als Camborne fertig war, erhob sich Juniver zur Befragung.


      »Sie erinnern sich an ihn, Mr Wilson?«, fragte er höflich.


      »Ja«, antwortete Wilson mit fester Stimme.


      »Warum?«, wollte Juniver wissen.


      Wilson blickte ihn perplex an. »Weil Sie mich gefragt haben.«


      »Verzeihung, ich meinte, was an ihm war so einprägsam?«, präzisierte Juniver. »Mir erscheint er sehr gewöhnlich. Bis auf den Umstand natürlich, dass er kein Engländer ist. Aber im Hafen arbeiten Hunderte von Ausländern.«


      Camborne rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her, unterbrach ihn aber nicht.


      Wilson runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß, dass er kein Engländer is’.«


      »Einer von mehreren Hundert im Hafen, die nicht aus England kommen.« Juniver ließ sich nicht beirren. »Wie kommt es, dass Sie sich so sicher sind, gerade diesen Mann gesehen zu haben und nicht einen von den zig anderen?«


      »Das hab ich nich’ behauptet«, erwiderte Wilson leicht gereizt. »Ich hab viele von ihnen gesehen. Aber er is’ mir aufgefallen.« Er schaute hinüber zur Anklagebank und nickte. »Ganz in der Nähe der Princess Mary war er.«


      »Woher wollen Sie wiss…?«, begann Juniver erneut.


      Camborne sprang auf. »Mylord, Mr Juniver hat diese Frage schon gestellt und eine Antwort erhalten. Er bedrängt den Zeugen.«


      »Mr Juniver«, blaffte York, »Sie tun sich keinen Gefallen, wenn Sie ehrbare Männer drangsalieren, die die schrecklichen Erfahrungen vor Gericht aufs Neue durchleben! Ich möchte Ihnen das nicht noch einmal sagen müssen.«


      »Mylord«, protestierte der Verteidiger, »wenn ich die Erinnerung eines Zeugen nicht infrage stellen oder auf Ungereimtheiten in seiner Aussage hinweisen darf, bleibt mir nichts anderes als Schweigen. Dann hat der Angeklagte in diesem Prozess aber keinen rechtlichen Beistand mehr.«


      York ballte für alle sichtbar die Faust und beugte sich über sein Pult. »Mr Juniver, heißt das, dass Sie meine Entscheidung in diesem Punkt nicht akzeptieren? Wenn das der Fall ist, dann gebe ich Ihnen recht, und der Angeklagte wird ohne Beistand bleiben, bis wir Ersatz für Sie gefunden haben! Ist das Ihr Standpunkt?«


      Juniver blieb nichts als der Rückzug. »Nein, Mylord«, sagte er leise.


      Andere Zeugen lieferten Variationen der ersten Aussage ab. Sie hatten Beshara in der Nähe der Princess Mary bemerkt, kurz bevor sie zu ihrer letzten, tragischen Fahrt ablegte. Ein Deckarbeiter hatte ihn am Kai herumlungern sehen. Ein Kellner hatte ihm ein Getränk an Deck serviert und ihn wenig später das Boot verlassen sehen.


      Eine junge Überlebende erklärte mit aschfahlem Gesicht und eindeutig verängstigt, dass er kurz vor der Abfahrt an Deck mit jemandem gesprochen hatte. Ja, bekräftigte sie mit einem heftigen Nicken, sie war sich sicher.


      Kaum hatte Juniver sein Verhör begonnen, brach sie in Tränen aus. Ingram York blickte den Verteidiger mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. Es lag ganz offensichtlich nicht in Junivers Interesse nachzuhaken, und er verzichtete auf weitere Fragen. Was immer sie gesagt hätte, er hätte es sich in jedem Fall mit den Geschworenen verscherzt. Er focht einen Kampf aus, den er unmöglich gewinnen konnte, selbst wenn Camborne weniger geschickt und York nicht so ungeduldig gewesen wäre.


      Als am Mittwoch die Beweisaufnahme der Anklage abgeschlossen war, sah es ganz danach aus, als wäre damit auch der Prozess am Ende angelangt. Was Juniver auch anführen mochte, war zwecklos, außer dass es aufgrund der Vorschriften wenigstens der Form halber erledigt werden musste. Bei den wenigen Anlässen, da York zu seinen Gunsten entschied, waren das winzige Siege in verfahrenstechnischen Angelegenheiten.


      Hesters Mut sank, als Juniver sich erhob. Für ihn empfand sie tiefes Mitgefühl, für Beshara so gut wie keines. Aber gerade als ihr das durch den Kopf ging, stellte sie auf einmal verblüfft fest, dass Camborne, abgesehen von einem allgemeinen Hass gegen die Briten, keinerlei Motive herausgearbeitet hatte– weder eine Kränkung noch einen persönlichen Verlust, nicht den geringsten Grund. Hielt er das für unnötig? Oder konnte es sein, dass das Motiv die Frage nach Sachverhalten aufwarf, die zu verbergen er gute Gründe hatte? Politische Fragen? Finanzielle? War eine Persönlichkeit betroffen, die zu bedeutend war, um sie bloßzustellen? Bewegte sich der Fall in diesen Dimensionen?


      Mehr noch, war am Ende das der Grund dafür, dass die Sache Monk entzogen und Lydiate übergeben worden war? Ja, vielleicht sogar dafür, dass man York zum Richter bestimmt und entsprechend instruiert hatte?


      Nein, sie war sicherlich nur seelisch erschöpft und verlor sich in Hirngespinsten.


      Juniver tat alles, was ein Strafverteidiger tun konnte. Er präsentierte Zeugen, die beeideten, Beshara an Orten und zu Zeitpunkten gesehen zu haben, die den vorangegangenen Aussagen widersprachen.


      Camborne erhob sich zum Kreuzverhör.


      »Mr Collins, Sie sagen, Sie hätten gerade Ihren Karren vor dem Pig and Whistle entladen, als Sie den Angeklagten bemerkten, und Sie sind sich sicher, dass es am Tag der Tragödie und in der Mittagspause war?«, fragte er höflich.


      »Jawohl, Sir«, bestätigte Collins.


      »Tragen Sie Bierfässer?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Und Sie beliefern neben anderen Tavernen auch das Pig and Whistle?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Gutes Bier?«


      »Jawohl, Sir, das beste.«


      Camborne lächelte.


      Juniver erhob sich halb, bemerkte dann Yorks Blick und überlegte es sich anders.


      »Mittagspause«, bemerkte Camborne. »Eine interessante Art, sich eine bestimmte Stunde zu merken. Nahmen Sie dort Ihr Mittagessen ein, Mr Collins?«


      Collins zögerte nur eine Sekunde. »Jawohl, Sir.«


      »Was aßen Sie?«


      »Ploughman’s Lunch, Sir. Käse und Essiggurken.«


      »Sind Sie sich ganz sicher?«


      Juniver erhob sich. »Mylord, das alles ist doch völlig irrelevant!«


      »Nicht so hastig, Mr Juniver«, erwiderte York. »Die Frage könnte sich noch als bedeutsam erweisen. Fahren Sie fort, Sir Oswald.«


      »Danke, Mylord. Mr Collins, warum sind Sie sich so sicher, dass Sie am bewussten Tag einen Ploughman’s Lunch einnahmen? War irgendetwas besonders bemerkenswert daran?«


      »Nein, Sir. Das esse ich immer. Im The Pig and Whistle haben sie nämlich die besten Essiggurken.«


      »Immer? Und immer im The Pig and Whistle?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Und an diesem Tag war nichts anders als sonst?«


      Collins starrte Camborne entgeistert an. Plötzlich begriff er, in welche Falle er getappt war. »Trotzdem hab ich Beshara an diesem Tag dort draußen gesehen!«, beharrte er.


      Cambornes Augenbrauen schossen nach oben. »Sie kennen ihn? Sie sind miteinander vertraut?«


      »Nein! Aber ich hab ihn gesehen!«


      Camborne lächelte. »Während Sie Ihren Ploughman’s Lunch verzehrten. Sicher glauben Sie das. Danke, Mr Collins. Das war alles.«


      Juniver sprang auf, um zu retten, was zu retten war, begriff aber, dass er damit alles nur noch schlimmer machen würde. Collins mochte alles, was er gesagt hatte, wiederholen, doch sein Selbstvertrauen war gebrochen. Um seine Würde zu retten, würde er nur voller Zorn antworten. Juniver setzte sich wieder.


      Die Verhöre der anderen Entlastungszeugen verliefen ähnlich, und was am Ende übrig blieb, wurde von den Geschworenen nicht beachtet.


      Beshara selbst rief Juniver nicht in den Zeugenstand. Das war eine kluge Entscheidung. Das Auftreten des Mannes war nicht gerade angenehm, sein Englisch nur mäßig. Er hätte nichts tun können, außer seine Unschuld zu beteuern, und natürlich hätte seine Aussage Camborne die Möglichkeit gegeben, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen. Wie so viele, die eines schrecklichen Verbrechens beschuldigt wurden, hatte er den Rat seines Anwalts beherzigt und sich in Schweigen gehüllt.


      Die Geschworenen brauchten sich für ihren Schuldspruch nicht lange zurückzuziehen. Trotzdem tagte das Gericht noch so lange, bis sich York die schwarze Kappe aufsetzte und feierlich die Todesstrafe gegen Habib Beshara wegen der Ermordung von einhundertachtzig Männern und Frauen aussprach. Er sollte vom Gericht direkt in die Todeszelle geführt werden, ehe man ihn genau drei Wochen nach dem Urteilsspruch mittels einer Schlinge um den Hals erhängte, bis der Tod eintrat.
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      Zusammen mit Hester und Scuff genoss Monk in der behaglichen Küche das Abendessen. Auf dem Tisch war eine karierte Decke ausgebreitet, und die gelbe Porzellanvase, prall gefüllt mit Blumen, die so groß waren, dass sie die dahinter aufgereihten Teller halb verdeckten, zierte die Anrichte. Durch die offene Hintertür wehte die laue Luft des Sommerabends herein, und mit ihr ein Hauch von frischer Erde und geschnittenem Gras.


      »Wieso isser so wichtig?«, wollte Scuff wissen.


      Sie sprachen über den neuen Kanal bei Suez.


      »Weil er die Fahrt von Großbritannien in den Fernen Osten um etwa fünftausend Meilen abkürzen wird«, antwortete Hester, darauf bedacht, Scuffs Interesse für alles, was mit Schulwissen zu tun hatte, zu wecken. Sie war sich sicher, dass er den Unterricht in letzter Zeit vernachlässigt hatte, doch bloßes Schelten hätte nichts geholfen.


      Er blickte immer noch verständnislos drein.


      So setzte sie ihm auseinander, wie hart Großbritannien in den letzten hundert Jahren um die Herrschaft über die Meere gekämpft hatte. Die Geschichte des Landes war gespickt mit verheerenden Seeschlachten, insbesondere die Zeit der Napoleonischen Kriege mit den Schlachten von Kopenhagen, Trafalgar und am Nil. Damit gewann sie endlich seine Aufmerksamkeit.


      Ein Klopfen an der Haustür unterbrach sie. Monk blickte überrascht auf. Seine erste Befürchtung war, einer seiner Männer sei gekommen, um einen Fall zu melden, der zu dringend war, als dass man ihn bis zum nächsten Tag aufschieben konnte.


      Scuff hatte inzwischen aufgegessen. Noch immer hatte er die Gewohnheit, jede Mahlzeit hinunterzuschlingen, bevor irgendjemand sie ihm wegschnappte, was in seinen Jahren am Hafen tatsächlich bisweilen geschehen war. Er sprang hoch. »Ich mach auf«, bot er an und lief schon zur Tür, bevor Monk ihn aufhalten konnte.


      Einen Moment später kehrte er zurück, unmittelbar gefolgt von Runcorn.


      »Bitte verzeihen Sie«, entschuldigte sich der Beamte, mehr an Hester denn an Monk gewandt. Verlegen stand er mitten im Zimmer, das er mit seiner großen Gestalt fast auszufüllen schien. Sein Blick fiel auf Monks halb vollen Teller. »Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht alles wissen wollen, was tatsächlich vorliegt, und nicht unbedingt das, was die Zeitungen behaupten, und das wird eine Menge sein.«


      Lächelnd stand Hester auf. »Möchten Sie Tee und vielleicht ein Stück Kuchen?«


      Runcorn schüttelte den Kopf, nur um es sich sogleich anders zu überlegen. »Wenn es keine Umstände bereitet.«


      »Nicht im Geringsten«, versicherte Hester ihm, ohne auf ihr Essen zu achten. »Setzen Sie sich doch schon ins Wohnzimmer. Dort ist es gemütlicher. Scuff, du kannst mir helfen…« Das war ein Befehl. Der Junge gehorchte, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen.


      Runcorn nahm die Einladung an und ließ sich von Monk ins Wohnzimmer führen. Scuff begann unterdessen– wenn auch widerstrebend– den Tisch abzuräumen, die Augen unablässig auf Monk gerichtet.


      Im Wohnzimmer nahmen die beiden Männer einander gegenüber Platz. Monk wartete.


      Runcorn schüttelte betrübt den Kopf. »Sie werden morgen davon hören. Es wird das alles beherrschende Thema sein, und ich gehe davon aus, dass es ziemlich hässlich wird. Offenbar stammt dieser Ägypter, dieser Beshara, drüben in seiner Heimat aus einer recht wichtigen Familie. Um genau zu sein, aus der Hafenstadt Suez, die sehr klein, heruntergekommen und belebt ist, wie ich mir habe sagen lassen. Aber seine Familie macht gute Geschäfte und hat Geld in rauen Mengen.«


      Monk verzog skeptisch das Gesicht. »Wer sagt das? Und wenn er von einer reichen Familie abstammt, warum hat er dann im Londoner Hafen gearbeitet? Warum ist kein Mitglied dieser bedeutenden Familie hierhergekommen und hat sich im Prozess für ihn eingesetzt?«


      Runcorn wirkte auf einmal erschöpft. Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durch das dichte Haar. »Er hat immer behauptet, er würde nicht am Hafen arbeiten. Hinter der ganzen Sache müsse jemand anderer stecken.« Er blickte Monk unverwandt an, die Augen tief überschattet. »Eigentlich hat auch die ägyptische Botschaft dasselbe gesagt, aber keiner hat es geglaubt– oder, um genau zu sein, man hat es für einen Irrtum gehalten.«


      Ein Gefühl der Beklemmung erfasste Monk. Er suchte nach einer Formulierung, die nicht banal wirkte, wenn man sie aussprach. Warum kam Runcorn jetzt damit zu ihm? Ging es um mehr, als sie gedacht hatten? »Mehrere Personen haben ihn identifiziert«, hielt er ihm entgegen. »Nicht nur ein einzelner Zeuge.«


      Runcorn senkte den Blick auf den Tisch. »Ich weiß…«


      Erinnerungen schossen Monk in den Sinn, Fälle, an denen sie vor langer Zeit gemeinsam gearbeitet hatten, Menschen, die sich ihrer Beobachtungen absolut sicher gewesen waren– und unrecht gehabt hatten. Und noch etwas regte sich in seinem Bewusstsein, nur um gleich wieder unterzutauchen, als er es zu benennen suchte. Etwas, das er in jener Nacht auf dem Fluss gesehen hatte.


      »Haben Sie Zweifel?«, fragte er sanft. Falls Runcorn sich seiner Sache nicht mehr sicher war, konnte Monk das gut verstehen. In zwei Tagen wurde Beshara gehängt, und dann war es zu spät, Irrtümer zu beheben, selbst wenn sie im Nachhinein klar zu erkennen waren. Dann waren die Fehler mit dem Tod besiegelt und unumkehrbar. Albträume würden die Verantwortlichen heimsuchen, egal, wie gewissenhaft sie ihre Untersuchung geführt hatten. Verspürten auch die Geschworenen solche Skrupel, oder entband die Gemeinschaft mit elf anderen »redlichen und aufrechten Männern« den Einzelnen von der Verantwortung?


      Runcorn starrte ihn wortlos an. Etwas Ungesagtes spiegelte sich in seinen Augen– und ein bitterer Humor, der Monk in diesem Moment fehl am Platz erschien.


      »Worum geht es?«, fragte Monk.


      Runcorn gab sich einen Ruck. »Sie werden ihn nicht hängen. Zumindest nicht sofort. Er ist krank. Myasthenia gravis, sagen die Ärzte. Und einen Kranken darf man nicht hinrichten. Erst muss er geheilt werden. Nur bin ich mir nicht sicher, ob es dagegen ein Medikament gibt. Statt ihn zügig zu hängen, wollen sie ihn also eines langsamen Todes sterben lassen.«


      Jetzt verstand Monk, was er in Runcorns Augen bemerkt hatte.


      Hester trat ein, ein Tablett mit dem Tee und mehreren Scheiben Kuchen balancierend.


      Wie aus einem Mund bedankten sich die beiden Männer. Unwillkürlich musste Hester grinsen, dann ließ sie sie wieder allein.


      Schweigend schenkte Monk beide Tassen voll und nahm sich ein Stück Kuchen.


      Runcorn genehmigte sich ebenfalls eines. »Eigentlich habe ich sehr wohl Zweifel«, murmelte er zur Antwort auf die erste Frage. »Zumindest… glaube ich das.« Er biss in den Kuchen, und über sein Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus. Genüsslich kaute er und fuhr erst fort, als er geschluckt hatte. »Augenzeugen sehen, was sie zu sehen erwarten, und wenn sie der Polizei etwas gesagt haben, ändern sie es später nicht mehr ab, es sei denn, jemand schüchtert sie ein. Und haben sie etwas ein Dutzend Mal gesagt, sind sie sich sowieso sicher.«


      Monk nickte zustimmend. »Ich weiß. Und wenn sie ihre Aussage mit einem Eid bekräftigt haben, können sie nicht mehr zurück. Glauben Sie denn, dass sie alle unrecht haben?«


      Runcorn biss sich auf die Lippe. »Wie gut kann sich ein Mensch Gesichter wirklich merken? Insbesondere diejenigen von Personen, die er nicht kennt? Ich glaube, dass der Täter wahrscheinlich ein Ägypter oder jemand aus diesem Teil der Welt war. Nur könnte ich nicht beschwören, dass es zwangsläufig dieser eine war…«


      »Was wissen Sie über ihn aus der Zeit vor dem Untergang der Princess Mary?«


      »Er betrieb einen äußerst fragwürdigen Handel mit Kunstgegenständen, von denen ein Teil mit Sicherheit gestohlen war. Eine undurchsichtige Gestalt. Teilt nicht unbedingt die Auffassung der meisten hierzulande über den Sinn von Zöllen und Steuern. Nicht alle Kulturen betrachten Bestechung als Verbrechen. In einigen gilt sie als Teil des Lebens, als notwendige Ausgabe bei der Abwicklung von Geschäften.«


      »Ein Mann am Rande des Gesetzes also…«


      »Jenseits dieses Randes«, verbesserte Runcorn.


      »Von dort ist es aber immer noch ein weiter Weg zur Ermordung von fast zweihundert Menschen«, gab Monk zu bedenken.


      Seufzend griff Runcorn nach einem weiteren Stück Kuchen und biss hinein. »Allerdings«, bestätigte er mit vollem Mund, »aber das wird nichts an der Reaktion der Leute ändern, wenn morgen publik wird, dass er nicht gehängt wird. Mir geht es nur darum, dass Sie darauf vorbereitet sind.«


      Einen Moment lang versank Monk in Mitgefühl für Runcorn. Dessen Verwirrung und Frustration kannte er aus eigener Erfahrung nur zu gut. Und obwohl ihm der Fall gleich zu Anfang weggenommen worden war, erging es ihm nun genauso wie seinem Freund.


      Hatten sie alle sich von ihrem schier unerträglichen Schock die Sicht trüben lassen? Immerhin hatte Beshara seine Schuld nie zugegeben.


      Andererseits taten die Angeklagten das in den wenigsten Prozessen, selbst wenn kein Zweifel an ihrer Schuld bestand.


      »Haben Sie je etwas über den Grund für seine Tat erfahren?«, fragte Monk abrupt.


      »Nein. Einige dachten wohl, es sei aus Zorn geschehen, weil es ausschließlich Europäer sind, die damit Geld scheffeln, dass sie ägyptisches Land zerteilen und einen Kanal ausheben.«


      »Sehen Sie das auch so?«


      »Ich nahm an, dass ihn jemand dafür bezahlt hatte«, gestand Runcorn. »Aus seinem früheren Verhaltensmuster konnten wir schließen, dass er schon öfter etwas für Geld getan hatte. Und wenn er ohnehin gehängt werden sollte, gab es für ihn keinerlei Anreiz, den Namen seines Auftraggebers preiszugeben. Ich dachte, dass er seiner Familie zuliebe schwieg, nicht um seiner selbst willen. Vielleicht hatte jemand sie als Geiseln genommen…« Ein hässlicher, komplizierter Gedanke, der dazu angetan war, alle bisherigen Überlegungen über den Haufen zu werfen. »Ob so oder so, er ist schwer krank«, fügte er hinzu.


      Monk nickte.


      Die Erinnerung, die er nur halb registriert hatte, nagte immer noch an den Rändern seines Bewusstseins, betörend nahe und dennoch nicht greifbar.


      »Ja«, antwortete Hester eine Stunde später auf Monks Frage, nachdem Runcorn sich verabschiedet hatte, Scuff ins Bett gegangen war und sie allein im Wohnzimmer saßen. »Das ist eine schlimme Krankheit, und wir haben nicht viele Möglichkeiten, den Betroffenen zu helfen, außer sie zu pflegen…« Sie unterbrach sich. Jäh war ihr bewusst geworden, was sie da sagte und wo Beshara jetzt war, während sein Zustand sich unaufhörlich verschlimmerte, bis er schließlich starb. Sie hob leicht das Kinn. »Vielleicht würde man ihm eine Gnade erweisen, wenn man ihn tatsächlich hängte«, murmelte sie, das Gesicht kreidebleich. »Aber ich weiß, dass man so etwas in diesem Land nie machen würde. Und vielleicht sollte ich mehr Mitleid mit ihm haben, aber im Augenblick gilt meine ganze Anteilnahme den Familien, die in dieser schrecklichen Nacht Angehörige verloren haben, die sie über alles liebten. Ihre Trauer wird nie enden. Ich mag mir nicht vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn du tot wärst.« Sie starrte Monk herausfordernd an, falls er es wagte, sie zu kritisieren.


      »Ich bin quicklebendig und gesund«, antwortete er liebevoll. Dann bemerkte er bei näherem Hinsehen, wie angespannt ihre Schultern waren und wie steif sie den Kopf hielt. »Ich war nie wirklich in Gefahr«, beruhigte er sie.


      »Ich weiß! Ich…« Sie stöhnte und verstummte dann, nur um unvermittelt zu fluchen. »Ach verdammt!«


      Er drückte sie fest an sich. Ihm war eindringlich bewusst, welches Gemisch aus Furcht und Dankbarkeit in ihr hochgeschwappt war, hatte er doch die gleiche Angst davor, sie zu verlieren. Das Leben war so wertvoll, jeder Verlust so herzzerreißend, dass Momente sich nicht vermeiden ließen, in denen man von seinen Gefühlen überwältigt wurde. Er suchte nach den richtigen Worten für das, was er ihr sagen wollte, doch es war zu groß, um es in Begriffe zu fassen. Am Ende brachte er nichts als »Ich liebe dich« hervor und spürte, wie sich ihre Arme um ihn schlossen.


      Am nächsten Morgen war Monk früh unterwegs, aber da es inzwischen Mittsommer war, war es längst taghell. Auf dem Rückweg von einer Inspektionsfahrt wegen einer als vermisst gemeldeten Lederladung verließ er das Licensed Victuallers Dock und erklomm die mit Tang bedeckten Dog and Duck Stairs, unablässig nach einer Fähre Ausschau haltend, die ihn wieder ans nördliche Ufer bringen würde. Als er die oberste Stufe erreichte, war immer noch keine in Sicht.


      Nach zwei, drei Minuten Wartezeit näherte sich zwar keine Fähre, aber von der anderen Seite des Kais trat Hooper auf ihn zu.


      »Morgen, Sir«, begrüßte ihn der Polizist fröhlich.


      »Morgen, Hooper. Wollen Sie auch rüber?«


      »Ja, Sir.« Die Augen mit einer Hand abschirmend spähte Hooper übers Wasser. Als er endlich eine Fähre ausmachte, hob er den Arm. »Was halten Sie von den Nachrichten, Sir?«, fragte er, an Monk gewandt.


      Für Monk stand sofort fest, dass er den Aufschub von Besharas Hinrichtung meinte. »Ich bin überrascht«, brummte er. »Ich hätte gedacht, sie würden die Krankheit verschweigen und die Sache ohne viel Federlesens zu Ende bringen.«


      »Es ist noch nicht vorbei, Sir«, knurrte Hooper mit grimmiger Miene. »Sie hätten den Fall bei uns lassen sollen. Jetzt haben sie sich ein richtiges Kuddelmuddel eingehandelt.«


      Monk studierte Hoopers Gesicht und erkannte darin sowohl Schicksalsergebenheit als auch Zorn. Seit er die Führung der Wasserpolizei übernommen hatte, hatte er diesen Mann schätzen gelernt.


      »Unvermeidlich?«, fragte Monk. »Oder hätten wir bessere Arbeit geleistet?«


      Hooper grinste– bei ihm ein verblüffend weicher Gesichtsausdruck. »Das vielleicht nicht, aber wir hätten nicht dieselben Fehler gemacht. Wir kennen den Fluss und die Schiffer. Wir hätten gewusst, wer zu der Zeit draußen war und wer nicht, wer wovor Angst hat und wer wem einen Gefallen schuldet.«


      »Glauben Sie, dass sie sich getäuscht haben?«


      »Die hatten den falschen Ansatz, Sir, und haben die Fragen so gestellt, dass sie die erwünschten Antworten bekamen. Nicht unbedingt Lügen, aber frisierte Wahrheiten. Wir hätten das durchschaut.«


      »Ist das alles?«, beharrte Monk.


      »Ja«, entgegnete Hooper mit fester Stimme. »Man arbeitet in den Straßen, man arbeitet auf dem Fluss. Man kennt die Leute. Man weiß, wann etwas verdächtig riecht, selbst wenn man nicht genau sagen kann, warum.« Er sah Monk eindringlich in die Augen, bereit, sich zu verteidigen.


      »War es Beshara?«, fragte Monk.


      »Vielleicht, vielleicht nicht. Das ging alles zu hastig. Beshara hat irgendwie ins Bild gepasst, solange man nicht zu genau und zu lange hinschaute. Alle wollten es hinter sich bringen.«


      »Ein Fehler?«, drängte Monk.


      Hooper nickte. »Vielleicht haben sie den Richtigen geschnappt. Ich will nicht behaupten, dass er es nicht ist. Nur haben sie ihn nicht so überführt, wie es sich gehört. Das ist ja das Problem mit wirklich schlimmen Verbrechen: Die Leute schauen hin, aber sie schielen.«


      »Es wird böses Blut geben, wenn sie ihn jetzt doch nicht hängen«, murmelte Monk nachdenklich. »Ich habe schon einige Tiraden gehört, und das ist erst der Anfang.«


      Hooper grinste ihn schief an. »Wir müssen uns auf einiges gefasst machen– da sind wir noch lange nicht durch.«


      In diesem Moment stieß die Fähre sacht gegen die unterste Stufe des Kais. Gefolgt von Hooper, kletterte Monk an Bord. Eine Antwort auf Hoopers letzten Kommentar blieb er schuldig, doch er wusste, dass sein Mann recht hatte.


      Hester hatte Monk eine Liste mit den Namen der Zeugen im Prozess gegen Beshara mitgegeben. Auf der Fähre beschäftigte sich Monk nun zum ersten Mal damit. Vielleicht war das Zeitverschwendung, da die Akte mittlerweile geschlossen war und keine neuen Beweise mehr gesammelt wurden. Doch er wollte sich ein Bild machen.


      Als Monk in die Polizeiwache von Wapping trat, verstummte schlagartig jedes Gespräch. Ein halbes Dutzend Männer starrte ihn an und wartete auf ein Wort von ihm. Damit hatte er schon gerechnet.


      »Guten Morgen!«, rief er freundlich in die Runde. »Neuigkeiten über den Brandyschmuggel in Bugsby’s Marshes? Mr Orme?«


      »Jawohl, Sir«, antwortete Orme feierlich, »alles erledigt, Sir. Allem Anschein nach ein ruhiger Tag. Nur dass sich jetzt wegen diesem Ägypter jeder aufführt wie ein Verrückter. Wenn wir jemand schnappen, heißt es gleich, das wär’ ein Ägypter, bloß weil er ein bisschen anders aussieht. Und dann sind noch Gegenstände zertrümmert worden, die Ausländern gehören, solche Sachen eben. Und natürlich hat jeder Angst, dass es noch mal einen Anschlag gibt. Kaum einer traut sich noch auf ein Vergnügungsboot. Wir hätten ihn hängen sollen, solange das möglich war. Am besten, bevor wir ihn verhaftet haben.«


      »Wir haben ihn nicht verhaftet«, hielt Monk ihm niedergeschlagen vor. »Das war die städtische Polizei.«


      Orme verzog angewidert das Gesicht. »Genau, Sir. Deswegen beklagen sie sich ja. Walpole, der alte Schrottsammler bei den King’s Arms Stairs unten, sagt, dass keiner ihn je zu der Sache befragt hat, und er kennt den Fluss wie seine Westentasche. Stattdessen waren sie bei Nifty Pete, diesem kleinen Klappergestell, und der kann einem nich’ mal sagen, welcher Tag es ist. Für ein Schinkensandwich und ’ne Tasse Tee erzählt er jedem, der es hören will, dass es der Premierminister war.«


      »Glauben Sie, dass Beshara es nicht war?«


      Orme schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Sir. Ich muss mich jetzt auf die Socken machen und mich um das Boot kümmern, das Huggins als gestohlen gemeldet hat.« Er sagte das sehr höflich, doch mit vor Zorn schneidender Stimme. Und als er sich zur Tür wandte, war sein Körper steif und angespannt.


      Um seines eigenen Seelenfriedens willen studierte Monk am Abend die Aussagen jener Zeugen, die von der Polizei vernommen worden waren und später vor Gericht ausgesagt hatten. Er verglich ihre Angaben mit dem, was er über sie wusste, und überlegte dann, wen er hätte befragen können, um dieselben Beobachtungen und Urteile geschildert zu bekommen.


      Damit war er auch den ganzen nächsten Tag beschäftigt, als der Volkszorn über die Aufhebung von Besharas Todesurteil zu kochen begann. Die Zeitungen kannten kein anderes Thema. Überall sah er Plakate mit der Forderung nach Gerechtigkeit an den Mauern prangen, in grellen Farben hingeschmierte Pamphlete voller Hassparolen.


      Mit ihm selbst oder der Wasserpolizei hatte das nichts zu tun, und doch fühlte er sich verantwortlich, als hätte er persönlich versagt.


      Erst wehrte er sich gegen den Drang, sich einzumischen, denn ihm war klar, dass nichts, was er vielleicht entdecken mochte, jetzt noch etwas ändern konnte. Doch je länger sich der Tag hinzog, desto eindringlicher nagte der Fall an ihm. Lydiate war ein guter Mann– aller Wahrscheinlichkeit nach auch ein ehrlicher–, aber Ermittlungen erforderten mehr als das. Man musste die Umgebung und ihre Bewohner kennen, und man brauchte Glück. Normalerweise benötigte man auch mehr Zeit, und die hatte man Lydiate nicht gegeben.


      Zu guter Letzt beschloss Monk, zu einem Kai hinauszugehen, wo ein Zeuge, der dort in der fraglichen Nacht gearbeitet hatte, angeblich Beshara gesehen hatte. Das bestätigte ihm ein gewisser Landry, ein vierschrötiger, untersetzter Mann, der vom jahrelangen Schleppen schwerer Säcke und Fässer einen krummen Rücken hatte.


      »Haben Sie tatsächlich Beshara gesehen?«, wollte Monk wissen und fragte sich insgeheim, warum Lydiate es vorgezogen hatte, Landrys Kollegen Field zu vernehmen, der erheblich weniger Respekt genoss und zum Fantasieren neigte.


      Landry blinzelte Monk von der Seite an. »Versuchen Sie mal, ein paar von diesen Dingern hier zu tragen, dann wissen Sie, ob Sie noch Zeit haben, auf Ihre Mutter zu achten, wenn sie an Ihnen vorbeiläuft– ganz zu schweigen von irgendeinem Ausländer mit ’ner Kiste voll edler Speisen vor dem Gesicht.«


      Monk stellte sich die Szene vor. »Field hat also gelogen?«, fragte er unverblümt.


      »Er hat das gesagt, was sie hören wollten«, knurrte Landry. »Wenn man die Frage richtig stellt, kriegt man auch die richtige Antwort, oder etwa nich’? ›Diesen Mann hast du nich’ gesehen, nich’ wahr?‹– ›Nein, Sir‹– ›Glaubst du, du hättest diesen hier sehen können?‹– ›O ja, den vielleicht schon.‹« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Field hat nich’ gelogen, er war bloß hilfsbereit. Wir alle wollen doch den Dreckskerl kriegen, der die Princess Mary versenkt hat und mit ihr all die Leute! Aber ich würde das Schwein nich’ hängen. Ich würde ihn ertränken, und zwar ganz langsam. Ein bisschen unters Wasser, ein bisschen wieder raus. Sie verstehen, was ich meine?«


      »Ja«, bestätigte Monk mit Nachdruck, »ich habe das schon einmal beobachtet.«


      »Das weiß ich! Wieso haben sie Ihnen den Fall weggenommen? Das würde ich gerne erfahren.«


      »Politik, würde ich sagen«, erwiderte Monk, ehe ihm klar wurde, dass es äußerst unklug wäre, das Gespräch auf diesem Niveau fortzuführen. »Vielen Dank, Landry.«


      Kopfschüttelnd machte sich Landry wieder an seine Arbeit.


      Doch als Monk sich erneut seiner laufenden Untersuchung zuwandte, kehrten die Fragen zu den Indizien gegen Beshara unentwegt zurück. Er sprach mit mehreren Schauermännern, Lastkahnführern und Fährmännern über den Raub, den er zu bearbeiten hatte, und versuchte nachzuverfolgen, auf welchen Wegen die Waren sowohl vor als auch nach dem Diebstahl transportiert worden sein mochten. Dazu musste er zwangsläufig auch einige der Leute befragen, die im Prozess ausgesagt hatten. In diesen Gesprächen konnte er es nicht vermeiden, genau darauf zu achten, wie sie inzwischen darüber redeten, und tat das nicht ohne eine gewisse Genugtuung.


      Immer deutlicher erkannte er, dass sie jedes Mal, wenn sie anderen ihre Geschichte erzählten, exakt dieselben Worte benutzt hatten. Mit anderen Worten: Sie erinnerten sich nicht an das, was sie gesehen hatten, sondern an das, was sie darüber gesagt hatten.


      »Haben Sie den Ägypter gesehen?«, fragte er einen Leichterschiffer namens Bartlett in beiläufigem Ton. »Sie waren doch auf dem Fluss draußen, nicht wahr?«


      Bartlett musterte ihn aus halb zusammengekniffenen Augen.


      »Ich suche nicht nach Beweisen«, versicherte Monk ihm. »Es ist ja alles vorbei. Hat keine Bedeutung mehr.«


      »Nix is’ gut und vorbei, verflucht noch mal!«, fauchte Bartlett, der leicht schwankend im Heck seines Kahns stand und sich ständig ausbalancieren musste. »Dieser elende Ägypter is’ immer noch am Leben, und so, wie es aussieht, wird sich daran nix ändern.«


      »Sie haben ihn gesehen?«, wiederholte Monk.


      »Ihn gesehen? Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Ich achte auf das, was ich mache, und nich’ auf ’ne Handvoll Ägypter, Inder, Levantiner, Afrikaner oder sonst wen, der gerade kommt oder geht. Das hier is’ London, Mann. Glauben Sie, ich hab Zeit, mich hinzusetzen und ihnen zuzuschauen?«


      Monk dankte ihm und entfernte sich. Wieder und wieder ließ er sich die Worte des Mannes durch den Kopf gehen. Als ein Lastenträger vorbeikam, blickte er kurz auf, ohne seinen Weg zu unterbrechen. Im nächsten Augenblick hatte er dessen Züge schon wieder vergessen und hätte sie nicht mehr von denen des Mannes unterscheiden können, der ihm zehn Sekunden später über den Weg lief.


      Waren all die Aussagen einen Schuldspruch wert? Das Leben eines Menschen?


      Was überhaupt durfte das Leben eines Menschen aufwiegen? Tatsachenbeweise. Indizien, die untersucht und überprüft werden konnten. Aber doch nicht Erinnerungen! Nicht Behauptungen, die von Emotionen beeinträchtigt wurden, von Verlustgefühlen oder dem Drang, sich mit irgendeiner Wahrheit zufriedenzugeben und das eigene Leben unbehelligt fortzuführen, solange man das noch konnte.


      Und was war das nur mit dieser undeutlichen Erinnerung, die sich seit Tagen in seinem Hinterkopf regte? Jedes Mal, wenn er sie zu ergründen suchte, wurde sie von dem Schock bei der Explosion des Schiffs und dem Anblick der im Wasser verzweifelt um sich schlagenden Menschen verdrängt. Er war in den Nächten mit verkrampften Muskeln hochgeschreckt, mit Schmerzen in der Kehle, weil er geschrien hatte, um das Tosen des Wassers, das Klatschen der Ruder und das Kreischen der Ertrinkenden zu übertönen. Aber noch schlimmer war die Stille nach dem Aufwachen gewesen. Ertragen ließ sich das nur, weil er neben sich Hester berühren, sich an sie schmiegen, ihren Atem und die Wärme ihres Körpers spüren konnte.


      Wie oft war sie schon wach gewesen, beunruhigt von seinen Schreien, ohne sich irgendetwas anmerken zu lassen? Bisweilen hatte sie sich geregt, und ihre Hand hatte die seine gefunden. Dann hatte er sie gehalten, bis er wieder eingeschlafen war. Es gab nichts zu sagen. Worte waren nicht nötig.


      Am letzten Tag der Woche fand sich Orme blass in der Wache ein. Obwohl es noch nicht einmal acht Uhr am Morgen war, wirkte er bereits erschöpft.


      »Ich hab noch eine Leiche entdeckt, unten am Greenwich Reach. Ein Mädchen, dem Aussehen nach keine siebzehn Jahre alt. Ihr Leben hatte doch gerade erst angefangen!« Er atmete tief durch. »Helles Haar, blaue Augen. Trug ein weißes Kleid wie eine Braut am Tag ihrer Hochzeit.« Er verstummte abrupt und stieß die Tür zum Büro mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand schlug.


      Hooper stand im Eingangsbereich; hinter seinem Rücken wehten die Geräusche und die warme, staubige, salzhaltige Luft des Flusses herein. »Aufgewühlte Stimmung.« Er trat ein und schloss die Tür, sperrte die Umgebung aus. »Dachte schon, jetzt hätten wir alle, und da taucht das Mädchen auf. Muss sich an einem Wrackteil verhakt haben. Die Zeitungen werden das aufbauschen.«


      »Es wird zwangsläufig noch eine ganze Weile neue Leichen geben«, erwiderte Monk, so gleichmütig er konnte. »Und sei es bei Gravesend draußen. Wahrscheinlich nimmt es uns nur noch mehr mit, wenn es so junge Menschen trifft.«


      »Das habe ich nicht gemeint.« Hooper durchquerte langsam den Raum. Wie so viele, die am Meer aufgewachsen waren, hatte er einen leicht wiegenden Gang. »Sie ist ausgerechnet an dem Tag aufgetaucht, an dem sie Besharas Strafe in ›lebenslänglich‹ umgewandelt haben.«


      Ruckartig hob Monk den Kopf und starrte Hooper eindringlich an. Er war sich nicht sicher, ob der Mann das ernst meinte. Mit leichtfertigem Humor war er bislang nicht aufgefallen. Und auch jetzt erkannte er in Hoopers Gesicht nichts als schwelenden Zorn.


      Im ganzen Raum scharrten die Polizisten mit den Füßen, murmelten halb unterdrückte Flüche. Es waren auch einige Gotteslästerungen dabei, die Monk nicht oft von ihnen zu hören bekam. Für seine Begriffe hatten sie ein Recht, sich doppelt verraten zu fühlen, erst wegen des Verlusts dieses Falles und nun aufgrund der Abänderung der Strafe.


      »Was wollen Sie jetzt unternehmen, Sir?«, fragte einer, den Blick auf Monk gerichtet.


      Monk bemerkte, dass ihn alle anstarrten, auch Hooper. Im Augenblick wusste er keine Antwort, die Sinn ergab. Der Prozess war abgeschlossen. Von dem Moment an, da man ihm den Fall entzogen hatte, waren ihm die Hände gebunden gewesen, doch das vor den anderen einzugestehen hätte geheißen, sich für hilflos zu erklären, seine Unterwerfung zu besiegeln, zum Mitläufer zu werden.


      Aber wollte er wirklich Anführer einer Meuterei sein, zu der es noch kommen konnte, wenn die Stimmung weiter so hochkochte? Er spürte, wie sein Zorn anschwoll, befeuert durch sein eigenes Wissen darum, dass er in eine Ecke gedrängt worden war und keine Waffen hatte.


      Es war Hooper, der ihn davor bewahrte, sofort antworten zu müssen. »Sie hätten den Fall besser bei uns lassen sollen«, knurrte er, über eines der Pulte gebeugt. »Wir hätten ihn aufgeklärt, die Welt hätte gewusst, wer der Schuldige ist, und keiner, dem seine Haut lieb ist, hätte das Urteil angezweifelt. Vielleicht hätten wir es geschafft, den Mann beim Transport zur Wache einfach ertrinken zu lassen. Flüsse sind schließlich gefährlich…« Er ließ die Andeutung im Raum stehen.


      Vor der Umwandlung der Strafe hätte Monk vielleicht widersprochen. Aber wer hatte das voraussehen können? Wie alle anderen hatte er die Todesstrafe für endgültig gehalten. Aber wenn er diese Entwicklung geahnt hätte, hätte er dann tatsächlich zugelassen, dass sie Beshara im Wasser verloren? Nun, er würde es nie wissen.


      Die Männer warteten immer noch auf seine Reaktion. Ihr Vertrauen zu ihm hing davon ab, das war ihm klar, und zwar nicht nur für die nächsten Tage, sondern auf Wochen und Jahre hinaus. Tausend Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Niemand fiel ihm ein, den er sich jetzt zum Vorbild nehmen konnte. Er war allein, und die Sekunden rasten dahin. Wenn er jetzt nicht antwortete, konnte er genauso gut von seinem Führungsamt zurücktreten und würde es nie wieder zurückbekommen.


      Monk wagte den Sprung


      »Ich weiß, dass ein Politiker namens Quither von einem Akt der Gnade spricht, den die Krankheit dieses Mannes erforderlich macht. Und etwas diskreter hat Lord Ossett diplomatische Gründe erwähnt, die mit Suez und dem Kanal zu tun haben. Außerdem nehme ich an, dass auch die ägyptische Botschaft ein Wörtchen mitzureden hatte.«


      Sie starrten ihn an. Keiner sagte ein Wort, keiner rührte sich.


      »Wie ich das sehe, haben sie den Fall verpfuscht«, fuhr Monk fort. »In der letzten Woche bin ich auf so gut wie allen Kais gewesen, habe mit dem einen oder anderen gesprochen und vor allem viel zugehört. Wir alle haben das getan. Wir wissen, dass die städtische Polizei nicht so vorgegangen ist, wie wir das getan hätten. Sie haben Leuten aufs Wort geglaubt, denen wir garantiert nicht vertraut hätten. Ich denke, jetzt haben sie kalte Füße bekommen und befürchten, dass sie vielleicht den Falschen verhaftet haben– oder es ihnen nicht gelungen ist zu beweisen, dass er der Richtige ist. Hat man ihn erst gehängt, ist das unumkehrbar.«


      Einer der Männer machte seinem Zorn mit obszönen Worten Luft. Andere knurrten zustimmend.


      Hooper richtete sich auf. Seine Augen wanderten von der Mannschaft zu Monk und wieder zurück.


      »Wenn jemand das ins Lot bringen kann, dann sind wir das«, fuhr Monk in kämpferischem Ton fort. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Es kann lange dauern, weil wir keine Befugnis haben. Ein Gericht hat Beshara für schuldig befunden, und es könnte recht haben. Falls wir eindeutige Beweise dafür entdecken, veröffentlichen wir sie und sehen, was dann passiert.«


      Er blickte langsam in die Runde und schaute jedem ins Gesicht. »Aber ein Fehler, ein unbedachtes Wort, und es ist aus. Kapiert? Beshara hätte dann etwas gegen uns in der Hand, und unsere Beweiskette wäre so löchrig wie ein sinkendes Schiff. Wenn wir nicht wie die Princess Mary im Schlamm am Grund der Themse versinken wollen, müssen wir vorsichtig und schlau vorgehen und auf unser Glück vertrauen.« Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Meine Frau ist Krankenschwester und war mit Florence Nightingale auf der Krim. Sie sagt, Beshara könnte durchaus an seiner Krankheit sterben, bevor sich die Gemüter über die Aussetzung der Todesstrafe beruhigt haben! Und dieser Tod wird langsamer und grausamer sein als der durch den Strick. Aber jetzt sollten wir unser Augenmerk wieder auf den verschollenen Brandy von Mills & Sons richten.«


      Hooper erhob sich als Erster, und bald widmeten sich auch die anderen wieder ihren jeweiligen Aufgaben.


      Monk wartete noch einen Moment. Seine Hand war immer noch zur Faust geballt, und er wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis er wieder in der Lage war, einen Stift zu halten und leserlich zu schreiben. Er hatte seine Stelle aufs Spiel gesetzt, seine Glaubwürdigkeit als Führer dieser Männer und alles, was ihm in seinem Beruf etwas bedeutete. Das war mehr, als er eigentlich wollte, mehr als alles, was er früher jemals riskiert hatte, als er ein Einzelgänger gewesen war und sich nicht darum geschert hatte, was andere über ihn dachten. Weder hatte er Respekt vor seinen Vorgesetzten gehabt, noch hatte es ihn gekümmert, ob seine Untergebenen ihn achteten oder nicht. In Wahrheit hatten sie ihn gefürchtet, und das hatte ihm genügt– zumindest bis zu dem Unfall, bei dem er das Gedächtnis verlor.


      Wie sehr er sich doch geändert hatte! Jetzt genügte es längst nicht mehr, nicht dem Mann, der er sein wollte.


      Am nächsten Morgen, einem Samstag, hatte Monk ein freies Wochenende vor sich, was allerdings nicht nur ein Segen war. Zu jeder anderen Zeit hätte er sich auf einen Tag mit Hester und Scuff gefreut. Doch heute kannten die Morgenzeitungen nur ein Thema– den Strafaufschub für Beshara–, und sie stellten die wildesten Spekulationen über mögliche Ursachen an. Verschiedene politische Gründe wurden genannt, aber auch sehr viel hässlichere finanzielle Motive. Wiederholt fielen die Begriffe »Bestechung« und »Korruption«.


      Monk bemerkte, dass Scuff die Schlagzeilen anstarrte, und ihm wurde eindringlich bewusst, dass der Junge inzwischen mühelos den Artikel lesen konnte.


      Scuff blickte Monk über den Tisch hinweg fragend an. »Wieso haben sie es sich anders überlegt?« Das war eine schlichte Frage, und er wollte eine schlichte Antwort. »Er hat doch das Boot in die Luft gejagt, oder?« Er schaute auf das in der Zeitung abgebildete Mädchen in Weiß. Sie war die Tochter eines bedeutenden Mannes gewesen, der reich und einflussreich genug war, um sie fotografieren zu lassen. Es war ein realer Mensch, der ihm da von der Titelseite entgegenstarrte, keine Nachbildung eines Künstlers. Sie war eine Persönlichkeit mit einem eigenen Leben und Namen, einem Leberfleck hoch auf der linken Wange und einem schüchternen, leicht schiefen Lächeln, als könnte sie einen Spaß verstehen und hätte ihn gerne mit jemandem geteilt.


      Jetzt schuldete Monk Scuff eine Antwort. Für ihn stand fest, dass er nicht lügen durfte, aber sollte er ihm die ganze Wahrheit sagen? Wie viel war hilfreich, wie viel eine Bürde, mit der man ein Kind überforderte?


      Wenn er jetzt Hester anblickte, würde das so wirken, als suchte er ihre Hilfe. Und das sollte Scuff nicht denken.


      »Die Regierung hat die Strafe abgeändert, weil er krank ist«, erklärte er mit wohlüberlegten Worten, konnte aber nicht verhindern, dass seine Stimme rau klang. »Wir richten niemanden hin, wenn er krank ist.«


      Scuff blinzelte. »Warum nich’? Wenn er sowieso stirbt, wo is’ dann der Unterschied?«


      »Das weiß ich auch nicht«, gab Monk zu. »Abgesehen davon glaube ich nicht, dass das der wahre Grund ist. Offenbar ist seine Familie sehr wichtig in Ägypten. Sie lebt in der Nähe des neuen Kanals, den sie jetzt bauen.«


      »Wie kann das das Verbrechen wiedergutmachen?«, wollte Scuff wissen.


      »Das macht es nicht wieder gut«, antwortete Monk bitter. »Es bringt einfach der Regierung einen Nutzen.« Er bemerkte Scuffs verwirrte Miene. »Mit dieser Entscheidung ist ihren Zwecken am besten gedient«, fügte er hinzu.


      Scuffs Gesicht verriet abgrundtiefe Verachtung.


      Schlagartig bereute Monk seine Wortwahl. Wenn schon er keinen Respekt vor den Männern zeigte, die über das Land bestimmten, wie konnte er dann von Scuff erwarten, dass er die Mächtigen achtete?


      »Es tut mir leid«, stieß er grimmig hervor. »Ich bin wegen all der Toten immer noch fürchterlich aufgeregt und wütend. Ich glaube, dass sie mit Beshara falsch umgegangen sind, kann aber nicht verstehen, warum sie sein Leben jetzt doch schonen. Vielleicht wissen sie etwas, wovon wir nichts ahnen.«


      Scuff biss sich auf die Lippe. »Und was wäre das? War er es am Ende gar nicht?«


      Monk zögerte. »Es war nicht mein Fall. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist möglich, dass er es nicht…«


      Zum ersten Mal ergriff Hester das Wort. Sie wirkte viel ruhiger, als Monk sich fühlte.


      »Wenn man es in Ruhe bedenkt«, sagte sie leise, »erscheint es schwer vorstellbar, dass er das alles allein getan hat. Eigentlich halte ich es sogar für völlig unmöglich. Andererseits hat er sich geweigert, einen Komplizen zu benennen. Wenn sie ihn hängen, werden sie nie erfahren, wer noch daran beteiligt war.«


      »Jetzt verstehe ich!«, rief Scuff. »Wenn er allein is’ und es ihm schlecht geht, bringen sie ihn vielleicht dazu, es ihnen zu verraten.«


      Hester wirkte nicht ganz überzeugt.


      Monk verbiss sich ein Grinsen.


      »Möglicherweise«, räumte Hester ein. »Zumindest könnten sie das in Betracht ziehen.«


      »Ah, und dann können wir alle hängen, die mit ihm unter einer Decke steckten!«, schloss Scuff.


      »Na ja, wir könnten sie wenigstens festnehmen. Wir wollen doch nicht, dass sie frei herumlaufen.«


      Endlich zeigte sich Scuff zufrieden. »Wirst du helfen?«, fragte er Monk.


      Jetzt war Gewissheit angebracht. »Ja.«


      Doch schon wieder befielen Scuff Zweifel. »Werden sie dich auch lassen?«


      Diesmal konnte Monk befreit lächeln. »Ich habe nicht vor, um Erlaubnis zu bitten.«


      Scuff erwiderte das Grinsen und machte sich über den Rest seines Frühstücks her.


      Als Scuff in seinem Zimmer verschwunden war, um sich fertig anzuziehen, konnte Monk endlich allein mit Hester sprechen.


      »Du wirkst gar nicht so wütend, wie ich mich fühle. Wie bringst du das fertig? Hast du wirklich so etwas wie Mitleid mit diesen Kerlen? Ich meine die Politiker, die sich drehen und wenden, wie der Wind weht.«


      »Ich und Mitleid mit solchen Leuten? Du solltest mich eigentlich besser kennen. Ich habe nur zu viele Schlachtfelder gesehen, um einen so brutalen Schock zu empfinden wie du, das ist alles. Es ist nicht weniger schmerzhaft, nur auf andere Weise. Ich habe eben gelernt, mein Pulver trocken aufzubewahren…«


      »Schießpulver?« Er verzog die Lippen. »Haben wir denn welches?«


      »Das weiß ich nicht. Bisher hat mir jedenfalls niemand einen triftigen Grund genannt, warum Beshara oder sonst jemand die Princess Mary gesprengt haben soll.«


      »Die ganze Sache ergibt wirklich nicht viel Sinn. Es sei denn, Besharas Familie verfolgt Interessen, von denen wir nichts wissen.«


      »Könnte England sie um irgendetwas betrogen haben?«, fragte Hester leise. »Zum Beispiel um Land? Sag mir nicht, dass wir kein Interesse daran haben. Selbst wenn wir unsere Belange nicht mehr so massiv verfolgen…«


      Daran hatte Monk auch schon gedacht– und gehofft, es wäre nicht so. Natürlich gab es die riesigen Reedereien, deren Vermögen der britischen Seeherrschaft zu verdanken war. Mit dem Bau eines Kanals vom Mittelmeer zum Roten Meer würde diese Macht zwangsläufig schwinden.


      »Und wer hätte dann Beshara dafür bezahlt?«, fragte er, obwohl ihm jedes Wort widerstrebte.


      »Das könnte… William, bitte…« Sie vollendete den Satz nicht.


      »Ich weiß«, murmelte Monk. »Bitte sag Scuff nichts davon.«


      Hester schüttelte den Kopf. »Er hat auch so schon genug Probleme mit Autoritäten. Er sträubt sich geradezu dagegen. Mach es nicht noch schlimmer. Er muss unbedingt in der Schule bleiben. Wenn er jetzt dagegen rebelliert, sind alle Fortschritte, die er bisher erzielt hat, dahin, und er schlägt viele der Türen, die ihm offen standen, für immer zu.«


      »Das sehe ich auch so«, bestätigte Monk sanft. »Ich werde behutsam vorgehen.«


      »Ist Beshara denn schuldig?«, fragte Hester.


      »Das weiß ich nicht. Ich bin mit den Indizien nicht mehr so zufrieden, wie ich ursprünglich dachte. Die ganze Untersuchung wurde übereilt durchgeführt. Lydiate gebe ich keine Schuld, aber seine Männer kennen den Fluss einfach nicht so gut wie wir. Ich habe eine Reihe von Fehlern entdeckt, ohne sagen zu können, ob sie entscheidend waren.«


      »Reichen sie für eine Berufung?«


      »Nein. Nur für Zweifel und hässliche Verdächtigungen.«


      Hesters Miene wurde noch bekümmerter. »Auf der Straße wird schon von einem Sturm auf das Gefängnis gesprochen. Die Behörden sollen gezwungen werden, ihn zu hängen. Es heißt, hinter dem Aufschub steckten Geld und Korruption. Die Leute wissen nicht, wovon sie sprechen, aber es gärt; sie sind so wütend, dass ihnen alles zuzutrauen ist.«


      »Ich weiß. Bitte… sei vorsichtig…« Vergeblich suchte Monk nach den richtigen Worten für das, was er sagen wollte. Er verspürte eine vage, mit Begriffen nicht fassbare Angst.


      Es war Runcorn, von dem Monk am nächsten Tag erfuhr, dass Habib Beshara im Gefängnis überfallen worden war und sich jetzt in einem kritischen Zustand befand.


      Monk war konsterniert. »Überfallen?«, ächzte er, als wäre mit der Wiederholung des Wortes alles erklärt. Benommen starrte er Runcorn an. Er stand mit seinem Freund auf dem Kai von Greenwich in der Sonne; hinter ihm glitzerte der immer belebte und niemals ruhende Fluss. »Wer? Wurde er woandershin verlegt? Warum?«


      Runcorn wirkte betrübt und nicht minder verwirrt. »Nein. Er war im Gefängnis sicher untergebracht. Oder zumindest nahmen das alle an. Allerdings sagt dieser elende Fortridge-Smith nicht ein verdammtes Wort!«


      »Der Gefängnisdirektor, richtig? Wer hat das getan? Jemand, der drauflosschlug, weil sie ihn nun doch nicht hängen? Jemand, der auf der Princess Mary Angehörige verloren hat?«


      »Keiner lässt auch nur ein Sterbenswörtchen verlauten!« Runcorn starrte auf das unruhige Wasser hinaus. »Was für ein Schlamassel! Könnte Rache sein, aber auch Empörung oder ein simpler Wutanfall. Oder der Angreifer wollte eine alte Rechnung wegen einer ganz anderen Geschichte begleichen. Beshara wurde seit Jahren immer wieder dort eingesperrt. Hat sich vermutlich eine ganze Reihe Feinde geschaffen.«


      »Oder aber jemand wollte dafür sorgen, dass Beshara den Mund hält und keiner von ihm erfährt, wer noch an der Versenkung der Princess Mary beteiligt war«, erwiderte Monk gelassen. »Und wer diesen Leuten Geld gegeben hat!«


      Runcorn musterte ihn, die Augen wegen des auf dem Wasser reflektierenden Lichts halb zusammengekniffen. »Ja, so könnte es gewesen sein«, murmelte er. »Doch wer wird das untersuchen? Wenn sich überhaupt jemand darum kümmert! Ein chinesisches Sprichwort sagt: ›Wer auf Rache sinnt, sollte zwei Gräber ausheben.‹«


      Monk nickte. »Ein weises Volk. Nur werden wir dieses Mal Dutzende Gräber brauchen, wie ich das sehe. Wenn nicht Hunderte. Und eines davon wird mit Sicherheit dasjenige von Beshara sein.«
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      »Ich war nich’ dort!«, jammerte McFee und funkelte Monk böse an. »Das is’ ja stromabwärts von meinem Stammplatz aus, Sie dämlicher…« Er biss sich auf die Zunge. Was immer er über die geistige Unzulänglichkeit der Wasserpolizei dachte, sich mit ihr anzulegen war nicht ratsam. »Und die Flut drückte das Wasser rein… Sir.«


      Statt wie Orme die Augen zu verdrehen, schützte Monk Interesse an McFees Worten vor. Sie standen auf dem Charlton-Kai in der Nähe des Woolwich Reach. Soeben hatten sie den spindeldürren Schotten mit zwei Fässern Maltwhisky erwischt. Dokumente, die ihre Herkunft bezeugt hätten, konnte er nicht vorlegen. Kein Wunder, wiesen sie doch eine auffällige Ähnlichkeit mit Teilen einer Ladung auf, die von einem eineinhalb Meilen stromaufwärts gelegenen Warenlager als vermisst gemeldet worden war.


      Orme wartete.


      »Ich weiß schon, was Sie glauben«, begann McFee von Neuem. »Die Fässer, die Sie suchen, waren so ähnlich wie die hier, aber ich hab sie vom alten Wilkin in Bugsby’s Marsh gekriegt– alles ganz legal. Und ich kann’s beweisen! Fragen Sie Jimmy Kent. Er war dabei.«


      »Wann war das?«, fragte Monk eilig. Jimmy Kent war erst vor Kurzem ins Coldbath-Fields-Gefängnis gesperrt worden, wo er eine kurze Haftstrafe verbüßen musste.


      »Ha! Sie glauben wohl, dass ich nich’ zählen kann, was?«, feixte McFee. »Aber ich weiß genau, was für’n Tag das war, weil die Princess Mary in der Nacht drauf versenkt worden is’! So, jetzt sind Sie dran!«


      »Und Jimmy Kent war dabei, als Sie diese Fässer kauften?«, erkundigte sich Monk.


      »Ganz richtig!« McFee nickte heftig. »In Blackfriars oben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Sie wissen ja, wo Sie den armen Tölpel finden.«


      »Allerdings.« Monk nickte ebenfalls. »Doch am Abend vor dem Untergang der Princess Mary war er nicht in Blackfriars. Sie haben sich den falschen Mann ausgesucht, McFee– oder den falschen Abend. Er hat vor Gericht geschworen, dass er am Kai von Surrey war. Er war einer der Zeugen, die Habib Beshara an Land gehen sahen, kurz bevor die Princess Mary versank. Peterson hat das bestätigt.«


      McFee erblasste, gab sich aber nicht geschlagen. »Die lügen, alle beide! Ich war dort! Fragen Sie doch…« Seine Augen wanderten von Monk zu Orme und wieder zurück, dann stieß er einen kräftigen Fluch von mindestens hundert Wörtern aus, ohne auch nur ein einziges zu wiederholen.


      Orme verhaftete ihn, die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln gekräuselt.


      Eine Stunde später saßen Monk und Orme wieder in der Wache von Wapping und genehmigten sich eine Tasse heißen Tee und ein mit kaltem Rindfleisch belegtes Sandwich. Der Raum war überheizt und die Luft muffig. Um Abhilfe zu schaffen, hatte jemand die Tür geöffnet.


      Orme war in Gedanken versunken und achtete nicht auf die vom Fluss heranwehende Akkordeonmusik, den merkwürdigen Ruf eines Lastkahnschiffers und das beständige Zischen und Klatschen des Wassers.


      »Er ist ein widerwärtiges kleines Schwein«, knurrte Orme unvermittelt und blickte Monk an. »Bloß was, wenn er die Wahrheit gesagt hat?«


      »McFee?«, fragte Monk ungläubig.


      Orme nahm einen Schluck Tee. »Ja.«


      Monk überlegte kurz. »Dann hat Jimmy Kent gelogen.« Er versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was er über diesen Mann wusste. Das wenigste davon sprach für ihn.


      Orme saß reglos da, das breite Gesicht in tiefe Falten gelegt. Er überlegte angestrengt.


      »Aus welchem Grund sollte Jimmy lügen?«, sinnierte Monk. »Seine Ausreden haben ihm gerade erst zwei Monate im Zuchthaus eingebracht, und er hasst das Fields.«


      Orme nickte, schien aber immer noch nicht zufrieden zu sein. »Wenn er nicht an dem Ort war, den er uns genannt hat, muss er woanders gewesen sein.« Monk wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, doch mit erhobenem Finger gab Orme ihm zu verstehen, dass er noch nicht fertig war. »An einem Ort, den er für sich behalten will– könnte man meinen.«


      »Mit McFee in Blackfriars? Wo er sich ein, zwei Whiskyfässer unter den Nagel gerissen hat?« Monk schüttelte den Kopf. »Das hätten wir ihm nie nachweisen können. Dafür ist Jimmy zu gerissen.«


      »Richtig. Was hat er dort also gemacht?« Ormes Augen bohrten sich in die von Monk.


      »Er hat die ganze Ladung gestohlen!«, schloss dieser.


      »Eben!«, rief Orme, den Blick weiter auf Monk gerichtet.


      Hooper, der gegen die Wand gelehnt in ihrer Nähe stand, lauschte ihrem Gespräch aufmerksam.


      Monk griff den Gedanken auf. »Das bedeutet aber auch, dass Jimmy Kent gelogen hat, als er gegen Habib Beshara aussagte. Wenn er ihn überhaupt jemals gesehen hat, dann nicht dort, wo er gewesen sein will!«


      Orme nickte lebhaft. »Und falls er Beshara woanders bemerkt hat, dann hielt der sich nicht an dem Ort auf, wo ihn die anderen angeblich beobachtet haben!«


      »Ja«, antwortete Monk langsam. »Und das betrifft dann weit mehr als nur eine Aussage. So viel zu den sogenannten Augenzeugen. Wie viele haben wohl etwas ausgesagt, wovon sie glaubten, dass wir es hören wollten…«


      »Nicht wir!«, fiel ihm Orme ins Wort. »Lydiates Männer!«


      »Die Polizei«, ergänzte Monk. »Die Behörden, der Staat. Wir alle wollten, dass die Sache so schnell wie möglich bereinigt wird. Erledigt und vergessen. Hauptsache, man konnte jemanden bestrafen und alles hinter sich lassen. Das ist ganz natürlich. Auch uns hätte die Regierung unter Druck gesetzt, wenn wir den Fall bearbeitet hätten.«


      Orme schwieg. Monks Worte schmerzten ihn, doch sein Sinn für Gerechtigkeit verbot es ihm zu widersprechen.


      »Ich frage mich, wie viele von den Zeugen, die nur einen kurzen Blick auf jemanden geworfen haben, einen Menschen von einem anderen unterscheiden könnten«, überlegte Monk laut. »Wären Sie dazu in der Lage, Orme? Und dann auch noch bei Personen, die Sie überhaupt nicht kennen?«


      »Bestimmt nicht. Und ich würde gewiss keinen Eid darauf leisten…« Orme unterbrach sich.


      Monk lächelte.


      »Na ja, vielleicht doch«, korrigierte sich Orme mit leiser Stimme. »Vielleicht würde ich mir meiner Sache jedes Mal, wenn ich meine Aussage wiederhole, sicherer werden. Und jedes Mal, wenn ich an die Ertrunkenen denke. Und vielleicht würde ich darauf spekulieren, dass die Polizei mir dankbar ist und mich in Zukunft mit ihrer Fragerei in Ruhe lässt.«


      »Und wenn ich viele Geschäfte laufen hätte«, ergänzte Monk mit einem schiefen Lächeln, »und mir daran gelegen wäre, dass die Polizei die Nase nicht allzu tief hineinsteckt, würde ich vielleicht versuchen, mir eine Weile ihre Gunst zu sichern.«


      »Wollen Sie mit Lydiate sprechen?«, erkundigte sich Orme, dem klar war, dass niemand erfreut sein würde, wenn der Fall noch einmal aufgerollt und komplett infrage gestellt wurde, nachdem man endlich begonnen hatte, das alles zu vergessen und sich wieder um sein eigenes Leben und seine eigenen Geschäfte zu kümmern. Beshara hatte den Ruf, seine Geschäfte und Mauscheleien an Stellen zu betreiben, wo ihn nur wenige sahen. Ein unschuldiger Mann, der sich zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hatte, war er gewiss nicht. Und selbst wenn er die Princess Mary wirklich nicht versenkt hatte, war er doch anderer Verbrechen schuldig, für die er nicht gebüßt hatte.


      »Ich muss«, erwiderte Monk. »Und da früher oder später sowieso alles herauskommt, spreche ich besser gleich mit Lydiate.«


      Orme nickte, die Mundwinkel nach unten gezogen. Er hatte Monks Worten nichts mehr hinzuzufügen. Sie dachten beide dasselbe.


      Monk wollte Lydiate nicht in dessen Büro damit konfrontieren. Besser war ein ungestörtes Gespräch unter vier Augen, das es dem Mann erlaubte, sich Monks Erkenntnisse in Ruhe anzuhören, sie zu akzeptieren, zu verwerfen oder anzuzweifeln. So lud er ihn in eines der kleinen Gasthäuser am Flussufer ein, wo man an Tischen mit Blick auf die Themse sitzen konnte. Dort würden sich die Leute zu sehr von den Booten ablenken lassen, um auf zwei Männer zu achten, die sich bei einem Pint Ale und einer Pastete unterhielten.


      Lydiate traf nach Monk ein. Um nicht aufzufallen, hatte er sich leger gekleidet, wirkte aber immer noch wie ein Gentleman. Sein gepflegtes Äußeres und seine vornehme Art, sich zu bewegen, ließen sich einfach nicht verbergen.


      Mit einem Krug Ale in der Hand trat er auf Monk zu und nahm neben ihm auf der Bank Platz. Erst jetzt, aus der Nähe, erkannte Monk, wie müde Lydiate aussah. All die feinen Linien um seine Mundwinkel und Augen schienen tiefer geworden zu sein, und sein Gesicht war blass. Die Geschehnisse rund um den Untergang der Princess Mary hatten ihn sehr belastet. Das Ausmaß des Anschlags und die damit verbundenen Schicksale– all das traf ihn persönlich in einem Maß, wie es bei einem Mann in seiner Position nicht zu erwarten war. Monk ahnte, dass ihre Begegnung schwierig werden würde.


      »Wir haben gestern einen Gelegenheitsdieb eingesperrt«, begann Monk. Niemandem wäre gedient, wenn er lange um den heißen Brei herumredete. »Wir konnten ihm ein Vergehen nachweisen, aber nicht den Diebstahl, den ich ursprünglich vermutet hatte. Sein Alibi war zu perfekt. Ich habe es peinlich genau überprüft.«


      Lydiate studierte Monks Miene und wartete.


      Monk blickte ihm unverwandt in die Augen. »Er war mit einem der Zeugen zusammen, der angeblich Habib Beshara gesehen hat, und zwar genau zu der Zeit, in der der Mann das Dynamit an Bord der Princess Mary platziert haben soll.«


      »Aber…«, begann Lydiate, nur um sich mit einem Seufzer zu unterbrechen. »Ich nehme an, es besteht kein Zweifel daran?«


      »Nicht, soweit ich das beurteilen kann. Natürlich wirft das die Frage auf, wie viele von den anderen das ausgesagt haben, wovon sie glaubten, wir würden es hören wollen.«


      »Er passte genau ins Bild.« Lydiate schien mehr mit sich selbst zu sprechen, als Monk zu antworten. »Er war ein unangenehmer Mensch, der für Geld fast alles tat. Gegen Bezahlung hatte er eine Reihe kleinerer Delikte begangen, von denen er wusste, dass sie zu Schlägereien oder Schlimmerem führen würden. In seinem Strafregister finden sich mehrere Akte von mutwilliger Beschädigung aus Hass gegen die Briten.« Er nippte an seinem Ale und stellte es mit einer Miene ab, als schmecke es sauer. »Das mit der Princess Mary ist zwar sehr viel gravierender als alles, was wir bisher über ihn wussten, aber es widerspricht nicht seinem Wesen.« Er blickte Monk an. »Die Leute waren begierig, uns zu helfen. Wir haben über hundert aussortiert, die sich nur ins Rampenlicht drängen wollten oder glaubten, etwas zu wissen, obwohl sie zur Tatzeit überhaupt nicht in der Nähe waren. Lord Ossetts Männer waren jeden Tag bei uns in der Wache.«


      Mehr brauchte er nicht zu sagen. Nur zu lebhaft konnte sich Monk den Druck vorstellen, dem Lydiate und seine Leute ausgesetzt waren; ganz zu schweigen von den Zeitungen und der öffentlichen Meinung. Er selbst hatte das in einer Reihe von Fällen am eigenen Leib erfahren, wenn auch in geringerem Ausmaß. Kontrollbesuche und Forderungen nach Ergebnissen kannte er nur zu gut.


      Je länger er mit Lydiate zusammensaß, desto klarer erkannte er, dass der Mann nicht nur erschöpft war, sondern auch unter Schuldgefühlen litt. Hatten diejenigen, die nach Antworten verlangten, überhaupt eine Ahnung davon, was ihre Forderung alles umfasste? Welche Irrtümer der Hunger nach schnellen Lösungen geradezu provozierte, zu welchen Verrenkungen die Polizei im Nachhinein gezwungen wurde, um ihre falschen Ergebnisse als beweisbar darzustellen? Man jonglierte mit der Möglichkeit, ja der Wahrscheinlichkeit von Falschaussagen. Der einen Lüge folgte gleich die nächste, um wiederum die erste zu erklären, und dann immer mehr, um die Lügen zu beweisen, auf denen man sein ganzes Gebäude errichtet hatte.


      »Hinter dem Ganzen stecken politische Gründe«, erklärte Lydiate abrupt mit vor Zorn und Schmerz rauer Stimme. »Dieser verdammte Kanal wird so vieles verändern! Jeder, der Geld in die Frachtschifffahrt, in Import und Export oder Reiseunternehmen gesteckt hat, versucht jetzt zu ermessen, welchen Unterschied der Kanal ausmachen wird, um sich gegen Verluste abzusichern. Seit Trafalgar sind wir die Herren über sämtliche bedeutenden Seewege der Welt. Und nun soll es auf einmal eine Abkürzung geben! Das Mittelmeer ist wieder der Nabel der Welt, und wir stehen an ihrem Rand! Man kann uns ausmanövrieren. In Zukunft wird man ohne uns Gewinne oder Verluste machen.«


      »Nicht alle Seewege«, korrigierte Monk ihn. »Der Atlantik wird nicht davon betroffen sein, und mit dem Wachstum Amerikas wird auch seine Bedeutung zunehmen. Das wird aber auch heißen, dass viel investiert werden muss, wenn der Kanal sich als Erfolg erweist.«


      »Es wurde auch über einen neuen Landweg durch die Türkei in den Osten geredet«, fuhr Lydiate kopfschüttelnd fort. »Und über eine Eisenbahnstrecke von Alexandria nach Suez, wo dann die ganze Fracht auf Schiffe umgeladen werden kann. Aber selbst wenn der Kanal den gewünschten Erfolg bringt, werden ihn die Schiffe nur langsam durchqueren können und darüber hinaus nur solche bis zu einer bestimmten Größe. Mehr ist nicht möglich. Haben Sie nie von Knut gehört?« Um seine Mundwinkel spielte ein bitteres Lächeln.


      Monk überlegte angestrengt. »Der König, der versucht haben soll, die Flut aufzuhalten? Ich habe einmal eine Zeichnung von ihm gesehen, wie er am Strand auf seinem Thron saß und ihm das Meer schon bis an die Knie gestiegen war! Wie unvorstellbar dumm!«


      »Nein, eben nicht!«, widersprach Lydiate scharf, als könnte er auf diesem Weg den so lange in ihm aufgestauten Zorn herauslassen. »Er versuchte nur, seinem Volk zu beweisen, dass er trotz all seiner Größe nicht in der Lage war, die Flut zurückzuhalten. Das war der ganze Zweck der Übung. Selbst Könige können sich nicht gegen das Unvermeidliche stemmen.«


      Das Gespräch hatte Monk beträchtlich ernüchtert, und plötzlich empfand er Zuneigung für den von allen Seiten unter Druck gesetzten Mann neben ihm. Er führte einen Kampf gegen politische Ambitionen und vermutlich auch gegen Investitionen in schwindelerregender Höhe. Obendrein hatte er es mit Männern zu tun, die Wunder forderten und nichts von der Unerbittlichkeit der Gezeiten zu verstehen schienen, weder im wörtlichen noch im geschichtlichen Sinne.


      »Mir ist nicht klar, ob Beshara schuldig ist«, sagte Monk laut. »Aber eines weiß ich: Das Urteil steht auf tönernen Füßen. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass sich früher oder später eine Entwicklung ergeben wird, die das beweist. Wissen Ihre politischen Herren das, und ist das der Grund, warum sie ihn nicht hängen?«


      Lydiate schaute ihn neugierig an. Seine Augen waren sehr klar.


      »Das hatte ich nicht bedacht. Vielleicht, weil ich es einfach nicht sehen wollte. Vielleicht. Und wenn ich es so betrachte, ist die andere Möglichkeit kein bisschen weniger hässlich. Ich hatte angenommen, Besharas Familie hätte sich an die Regierung gewandt. Er ist ein verlorener Sohn, gewissermaßen eine Enttäuschung, aber er hat Brüder und Cousins, denen sehr viel Land um den Kanal herum gehört, was bedeutet, dass sie Unmengen von Geld haben.«


      Monk hob die Augenbrauen. »Und wollen sie seine Freilassung erwirken?«


      »Das ist eine sehr gute Frage.« Lydiate presste verbittert die Lippen zusammen. »Und sie wirft sogleich die Frage nach dem Grund auf. Welches größere Interesse verbirgt sich dahinter, von dem wir nichts wissen? Das meiste Geld, das in den Kanal gesteckt wurde, stammt aus Frankreich, aber offensichtlich nicht alles. Über kurz oder lang wird mehr gebraucht, und dann werden wir mit Sicherheit so viel wie nur möglich für uns herausschinden.«


      »Können Sie irgendetwas beweisen?« Monk drehte sich etwas mehr zum Fluss. Die Sonne ergoss ihre Farben über das Wasser und verschwand dann langsam hinter einer Wolkenwand. In zehn Minuten würde sie verblassen, und der Wind würde abkühlen. Schon jetzt saßen deutlich weniger Leute auf der Bank.


      »Ich habe ja nicht einmal das Recht, genau hinzuschauen!«


      »Und das Motiv?«, regte Monk an. »Niemand hat ein Motiv für die Sprengung der Princess Mary genannt, das über allgemeinen Hass gegen Großbritannien hinausging. Das ist doch so dünn wie Seidenpapier. Millionen von Menschen auf der ganzen Welt haben ziemlich gemischte Gefühle, was das Britische Imperium betrifft, während genauso viele es bewundern oder direkt davon abhängig sind. Aber deswegen jagt doch keiner ein Vergnügungsboot mit zweihundert ganz gewöhnlichen Personen an Bord in die Luft.«


      »Ich weiß«, murmelte Lydiate. »Um das Motiv hat sich niemand geschert. Und ich bin fest davon überzeugt, dass die Wenigsten bereit waren, sich damit zu befassen.«


      Monk nickte. Dann sprach er einen Verdacht aus, von dem er vermutete, dass Lydiate ihn insgeheim hegte. »Oder aber bestimmte Leute wussten verdammt genau, was das Motiv war, und wollen nur verhindern, dass die Welt davon erfährt.«


      »Damals habe ich das nicht erkannt«, gestand Lydiate, den Blick wieder aufs Wasser gerichtet. »Ich dachte, das liege an der öffentlichen Empörung und den vielen Toten. Verflucht noch mal, Monk, Sie haben die Leichen gesehen! Das war wie auf einem Schlachtfeld! Sie wissen von allen Menschen doch am besten, wie schrecklich es war! Nur dass die Toten keine Soldaten waren, sondern gewöhnliche Bürger, die meisten davon Frauen und Kinder! Was für ein… Ungeheuer richtet so etwas an?«


      »Eines, das gierig… verängstigt… von Hass zerfressen ist, weil es selbst jemanden verloren hat«, meinte Monk. »Wie viele Ägypter haben eigentlich beim Ausheben des Kanals ihr Leben gelassen?«


      Lydiate seufzte. »Tausende. Aber es waren Franzosen, die ihn gebaut haben, keine Engländer!«


      »Sie haben recht«, gestand Monk ihm zu. »Das ergibt wirklich keinen Sinn. Aber Massenmord ist immer absurd, aus welchem Blickwinkel man ihn auch betrachtet.«


      Sie blieben noch ein paar Minuten lang schweigend sitzen. Die Sonne verschwand und nahm das letzte Glühen mit. Mit einem Schlag wurde es dunkel, und die Luft kühlte ab.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Monk. »Das Ganze würde vielleicht so etwas wie einen Sinn ergeben, wenn wir alle Fakten wüssten. Das Attentat wurde mit äußerster Sorgfalt geplant. Das war nicht der plötzliche Impuls eines Wahnsinnigen, und das wissen wir beide.«


      »Das ist aber auch schon das Einzige, was wir wissen.« Lydiate stöhnte. »Wie können sich so viele Männer samt den Behörden, denen sie dienen, so gründlich täuschen? Was haben wir nicht alles in Erwägung gezogen! Und trotzdem sind wir in jeder Hinsicht gescheitert! Welche politischen Strategien oder Absprachen stecken dahinter? Worum geht es hier tatsächlich, ob auf nationaler oder internationaler Ebene? Welche privaten Abmachungen wurden getroffen und mit wem? Oder wird hier etwas ganz anderes gespielt, und wir sind auf einer völlig falschen Fährte?«


      Monk bedachte ihn mit einem bitteren Lächeln. »Mit etwas Glück können wir die Sache ans Innenministerium abgeben, dann kann sich Lord Ossett damit herumärgern.«


      Lydiate zuckte zusammen. »Und der schiebt sie sofort wieder mir zu!«


      »Das tut mir leid«, sagte Monk und meinte es aufrichtig.


      »Ich weiß ja, dass Sie keine Wahl hatten«, murmelte Lydiate und erhob sich mühselig. »Ich werde ihm morgen Vormittag Meldung erstatten.«


      Am Nachmittag danach hatte Monk gerade die letzten Berichte weggeräumt und war schon auf dem Weg zur Hauptstraße, als Hooper ihm nacheilte.


      »Sir!«


      Monk drehte sich um. Hoopers Miene verriet, dass er keine guten Nachrichten hatte. Schweigend wartete Monk auf die Meldung.


      »Lord Ossett möchte Sie sprechen, Sir«, sagte Hooper mit tonloser Stimme, die Augen auf Monk gerichtet.


      Das überraschte Monk nun doch. Ossett war ein sehr hoher Beamter, der in Regierungskreisen größten Respekt genoss und enorme Macht besaß. Als Mitglied des House of Lords diente er dem Außenminister und bei bedeutenden Handels- und finanziellen Angelegenheiten sogar dem Premierminister persönlich als Berater.


      »Sind Sie sicher?«, fragte er.


      »Vollkommen, Sir«, antwortete Hooper mit fester Stimme, das Gesicht eine unergründliche Maske.


      Monk schnürte sich der Magen zu. »Wann?«


      »Sofort, Sir.« Hooper holte tief Luft. »Vielleicht… bekommen wir den Fall zurück. Soll ich Mr Orme Bescheid sagen und schon damit anfangen, die Aufgaben zu verteilen?«


      Monk nickte. »Ja, bitte. Ich glaube, das ist eine gute Idee. Aber ändern Sie die Dienstpläne noch nicht endgültig. Treffen Sie nur die Vorbereitungen.«


      Mit einem schiefen Lächeln drehte sich Hooper wortlos um und kehrte in seinem lässigen, wiegenden Gang zur Wache zurück.


      Monk setzte seinen Weg zur Hauptstraße fort. Dort winkte er einen Hansom herbei und nannte dem Kutscher sein Ziel: Whitehall, das Regierungsviertel, wo sich Lord Ossetts Amt befand. Während der Fahrt vorbei am Hafen nahm er das Treiben dort kaum wahr, sah weder die hohen, an gigantische Scheunen gemahnenden Lagerhallen oder die in den Himmel ragenden Kräne noch die mit tausenderlei Waren beladenen Karren, hörte nicht das Knarren der Fuhrwerke, die Rufe der Arbeiter oder das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster. Seine Gedanken drehten sich ausschließlich um den Fall des Habib Beshara und den Untergang der Princess Mary.


      Würde er diese Sache jetzt, da sie völlig korrumpiert war, zurückbekommen? Konnte er das ablehnen? Welche Folgen hätte das für seine Laufbahn? Nein, rief er sich zur Ordnung, darum ging es jetzt nicht. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er solche Gedanken überhaupt zuließ. Was zählte, waren der Ruf der Wasserpolizei und die Frage, ob sie überhaupt eine Chance hatten, die Wahrheit herauszufinden– für Beshara und ebenso für all die Toten und Hinterbliebenen.


      War es auch wichtig, die Nebenfiguren aufzuspüren, die Unfähigen und die Korrupten? Oder war das Wunschdenken, die Hoffnung auf ein Wunder, die womöglich zur Folge hätte, dass man auch diejenigen festnahm, die nur am Rande betroffen waren? Betrieb er die Jagd nach den Schuldigen mit allzu großem Eifer, konnte er auch Unbeteiligte in den Abgrund stürzen, Personen, die fehlgeleitet, verängstigt oder verwirrt sein mochten und deren Schuld nur darin bestand, dass sie nicht verstanden hatten, was vorging.


      Als er vor dem Regierungsgebäude ausstieg und das Fahrgeld entrichtete, hatte Monk immer noch keine Antworten gefunden.


      Kaum hatte er das imposante Tor zu Lord Ossetts Amtsräumen durchschritten, wurde er sofort weitergeführt. Allerdings vermittelte ihm Ossetts hagerer und– für seine Begriffe– recht düsterer Sekretär den Eindruck, dass er nicht so sehr einen Besuch abstattete, sondern einem Befehl gehorchte.


      Ossett wartete in seinem Büro. Er war ein beeindruckender Mann, schlank, groß und mit einer Haltung, die auf den ersten Blick erkennen ließ, dass er viele Jahre in der Armee gedient hatte. Wie ein Soldat stand er da, den Rücken durchgestreckt, die Schultern gestrafft– und zugleich mit der Ungezwungenheit eines Offiziers, der es gewohnt war zu befehlen. Es nötigte Monk Respekt ab, dass er seinen Rang, wie hoch auch immer er gewesen sein mochte, jetzt nicht zur Schau stellte. Er schien keinerlei Bedürfnis zu haben, anderen zu imponieren.


      »Ah!«, rief er sichtlich zufrieden. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie gleich gekommen sind.« Den Umstand, dass Monk keine Wahl gehabt hatte, überging er geflissentlich. »Leider haben wir es mit einer sehr hässlichen Situation zu tun.« Mit einer weit ausholenden Geste deutete er auf einen von zwei weich gepolsterten Ledersesseln in der Nähe des klassischen Kamins, der hinter einem Paravent verborgen war.


      Auf dem marmornen Kaminsims registrierte Monk kurz ein vier Fuß hohes Porträt, das Ossett offenbar als jungen Mann zeigte. Seine Züge waren deutlich wiederzuerkennen, lediglich das Haar auf dem Bild war dichter und um einige Schattierungen blonder. Er war ein stattlicher Mann. Das Kinn vorgereckt spielte um seine Mundwinkel ein dezentes Lächeln. Seine scharlachrote Armeeuniform saß tadellos.


      Ossett nahm Monk gegenüber Platz und beugte sich leicht vor, wie um den Ernst der Angelegenheit zu betonen. Sie hatten keine Zeit, es sich bequem zu machen.


      »Lydiate sagt mir, dass Sie in einigen der Aussagen gegen Beshara ernsthafte Mängel entdeckt haben«, begann Ossett in ernstem Ton. »Aussagen, die einer Überprüfung nicht standhalten würden, wenn es dazu käme. Trifft das zu?«


      »Ja, Sir, leider.«


      »Lydiate hat mir schon Einzelheiten genannt, aber ich würde sie gerne von Ihnen hören. Bitte schildern Sie sie präzise. Wenn das wirklich Zweifel am Urteil aufwirft, dann haben wir ein ernstes Problem, und der Schaden, der daraus entstünde, wäre nicht abzuschätzen.«


      Monk berichtete ihm, was er entdeckt hatte und wie er darauf gekommen war.


      Ossett hörte ihm schweigend, aber zunehmend beunruhigt zu.


      »Nun, wenn das zutrifft, könnte Beshara darin verwickelt sein«, stellte der Lord schließlich zusammenfassend fest. »Aber offenbar muss er nicht zwangsläufig derjenige gewesen sein, der das Dynamit auf der Princess Mary abgelegt hat, und es ist auszuschließen, dass er es zur Zündung gebracht hat.«


      »So ist es, Sir«, bestätigte Monk.


      »Und haben Sie eine Ahnung, wer der Täter war?«


      »Noch nicht. Ich nehme an, dass die Ermittlungen wieder aufgenommen werden müssen.«


      Ossett biss sich auf die Lippe. Plötzlich fiel Monk auf, dass sein Gegenüber die Hände mit aller Kraft geballt hatte und seine Knöchel vor Anspannung weiß waren. Diese Situation schien ihn sehr mitzunehmen. Und trotz all des Wohlbehagens, das es ihm bot, wirkte er in diesem Büro auf einmal wie ein Fremder– ein Eindruck, an dem auch die edlen Ledersessel, der schillernde türkische Teppich und die Regale nichts zu ändern vermochten, die mit häufig benutzten Büchern über die Geschichte des britischen Weltreichs, die Erforschung der Erde, die großen Entdeckungsreisen, über Kunst und die Welt des Geistes gefüllt waren.


      »Das bedauere ich«, sagte Ossett leise. »Aber wir dürfen die Augen nicht vor den neuen Indizien verschließen. Moralisch wäre es wohl nicht akzeptabel, sie zu ignorieren, sofern das überhaupt möglich wäre. Aber das ist ein müßiger Gedanke. Irgendwann, früher oder später, werden die Beweise wieder auftauchen und dem Ruf Großbritanniens einen nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügen. Manche Fehler können behoben werden. Bei diesem ist das nicht möglich.«


      Darauf erwiderte Monk nichts. Ihm war klar, dass Ossett mehr mit sich selbst sprach als mit ihm.


      »Das wird eine hochpolitische Angelegenheit«, fuhr Ossett nach einer Weile fort. »Die Kunst, das Mögliche zu erreichen, nicht das Ideale. So etwas zu erkennen und zu akzeptieren, das ist der Preis eines Amtes.«


      Monk schwieg immer noch. Er konnte den Mann aus tiefstem Herzen verstehen. Er war gefangen in einem schrecklichen Dilemma, das er sich vielleicht selbst zuzuschreiben hatte, denn er hatte der Entscheidung, den Fall der Wasserpolizei wegzunehmen und der städtischen Behörde anzuvertrauen, seine Zustimmung erteilt. Allerdings war es denkbar, dass er diesbezüglich keine Wahl gehabt hatte.


      »Ja, Sir«, sagte Monk schließlich, nicht, weil es auf seine Meinung ankam, sondern um endlich das Schweigen zu brechen und Ossett zu verstehen zu geben, dass er sehr wohl begriff, welche Bürde auf ihm lastete.


      Ossett blickte Monk an. »Sie zeichnen sich durch beträchtliche Loyalität Ihren Männern gegenüber aus, wie ich höre. So sollte es auch sein. Kein Vorgesetzter hat das Recht, Treue zu erwarten, wenn er nicht mit gutem Beispiel vorangeht.« Sein Blick verlor sich für einen Moment, als weilten seine Gedanken in einer anderen Zeit und bei anderen Menschen. »Der Ruf der Wasserpolizei ist beschädigt worden. Ich kenne ihre Geschichte und weiß, dass sie etwas Besseres verdient.«


      Monk blickte ihn fragend an. Ein flaues Gefühl warnte ihn, dass hier etwas Hässliches, Gefährliches auf ihn zukam.


      »Ich bedauere außerordentlich, Lydiate von der Verantwortung für diesen Fall zu entbinden.« Ossetts Stimme klang gepresst, fast rau, da es ihm offenbar widerstrebte, die Konsequenzen zu ziehen, zu denen er sich gezwungen sah. »Aber er ist nicht mehr in der Lage, diese Untersuchung weiterzuführen. Ich gebe sie an die Wasserpolizei zurück. Sie hätte Ihnen nie entzogen werden dürfen. Es war eine politische Entscheidung in Hinblick auf die vielen ausländischen Händler und Würdenträger, die auf der Princess Mary das Leben verloren haben. Jetzt ist uns schmerzhaft klar geworden, dass sie ein Irrtum war.«


      Monk war wie betäubt. Nun war das passiert, was er befürchtet hatte! An diesem Fall konnte man sich nur noch die Finger verbrennen! Es war nicht mehr möglich, Beweismittel zu entdecken, die nicht aufgrund von zu großem zeitlichem Abstand, Beeinflussung, aufgewühlten Emotionen und Verunsicherung verfälscht waren. Und das Schlimmste von allem: Wenn sie scheiterten– womit zu rechnen war–, würde die Schuld an ihnen hängen bleiben und nicht an der Metropolitan Police, die alles verpatzt hatte. Am Ende würde die Bevölkerung das Fiasko, das Durcheinander und die Ungerechtigkeit nur mit dem Namen der Wasserpolizei in Verbindung bringen.


      Ossett holte tief Luft, das Gesicht fahl und düster. »Und jetzt, nach diesem Überfall auf Beshara im Gefängnis, wird unser Ruf noch mehr leiden. Ihm wurde übel zugesetzt. Er ist ohnehin schon von seiner Krankheit gezeichnet und wird das möglicherweise nicht überleben. Es wird so aussehen, als hätten wir das billigend in Kauf genommen.« Er vermochte Monks stetem Blick nicht länger standzuhalten und senkte die Augen. »Ich wünschte, ich könnte absolut sicher sein, dass es sich nicht so verhält…«
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      In dem Moment, als Monk durch die Tür trat, war es Hester klar, dass eine entscheidende Veränderung stattgefunden hatte. Sein Gesicht verriet mehr als Müdigkeit– eine Mischung aus Überraschung, Zorn und Entschlossenheit. Wenn er ihr nicht von sich aus erzählte, was geschehen war, würde sie ihn fragen müssen, doch zunächst wollte sie so tun, als hätte sie nichts bemerkt; er sollte seine Worte in Ruhe wählen und sich bei einer Tasse Tee ausruhen dürfen.


      Er wartete, bis sie gegessen hatten und vor der offenen Tür zum Küchengarten zusammensaßen– und stellte ihre Geduld arg auf die Probe. Auch Scuff spürte, dass etwas nicht stimmte. Er blickte erst zu Hester, dann zu Monk und setzte schon zu einer Frage an, ehe er es sich anders überlegte. Eine Entschuldigung murmelnd, zog er sich in sein Zimmer zurück.


      »Was ist mit ihm?«, fragte Monk, sobald die Tür hinter dem Jungen zugefallen war und seine Schritte sich auf der Treppe entfernten.


      »Er rätselt darüber, was das ist, worüber du schweigst«, antwortete Hester. »Er wollte dich nicht danach fragen… aber ich habe das vor. Also, was ist los?«


      Er bedachte sie mit einem düsteren Grinsen. »Du kennst mich einfach zu gut.«


      Ihr lag schon die Aufforderung auf der Zunge, er solle gefälligst mit diesen Ausweichmanövern aufhören, jetzt sei keine Zeit für Geplänkel. Doch dann erkannte sie in seinen Augen, dass die Situation auch für solchen Tadel zu ernst war.


      Ihr Ton wurde sanfter. »Würdest du nicht umgekehrt auch mich fragen, wenn ich so bekümmert wäre?«


      »Das ist was anderes«, begehrte er auf, bemerkte aber sofort, dass das ein Fehler war. »Ich habe nur um die richtigen Worte gerungen. Und mir ist immer noch nicht klar, ob ich sie gefunden habe.«


      »Versuch es einfach«, ermunterte sie ihn, darum bemüht, ihre eigene aufkommende Angst zu unterdrücken.


      Er hatte ihr noch nicht von McFees Verhör erzählt, was er jetzt nachholte. Da sie den Prozess gegen Beshara bis zum Ende verfolgt hatte, brauchte er ihr die Bedeutung der jeweiligen Aussagen nicht zu erklären. Diese bildeten alle zusammen ein Kartenhaus. Zog man eine Karte davon heraus, stürzte das ganze Gebilde ein.


      »Wem hast du das gemeldet?«, fragte sie leise, während sie gleichzeitig versuchte, die Bedeutung des Problems und den möglichen Schaden zu ermessen.


      »Lydiate. Er hat es verdient, das zu erfahren. Er hat Lord Ossett Bericht erstattet, und der hat nach mir gesandt.« Monk stöhnte. »Und dann hat er mir den Fall zurückgegeben.«


      »Du nimmst ihn an.« Sie ließ es wie eine Frage klingen, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Die einzige Alternative, die es dazu gab, hätte Monk nie akzeptiert.


      »Ich muss.« Er seufzte tonlos und blickte ihr in die Augen– nicht so sehr auf der Suche nach einer Erwiderung, sondern nach Verständnis dafür, dass er nicht anders konnte.


      »Wo fängst du an?« Bewusst benutzte sie das Wort »du«, auch wenn sie ihm durchaus helfen wollte– auf ihre eigene Weise. Allerdings wollte sie erst dann mit ihm darüber sprechen, wenn sie brauchbare Details in Erfahrung gebracht hatte.


      »Dort, wo alles begonnen hat.« Er seufzte erneut. »Seit jener Nacht nagt etwas irgendwo am Rande meines Gedächtnisses. Zuerst wusste ich nicht, ob es wichtig ist oder oder ob es einfach von dem Entsetzen und dem Gefühl, hilflos zu sein, herrührte. Aber als ich in der Fähre saß, ist es zurückgekehrt. Am Abend des Anschlags ruderten wir in Richtung Wapping. Weil wir wie immer mit dem Rücken zu unserem Ziel saßen, hatten wir den Raddampfer im Blick. Er war schneller als wir und holte uns ein. Ich schaute mir das Geschehen an Deck interessiert an. Da stach mir ein Mann ins Auge, der plötzlich ins Wasser sprang, und zwar– wie sich gleich darauf herausstellte– Sekunden vor der Explosion. Erst später habe ich die Teilchen zusammengefügt. Zunächst dachte ich, er wäre wegen der Explosion gesprungen, aber das stimmte nicht. Es geschah tatsächlich unmittelbar davor.«


      »Er hat sich gerettet…«, murmelte Hester und bemerkte erst beim Sprechen, was das bedeutete. »Er hat die Lunte angezündet. Ein Mann? Nur einer?«


      »Es sei denn, jemand ist auch auf der anderen Seite von Bord gegangen. Ansonsten– ja, einer.«


      »Beshara hat das allein getan?«, fragte Hester skeptisch.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt etwas damit zu tun hatte«, erwiderte Monk. »Aber wer immer den Sprengstoff abgelegt und gezündet hat, jetzt ist eine große Anzahl von Personen hinzugekommen, die darin verwickelt sind.«


      Hester wusste, dass Monk sie aufmerksam daraufhin beobachtete, ob sie schon von den Entwicklungen wusste, über die er noch nicht mit ihr gesprochen hatte– die Umwandlung des Todesurteils gegen Beshara in eine lebenslängliche Gefängnisstrafe und dann der Überfall auf ihn im Zuchthaus, den er nur knapp überlebt hatte.


      Sie wünschte sich, es gäbe irgendetwas, das es Monk erlaubte, diesen Fall abzulehnen. Von untergründiger Furcht gespeist breitete sich Kälte in ihrem Inneren aus, denn ihr fiel nichts ein, was sie tun konnte, um ihn zu schützen.


      Kurz spielte sie mit dem Gedanken, ihn zu bitten, irgendeine Lösung zu erfinden, nur damit endlich wieder Ruhe herrschte. Einen Unschuldigen durften sie zwar nicht in die Sache verwickeln, aber sie konnten doch einen Ägypter erfinden, der zurück in den Nahen Osten geflohen war. Niemand, der in England lebte, würde hineingezogen, sie mussten lediglich rechtzeitig das Gerücht verbreiten, bevor irgendjemand es widerlegen konnte.


      Im nächsten Augenblick schämte sie sich ihres Gedankens. Zwar hätte sie wohl für jede Frau Verständnis, die ihren geliebten Mann um so etwas bat, doch das war nur bei Menschen möglich, deren Moralbegriff das zuließ. Bei Monks moralischer Integrität war für dergleichen kein Platz. Und Hester wusste das– spätestens seit jenen dunklen Tagen vor so vielen Jahren, als er sich selbst der Ermordung Joscelyn Greys verdächtigt hatte.


      Und wie könnte sie sich vor Scuff rechtfertigen, wenn der Junge je erfahren sollte, was sie getan hatte? Sollte sie ihm einschärfen: Achte zuerst auf die eigene Sicherheit! Wenn es gefährlich wird, wirf einfach Recht und Anstand über den Haufen und lauf weg! War das ihre Haltung?


      Draußen erstarb langsam das Licht. Eine Schar Stare flog auf und ließ sich in den Baumkronen nieder.


      »Was ist mit dir?«, fragte Monk leise.


      »Nichts. Ich überlege nur. Du wirst doch… extrem vorsichtig sein, nicht wahr? Vielleicht…« Sie tastete nach Worten, nach Gedanken. »Vielleicht wäre es eine gute Idee, deine Ermittlungen so zu führen, dass alle es mitbekommen, ich meine, dass die Öffentlichkeit Bescheid weiß und nicht nur du, Orme und deine übrigen Männer.«


      »Hester, ich habe keine Ahnung, wer noch an diesem Anschlag beteiligt war«, erklärte Monk geduldig. »Aber die Sache zieht weite Kreise. Ich könnte unter Umständen gerade diejenigen warnen, die ich jage!«


      Nicht sichtbar für Monk ballte sie die Hände unter dem Tisch. »Das weiß ich doch, William! Genau darauf will ich hinaus. Wenn diese Leute wissen, dass es noch viele andere gibt, die über dein Vorgehen informiert sind, dann hätte der Versuch, dir irgendwie Schaden zuzufügen, keinen Sinn! Im Gegenteil, sie würden sich selbst in Bedrängnis bringen.« Regungslos blieb sie sitzen und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Reaktion.


      Er stieß ein Lachen aus, doch fröhlich klang es nicht. Es verriet zwar keinen Zorn, aber sehr wohl Angst. Und da er wusste, dass dies Hester nicht verborgen geblieben war, hatte es auch keinen Zweck, es zu leugnen. Damit hätte er nur eine Kluft zwischen ihnen aufgerissen, mit der sie beide nicht hätten leben können. Sosehr er sich auch wünschen mochte, sie zu beschützen, sie hatten zu viel gemeinsam erlebt, als dass er noch der Illusion nachhing, sie könne sich nicht selbst helfen.


      »Das ist ein sehr guter Rat«, räumte er ein. »Ich werde auf alle Fälle Orme über jeden einzelnen Schritt ins Bild setzen. Und wahrscheinlich auch Hooper. So langsam erkenne ich, was für ein guter Mann er ist. Vielleicht beziehe ich sogar Runcorn mit ein.«


      »Versprich mir, dass du das tust!«, drängte sie. »Vor allem Runcorn! Er ist ein… Rettungsanker, ein…«


      »Ich weiß. Stell dir das nur vor… nachdem wir uns so viele Jahre lang gehasst haben…«


      Dazu hätte sie viel sagen können, doch jetzt war nicht die richtige Zeit dafür.


      »William…«


      Er wartete.


      »Du weißt nicht, wie weit das hinaufreicht«, begann sie zögernd. Als ehemalige Krankenschwester bei der Armee hatte sie mit dem Machtgefüge in Hierarchien weit mehr Erfahrung als er, hatte sie es doch mit Männern zu tun gehabt, die ihr Leben bedroht sahen, wenn an ihrer Autorität gezweifelt wurde, und Verrat witterten, sobald jemand einen Befehl kritisierte. Solche Leute konnten unter Druck zerbrechen, doch nachgeben würden sie nie! Dafür waren sie zu hart.


      »Das weiß ich zwar nicht«, erwiderte er mit einem liebevollen Lächeln, da er bereits verstanden hatte, was sie auszudrücken versuchte und warum es dafür keine Worte gab, »aber du hast recht. Die einzige Sicherheit liegt in einer gewissen Offenheit. Das Ganze ist wirklich eine große Schlangengrube!«


      Scuff stand in der Küchentür. Inzwischen überragte er Hester– worauf er ungeheuer stolz war.


      »Noch eine Tasse Tee?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


      Scuff ließ seine Schulbücher auf den Boden fallen und setzte sich an den Küchentisch. »Noch nich’. Was is’ passiert?«


      Hester musste ihn in die Diskussion über den Anschlag mit einbeziehen, als wäre er ein Erwachsener. Ihm jetzt etwas vorzuenthalten wäre ein nicht wiedergutzumachender Fehler.


      Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Einer der Männer, die vor Gericht bezeugt haben, sie hätten Beshara an einer bestimmten Stelle gesehen, hat gelogen. Oder im besten Fall einen schlimmen Irrtum begangen. Beshara kann an diesem Ort nicht gewesen sein. Das bedeutet, dass nun sämtliche Aussagen daraufhin überprüft werden müssen, ob nicht noch mehr Angaben falsch waren. Das Urteil gilt jetzt als sogenannter ›unsicherer Richterspruch‹.«


      Hatte er das alles verstanden? Sie blickte ihn prüfend an.


      »Er war’s also gar nich’?«, fasste er zusammen.


      »Das wissen wir nicht. Zumindest konnte nicht bewiesen werden, dass er es war. Man hat nun die Wasserpolizei gebeten, den Fall zu übernehmen und noch einmal von vorn aufzurollen.«


      Scuffs Augen weiteten sich. »Können die das denn machen? Ihn uns wegnehmen, alles vermurksen und dann sagen: So, bitte schön, da habt ihr ihn wieder!«


      »Ja, es sieht so aus.«


      »Na, ich würde ihnen sagen, dass sie…« Er errötete. Gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, mit wem er sprach.


      Hester versuchte, ihr Lächeln zu verbergen– ohne Erfolg. »Fast bin ich versucht, dasselbe zu sagen. Aber das hieße ja zugeben, dass man nicht in der Lage ist, die Sache aufzuklären. Und irgendjemand muss doch Licht ins Dunkel bringen. All diese Leute sind und bleiben tot. Außerdem geht es nicht nur darum, den Schuldigen zu finden; ebenso müssen die Unschuldigen entlastet werden.«


      Scuff musterte sie prüfend. Schließlich nickte er. »Ja… und wie wollen wir anfangen?«


      Plötzlich brannten Hester Tränen in den Augen. Sie blinzelte. »Als Erstes denken wir gründlich nach, dann machen wir Pläne– die wir aber für uns behalten.«


      »Natürlich! Aber wenn wir was in Erfahrung gebracht haben, sagen wir ihm doch Bescheid, oder?«


      »Ja, aber erst, wenn wir sicher sind, dass es Hand und Fuß hat. Das Wichtigste ist, dass wir uns austauschen, damit jeder weiß, was der andere tut. Versprichst du mir das?«


      Scuff zögerte.


      »Scuff! Wenn du mir nicht sagst, wo du bist, kann ich vor Sorgen nicht mehr klar denken. Würdest du dich nicht auch um mich sorgen, wenn du nicht wüsstest, was mit mir ist?«


      »Klar! Du… ja, das is’ wohl… gerecht.«


      Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen.


      In der Art eines Kaufmanns ergriff er sie. Damit war der Vertrag besiegelt.


      Die meisten Aussagen in dem Prozess hatte Hester noch in lebhafter Erinnerung. Auf dieser Grundlage wollte sie ihre eigenen Recherchen beginnen. Also schrieb sie alles auf und vertraute darauf, dass Scuff ihre Schrift lesen könnte. Immerhin hatte sie sich jahrelang darin geübt, möglichst deutlich und gut leserlich zu schreiben, denn ein Fehler in medizinischen Aufzeichnungen konnte verhängnisvolle Folgen haben.


      Stirnrunzelnd blickte Scuff auf das Papier. »Was sind das für Leute?«


      »Das sind all diejenigen, die etwas oder jemanden gesehen haben wollen– soweit ich mich erinnern kann.«


      Er studierte ihre Miene. »Und du glaubst, dass sie lügen?«


      »Nicht notwendigerweise. Aber sie könnten Dinge gesagt haben, von denen sie annahmen, dass man sie bei Gericht hören wollte. Hast du schon einmal ein Geschehen beobachtet und dann drei verschiedene Personen gefragt, was passiert ist?«


      »O ja!« Er nickte lebhaft. »Und jeder hat sich an was anderes erinnert. Glaubst du, dass es auch hier so war?«


      »Vielleicht. Leider haben sie ihre Aussage so oft wiederholt, dass sie sich jetzt an ihre eigenen Worte erinnern, aber nicht unbedingt an das, was sie gesehen haben. Wir müssen herausfinden, ob es auch Beobachtungen gibt, die frei sind von Wunschdenken. Oder die nicht von Zeugen stammen, die schon vor Gesicht ausgesagt haben und es sich nicht leisten könnten, alles zu widerrufen, weil jeder sie dann für Dummköpfe halten würde. Und natürlich auch, weil man sie wegen Meineids verklagen könnte. Ein Meineid ist eine Lüge vor Gericht, wenn man zuvor feierlich geschworen hat, die Wahrheit zu sagen.«


      »Du hast vor, mit Leuten zu sprechen, auf die kein Schwein achtet?«


      »Auf die niemand achtet«, verbesserte Hester ihn automatisch.


      »Die auch.« Scuff grinste. »Das kann ich rausfinden. Und bevor du es mir einschärfst: Ich werde vorsichtig sein. Ich kenn Leute, von was die Polizei nix weiß. Nich’ mal die Wasserpolizei.«


      Hester brachte es nicht übers Herz, ihn darauf hinzuweisen, dass es »von denen« hieß.


      »Danke. Aber sei auch wirklich vorsichtig! Wer immer es war, könnte auch jetzt noch sein Unwesen treiben.« Auf einmal befielen sie Bedenken, weil sie ihn an der Jagd teilnehmen ließ. Verletzte Gefühle ließen sich heilen, körperliche Gewalt konnte sehr viel Schlimmeres anrichten. In scharfem Ton fügte sie hinzu: »Wer ein Boot mit zweihundert Männern und Frauen an Bord in die Luft jagt, wird auch bei einem neugierigen Jungen nicht lange fackeln!«


      Scuff zuckte zusammen. »Ich weiß«, murmelte er. »Aber auch nich’ bei ’ner Frau. Wirst du dich davon aufhalten lassen?«


      »Jedenfalls werde ich mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen«, erwiderte sie.


      Er blickte sie gleichmütig an. »Gut. Das werde ich Monk auch so sagen, wenn er mich fragt.«


      Liebend gerne hätte sie ihm für seine Frechheit die Ohren lang gezogen, aber das musste sie sich für eine andere Gelegenheit aufheben. »Ich fahre jetzt zur Klinik«, erklärte sie. »Um zu sehen, welche Hilfe ich von Squeaky Robinson bekommen kann– und von den anderen.«


      Scuff stand auf. »Und ich sprech mit Mucker; der is’ im Hafen draußen.«


      Bei ihrem Eintreffen in der Klinik stellte Hester erfreut fest, dass keine Notfälle vorlagen. Vielleicht hatte das Sommerwetter dazu beigetragen. Es gab nur die üblichen kleinen Verletzungen: Blutergüsse, Verrenkungen, die eine oder andere harmlose Stichwunde, keine davon lebensbedrohlich. Die chronischen Erkrankungen, die in den kälteren Jahreszeiten auftraten– Bronchitis, Lungen- oder Rippenfellentzündung–, waren ganz ausgeblieben.


      »Morgen!«, rief Squeaky fröhlich, als sie in sein mit Bücherregalen und abgesperrten Schränken vollgestelltes Büro trat. An der Wand hingen Stiche, die laut Squeaky wertlos waren, doch, wie Hester sehr wohl wusste, von hervorragenden Künstlern stammten. Wie immer lagen vor ihm die aufgeschlagenen Kassenbücher über den ganzen Tisch verteilt. Dazwischen stand das Tintenfass. So erweckte er den Eindruck, viel zu tun zu haben, falls Claudine hereinschneien und ihn um irgendetwas bitten sollte, wozu er keine Lust hatte. Das wiederum hatte Claudine längst durchschaut. »Wir brauchen Geld«, fügte Squeaky seinem Gruß hinzu.


      »Ich weiß«, entgegnete Hester, ohne weiter darauf einzugehen. Von Claudine hatte sie bereits erfahren, dass die Lage alles andere als verzweifelt war.


      »Wie können Sie das wissen?«, hielt ihr Squeaky vor. »Sie waren doch tagelang nich’ hier!«


      »Wir brauchen immer Geld.« Sie lächelte, zog sich einen Stuhl heran und nahm ihm gegenüber Platz. »Ist das eine plötzliche Krise oder nur der übliche Stand der Dinge?«


      Er musterte sie aufmerksam, versuchte, ihre Stimmung abzuschätzen. »Das Übliche«, antwortete er dann überraschend aufrichtig. »Was is’ passiert?«


      Squeaky konnte sie nur selten überlisten. Und eigentlich versuchte sie das auch nur in wenigen Fällen. So einfach und kurz wie möglich berichtete sie ihm, dass nun wieder Monk mit der Sache Princess Mary beauftragt worden war und warum er die Ermittlung nicht ablehnen konnte.


      Squeaky grunzte empört. »Also müssen jetzt wir die Kastanien aus dem Feuer holen, hm? Ich hätte den Kerlen ja gleich sagen können, dass es nix helfen würde, die städtische Polizei drauf anzusetzen. Dumme Laffen…«


      »Sie sind nicht dumm«, widersprach Hester. »Sie kennen den Fluss nur nicht so…«


      »Nich’ die Polizei, die Regierung!«, rief Squeaky aufgebracht. »Die wollen irgendwas vertuschen, aber auch dafür sind die zu dämlich! Jetzt wird es jeder wissen. Es is’ nur ein Wunder, dass diese Holzköpfe in ihre Kleider steigen können! Haben’s wohl nich’ geschafft, ihren Hintern mit ’nem Bettlaken zu verhüllen!«


      Hester verkniff sich ein Lachen. Die bloße Vorstellung war einfach zu köstlich. »Trotzdem müssen wir nun die Kastanien aus dem Feuer holen«, gab sie zu bedenken.


      »Wieso? Um diejenigen zu retten, die den Schlamassel angerichtet haben? Oder um Rache an dem Dreckskerl zu üben, der diese Leute umgebracht hat?«


      »Ich ziehe den Begriff ›Gerechtigkeit‹ vor.«


      Squeaky schnitt eine Grimasse, verzichtete aber auf eine Erwiderung.


      »Aber ob so oder so, es ist recht und billig«, fuhr Hester fort. »Wenn ich jemanden verloren hätte, würde ich eine bessere Antwort verlangen als die momentane. Diese lässt uns ja schrecklich unfähig erscheinen. Welches Vertrauen kann man denn noch zu den Justizbehörden haben, wenn das alles ist, was sie zuwege bringen? Damit werden weder die Unschuldigen getröstet noch die Täter abgeschreckt.«


      Squeaky schüttelte den Kopf. »Manchmal wundere ich mich schon über Sie. Sie waren doch im Krieg und haben Hunderte von Verletzten oder Sterbenden gesehen. Sie haben gesehen, was für sture Idioten die hohen Tiere in der Armee sein können. Sie haben Spitäler gesehen, wo sie nie was ändern und nix dazulernen. Sie haben die Polizei gesehen, die Minister in der Regierung und die Menschen auf der Straße, ganz zu schweigen von diesem Haus!« Mit einer weit ausholenden Geste wies er auf den Komplex aus ineinander verschachtelten Gebäuden um sie herum. »Aber Sie glauben immer noch an Märchen und Zauberwesen! Manchmal frag ich mich schon, ob Sie da oben ’nen Sparren locker haben!« Er tippte sich an die Stirn.


      Vielleicht hätte sie sich verletzt fühlen müssen, aber sie ignorierte es. »Das nennt man die Kunst des Überlebens, Squeaky. Verraten Sie mir doch, wo genau ich gescheitert bin. Nein… wenn ich es recht bedenke… sparen Sie sich die Mühe. Ich weiß es schon. Ich ziehe es einfach vor, nicht daran zu denken. Wir müssen mit den Personen anfangen, die wir kennen. Wen haben wir hier, in diesem Haus, der uns helfen könnte?«


      Er zog eine skeptische Miene. »Ich weiß nich’, ob die bereit sind zu…«


      »Sie sind dazu bereit«, versicherte sie ihm. »Das ist der Preis für unsere Hilfe, wenn sie beim nächsten Mal wieder zu uns kommen, weil sie erkältet, krank, verletzt oder verängstigt sind.«


      Squeakys Züge hellten sich auf. »Ich glaub, ich hab grade ’ne Fee gesehen! ’Ne kleine, in der Luft oben, eine mit Flügeln.«


      »Nun gut. Dann versuche ich es bei Claudine.« Es gelang Hester, ihr Lächeln zu verbergen. Sie verließ das Zimmer und begab sich auf die Suche nach Claudine Burroughs.


      Sie fand sie in der Vorratskammer mit ihren Regalen voller Pulver, Blüten, Salben, Verbandszeug sowie Fläschchen mit Lösungen oder Tinkturen. Claudine war gerade mit einer Bestandsaufnahme beschäftigt und listete auf, wie viel jeweils nachbestellt werden musste. Nach einer flüchtigen Begrüßung– sie kannten einander zu gut, um auf Formalitäten angewiesen zu sein– schickte sich Hester an, ihr zu helfen. Und sobald sie ein Ergebnis errechnet hatten, das beide zufriedenstellte, klärte Hester Claudine in aller Kürze über ihr Gespräch mit Squeaky auf. Sie beschlossen, ihre Überlegungen bei einer Tasse Tee in der Küche fortzuführen.


      Claudine war wütend. »Sie hatten kein Recht, Mr Monk diesen Fall wegzunehmen!«, stieß sie hervor, während sie das kochende Wasser in die vorgewärmte Teekanne goss. Sie benutzten im Krankenhaus eine alte, zerbeulte Zinnkanne, die jemand hatte wegwerfen wollen, doch der Tee daraus schmeckte hervorragend, und obwohl der Schnabel hoffnungslos verbogen war, war noch nie ein Tropfen danebengegangen. Auch das Geschirr war weder neu, noch passte es zueinander, aber kein Teil war angeschlagen. Und wen störte es, wenn eine mit Glockenblumen gemusterte Tasse auf einem mit weißen Rosen verzierten Tellerchen stand? Oder Klatschmohn oder Gänseblümchen auf irgendetwas anderem?


      »Und jetzt, nachdem sie alles verpatzt haben, halsen sie ihm den Fall wieder auf!« Sie schnaubte empört. »Ebenso gut könnten sie ihm kalten Porridge geben, den jemand anderer nicht aufessen wollte.«


      »Wie abscheulich!« Hester schnitt angeekelt eine Grimasse. »Aber bedauerlicherweise zutreffend.«


      »Und was machen wir jetzt?« Automatisch bezog sich Claudine bei der Lösung des Problems mit ein. »An dem Fest damals nahmen auch ein paar Prostituierte teil. Eine oder zwei gingen mit dem Boot unter. Wir werden auf jeden Fall helfen. Und ich wage zu prophezeien, dass einige, die einem Polizisten kein Wort sagen würden, mit uns sehr wohl sprechen werden.«


      »Darauf zähle ich. Ich habe Squeaky schon erklärt, dass Kooperation in dieser Sache der Preis für unsere zukünftige Hilfe ist: wenn sie einmal krank werden, sich verletzen oder Hunger leiden.« Hester biss sich auf die Lippe und sah Claudine fest in die Augen. »Ich habe noch nie Hilfe mit einer Bedingung verbunden. Und es widerstrebt mir auch zutiefst.«


      Claudine zögerte nicht eine Sekunde. Sie hatte Hesters Gesicht die ganze Zeit beobachtet und erkannte sofort, wenn jemand ein Problem hatte. Ihre lange, unglückliche Ehe hatte sie vieles über Kompromisse und Bedingungen gelehrt. Seit sie in der Portpool-Lane-Klinik arbeitete, hatte sich ihr eine neue Welt von Möglichkeiten erschlossen; insbesondere hatte sie ihre Fähigkeit entdeckt, Freundschaften zu schließen, und hatte erkannt, dass sie klug war, anderen helfen konnte und dass sie sogar von Menschen geschätzt wurde, bei denen sie nie mit Sympathie gerechnet hätte. Vor Jahren hätte sie Prostituierten ins Gewissen geredet, weil sie das damals als ihre christliche Pflicht betrachtete. Die meisten ihrer früheren Bekannten hielten es wohl immer noch so oder weigerten sich, mit solchen Leuten zu sprechen.


      Jetzt kannte sie Prostituierte als Persönlichkeiten. Manche mochte sie, andere weniger. Unabhängig davon half sie allen in praktischen Dingen. Bei Erkrankungen oder Verletzungen mussten sie auf die bestmögliche Weise behandelt werden, sie brauchten Nahrung und gelegentlich bessere und wärmere Kleider. Auf Kommentare über ihren Beruf wurde verzichtet, allerdings war ihr das Schweigen am Anfang schwergefallen.


      Jetzt verblüffte Claudine Hester.


      »Das halte ich für eine gute Idee«, erklärte sie mit fester Stimme. »Manchmal kann man auch zu viel für Menschen tun. Wer immer nur nimmt, lernt keine Selbstachtung. Der Preis kann durchaus einen Teil des Wertes ausmachen. Es ist an der Zeit, dass wir ihnen das zeigen. Für sie ist das ein Gewinn.«


      Darüber dachte Hester eine kurze Weile nach und stellte überrascht fest, dass sie genauso empfand. Mehr noch, sie war erleichtert, denn bisher waren ihre Hilfe und Pflege nie mit Bedingungen verbunden gewesen; Urteile hatten hier nichts zu suchen, außer was die Art der Behandlung betraf. Nahrung, Unterkunft, Kleider, die persönliche Würde… das war das eine. Über alles Übrige sollte man kein Urteil fällen.


      Hester nickte. »Sehr schön.«


      Squeaky musste den Prostituierten ihr Wissen förmlich aus der Nase ziehen und verlor dabei zusehends die Geduld. Betrübt zählte er jeden Esslöffel voll, den er als Belohnung für eine brauchbare Auskunft opferte, als würde ihm damit von seinem eigenen Teller eine Kartoffel stibitzt.


      Er stritt mit Claudine über die Größe der Portionen und musste überrascht feststellen, dass sie strenger und hartnäckiger sein konnte als er. Das beunruhigte ihn, und doch bereitete es ihm auf eine verquere Weise Freude, als hätte ein Schützling von ihm über Nacht ein ungeahntes Talent entwickelt.


      Leiden musste allerdings eine besonders aufsässige junge Frau namens Amy.


      »Beschreiben Sie die Personen, die Sie bei dieser Feier gesehen haben«, forderte Claudine sie auf. »Wie sprachen sie mit Ihnen? Wie waren sie gekleidet? Es gehört ja zu Ihrem Beruf einzuschätzen, wie viel Geld die Leute haben und ob sie vorhaben, es auszugeben.«


      »Mehr als ich, das steht schon mal fest!«, fauchte Amy. »Sie hätten sehen sollen, was für Kleider ein paar anhatten!«


      »Das reicht nich’«, blaffte Squeaky.


      »Ach ja?«, gab sie spitz zurück und funkelte ihn böse an. »Was kümmert Sie das überhaupt? Die sind jetzt alle tot, oder etwa nich’? Man kann sie jetzt nich’ mehr kaufen und verkaufen.«


      »Das nich’, aber sie können auch kein gutes, warmes Essen mehr genießen«, erwiderte Squeaky schlagfertig. »Ebenso wenig wie Sie.«


      »Sie haben versprochen…«


      Squeaky erhob sich. Er war größer, als man glaubte, wenn man ihn auf seinem Stuhl kauern sah.


      Amy riskierte einen Blick auf ihn. Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. Sie hatte Angst.


      Claudine richtete sich ebenfalls auf. »Sie werden sie nicht schlagen, Mr Robinson«, sagte sie kalt.


      Squeaky starrte sie verblüfft an. Er hatte doch überhaupt nicht vorgehabt, auf das dumme Mädchen loszugehen. Wie konnte ihm Claudine so etwas zutrauen? Das war ungerecht… und verletzend!


      Claudine musterte Amy mit einem kalten Blick. »Wenn Sie uns nichts weiter zu sagen haben, dann gehen Sie jetzt besser. Sehen Sie zu, dass Sie sich woanders eine Mahlzeit verdienen, denn hier bekommen Sie keine. Durch die Küche gelangen Sie zur Hintertür. Sie führt auf die Seitengasse. Ich begleite Sie.«


      Amy stand mürrisch auf und setzte sich zögernd in Bewegung. Um Squeaky machte sie einen möglichst großen Bogen. Dann folgte sie Claudine in den langen, gewundenen Korridor. Dass sich an seinem Ende tatsächlich die Küche befand, verrieten die herrlichen Düfte nach Bratkartoffeln und Zwiebeln, die ihr verlockend in die Nase stiegen. Und noch etwas anderes wurde gebraten. Das Prasseln und Zischen konnte nur von einigen in Fett brutzelnden Würsten stammen. Sie blieb abrupt stehen.


      »Was ist?«, fragte Claudine. »Die Hintertür ist auf der anderen Seite.«


      Amy wandte sich zu ihr um. »Vielleicht weiß ich doch was über Leute auf dem Schiff– Namen und so was.«


      Behutsam drehte Claudine das Mädchen wieder in Richtung Küche und Ausgang. »Dann kommen Sie eben zurück, sobald Sie sich sicher sind.«


      Amy rührte sich nicht vom Fleck. »Ha’m Sie das jeden Tag?« Sie deutete auf den Küchenherd.


      »Nein«, fauchte Claudine. »Und jetzt marsch!«


      »Mir is’ aber was eingefallen!«, protestierte Amy.


      »Ach ja? Und was soll das sein?«


      Amy holte tief Luft, studierte Claudines Gesicht und gelangte zu dem Schluss, dass sie angesichts von Bratwürstchen, Zwiebeln und Kartoffelbrei wohl einen entsprechenden Gegenwert bieten musste, und zwar auf der Stelle und mit sämtlichen Details.


      »Diese Feier is’ schon zwei Wochen vorher geplant worden«, erklärte sie mit der festen Stimme einer Person, die gewillt war, die Wahrheit zu sagen. »In der Zeit sind die Gästelisten und Einladungen geschrieben worden. Zumindest für spezielle Leute, denen man besondere Mädchen und sonstige Vergünstigungen besorgen musste. Wenn man das richtig machen will, muss man wissen, hinter was für einer Art Mädchen solche Kerle her sind.«


      »Ich verstehe«, sagte Claudine, als wüsste sie tatsächlich, wovon Amy redete. »Und wer weiß so etwas?«


      »Die dicke Bessie natürlich! Wer sonst? Und das is’ doch ’ne Extrawurst wert, nich’ wahr?«


      Claudine überlegte nur kurz. »Ja, das ist wohl richtig. Die dicke Bessie dürfte also jeden kennen, der wichtig war. Von wem wurde sie angefordert?«


      »Hä?«


      »Von wem wurde sie eingeladen? Wer zahlte dafür?«


      »Himmel! Woher, zum Kuckuck, soll ich das wissen? Krieg ich jetzt meine Wurst, oder ha’m Sie mir was vorgemacht?«


      »Ihre Wurst bekommen Sie. Aber Ihre Nachspeise haben Sie sich noch nicht verdient.«


      »Ach ja? Und was is’ das?«


      »Kuchen mit Marmeladenfüllung und Vanillesoße.«


      Da brauchte Amy nicht lange nachzudenken. »Was wollen Sie sonst noch wissen?«


      Die dicke Bessie ließe sich gewiss leicht aufspüren. Squeaky würde das im Handumdrehen gelingen. Und wahrscheinlich würde er es auch verstehen, auf angemessene Weise Druck auf sie auszuüben, bis sie ihm die gewünschten Informationen mitteilte. Allein schon die Tatsache, dass die Feier sorgfältig geplant worden war, war hochinteressant– und eine gebratene Wurst durchaus wert.


      »Ich würde gerne die Kunden der dicken Bessie kennenlernen, weiß aber nicht, wie ich sie erreichen kann. Ist vielleicht der Name desjenigen bekannt, der ihr Speisen und Getränke für solche Anlässe besorgt? Und womöglich Musik? Oder sonst etwas Branchenübliches?«


      »Äh, was?«


      »Jemand, der in diesem Gewerbe tätig ist.« Claudine musterte das Mädchen unverwandt und erkannte in ihren Augen Angst, Hunger und eine unterschwellig schwelende Wut. Das Leben hielt nur wenig Freude für sie bereit, doch dafür umso mehr Ungewissheit und Schmerz. »Wenn Sie mir etwas dieser Art verschaffen können, dann ist das eine Mahlzeit wert. Aber es muss verbürgt sein. Wenn Sie nur raten, sagen Sie es mir lieber. Lügen kann ich nicht gebrauchen. Wir essen jeden Tag um diese Zeit.«


      Amy blickte ihr prüfend in die Augen. »Was is’ mit dem alten Griesgram? Was is’, wenn Sie nich’ da sind?«


      »Dann sagen Sie es Mr Robinson. Ich werde ihm von unserer Abmachung berichten. Aber keine Lügen! Er wird sehr unfreundlich, wenn man ihm ins Gesicht lügt.«


      »Sie meinen, er is’ dann noch ekelhafter als jetzt?«, fragte Amy ungläubig.


      »Richtig. Viel ekelhafter. Aber wenn ich Ihnen mein Wort gegeben habe, wird auch er es halten.«


      Amy holte tief Luft. »Na… gut. Aber jetzt will ich meine Bratwurst mit Kartoffelbrei… und Zwiebeln!«


      »Das bekommen Sie. Setzen Sie sich an den Tisch.«


      »Sie haben was getan?«, fuhr Squeaky Claudine an. »Dieses schlafmützige Klappergestell? Sie…«


      Claudine hob die Augenbrauen. »Wie bitte, Mr Robinson?«


      Squeaky brummelte etwas Unverständliches, gab sich jedoch geschlagen. Was Claudine erfahren hatte, fand sogar er hochinteressant und zweier Würste durchaus wert.
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      Monk fing noch einmal von vorn an. Das bedeutete: Wie damals fuhr er in einem der Polizeiboote auf den Fluss hinaus und ließ dann die Ruder auf dem Wasser ruhen, während Orme, der ihm gegenübersaß, die Pinne so hielt, dass das Boot in der Strömung trieb. Die ununterbrochen an ihnen vorbeigleitenden Vergnügungsboote, Fähren und schwer beladenen Lastkähne ignorierten sie. Das Orgeln einer Drehleier am Ufer nahmen sie kaum wahr.


      »Woran erinnern Sie sich?«, fragte Monk entschlossen. Er hatte keine Lust darauf, das Ganze wiederzukäuen, aber es war die einzige vernünftige Methode. Um Orme nicht zu beeinflussen, schwieg er. Er wollte erfahren, ob auch sein Gefährte den Mann unmittelbar vor der Explosion an der ihnen zugewandten Seite der Princess Mary über die Reling hatte springen sehen.


      Orme saß schweigend da, das Gesicht düster. Gestern noch hatte er eine Anekdote nach der anderen über seine neu geborene Enkelin erzählt. Heute hatte er sie noch kein einziges Mal erwähnt, und Monk wusste, warum: Jetzt, da ihrer beider Gedanken sich um die Unglücklichen drehten, die eines so plötzlichen gewaltsamen Todes gestorben waren, wäre es ihnen geschmacklos, ja wie das Vorzeichen eines Verhängnisses erschienen, den Namen des Mädchens in den Mund zu nehmen.


      »Kam mir vor wie ein völlig normaler Sommerabend«, begann Orme schließlich. »Viel Verkehr auf dem Fluss, das Übliche eben. Ich erinnere mich, wie einer quer übers Wasser auf die Strömung in der Mitte zugehalten hat. In der Nähe des Ufers gegenüber war ein Verband von Leichtern unterwegs und dreißig Yards dahinter noch ein zweiter.«


      »Wie viele Fähren?«, fiel Monk ihm ins Wort.


      Orme überlegte. »Drei, soweit ich mich erinnere. Eine fuhr quer rüber. Sie war ungefähr zwanzig Yards hinter uns und auf der Höhe der Princess Mary. Eine andere befand sich näher beim Ufer. Kam mir so vor, als würde sie warten, bis die andere den Weg freimachte und die übrigen Boote vorbeigefahren waren. Und eine dritte war hier draußen. Ziemlich genau da, wo wir jetzt sind. Aber ganz genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Und was stromaufwärts los war, weiß ich nicht.«


      »Erinnern Sie sich an die Explosion?«


      Ormes Augen weiteten sich. »Als ob ich das vergessen könnte!«


      »Was haben Sie gesehen?«


      Orme setzte zum Sprechen an, schloss aber wieder den Mund. Er starrte Monk ins Gesicht.


      Dieser wartete.


      »Sie haben das doch auch beobachtet, oder?«, murmelte Orme. »Irgendwas ist über die Reling ins Wasser gefallen. War einen Moment in der Luft und ist dann schnell untergegangen. Im letzten Moment vor der Explosion. Was war das? Ein Mann?«


      »Das nehme ich an«, antwortete Monk. »Und das wäre dann derjenige gewesen, der die Explosion ausgelöst hat. Es gibt sonst keinen Grund, warum jemand in die Themse hätte springen sollen. Haben Sie in seiner Nähe ein Boot bemerkt?«


      »Die Fähre gleich in der Nähe hätte es schaffen können.« Orme schob den Unterkiefer vor. »Wenn es denn eine Fähre war.«


      »Oder ein Boot«, sinnierte Monk, »das unmittelbar danach Überlebende aus dem Wasser gefischt haben könnte. Die perfekte Tarnung. Wer verdächtigt schon zwei, drei durchnässte Menschen, die unter Schock stehen?«


      »Dieses Schwein!«, stieß Orme bitter hervor. »Kein Wunder, dass wir ihn nicht entdeckt haben. Unsichtbar. Hat sich einfach unter die Überlebenden gemischt. Wo, zum Kuckuck, können wir überhaupt nachfragen?«


      »Bei den Fährschiffern«, erklärte Monk. »Meine Güte! Diese Unverfrorenheit! Erst jagt der Kerl die Leute in die Luft, und im nächsten Augenblick zieht er sie aus dem Wasser, als wollte er helfen.«


      »Glauben Sie, es war ein echter Fährmann?«, fragte Orme mit vor Abscheu zitternder Stimme.


      »Wir werden alle Überlebenden, die wir finden können, noch einmal befragen müssen«, knurrte Monk. »Und auch die Fährmänner, von denen wir wissen, dass sie dort waren. Bis zum Erbrechen, wenn es sein muss! Irgendjemand wird irgendetwas gesehen haben oder sich an etwas erinnern, das ihm damals entfallen ist.«


      »Meinen Sie wirklich?«, fragte Orme entgeistert.


      »Ich habe jemanden gesehen«, erklärte Monk. »Sie auch. Und dann gibt es noch etwas, das ich für mein Leben gerne wissen möchte: Mit wem hat die städtische Polizei überhaupt gesprochen? Mich hat niemand danach gefragt, was ich gesehen habe.«


      Darüber dachte Orme einen langen Moment nach, die Hände um die Pinne geklammert. »Ja… wirklich merkwürdig«, murmelte er, auf seiner Lippe kauend. »Wir waren dort. Da sollte man meinen, sie würden versuchen, unserem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Sagen Sie, was halten Sie eigentlich von diesem Lydiate?«


      »Anständiger Kerl in einer unmöglichen Situation«, antwortete Monk. »Aber keiner von uns hatte es je mit einer Tragödie von solchem Ausmaß zu tun. Nicht wenn es sich um ein vorsätzliches Verbrechen handelte und die Opfer allesamt zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Soweit wir das beurteilen können, war es das Schiff selbst, dem der Anschlag galt, oder vielleicht die Eigentümer. Die armen Teufel im Wasser waren dem Täter völlig egal. Es hätte jeden treffen können.«


      »Glauben Sie denn, dass die Eigentümer irgendwas mit der Angelegenheit zu tun hatten?«, fragte Orme skeptisch.


      »Nein. Und das ist ja auch eine ganz merkwürdige Sache: Wir haben von keinem Motiv gehört außer vielleicht einem allgemeinen Hass gegen die Engländer wegen ihres Verhaltens beim Bau des Kanals. Solche Dinge mögen dazu dienen, Gefühle zu entfesseln und den Leuten weiszumachen, vor Gericht auszusagen, das sei eine patriotische Heldentat, ein Beitrag zur Bekämpfung der Feinde unseres Landes, aber einen Sinn ergibt das wirklich nicht. Sagen Sie, sind Sie je auf ein Verbrechen dieses Ausmaßes gestoßen?«


      »Nein.« Orme zog die Mundwinkel nach unten. »Und ein solches Denken ist mir fremd.«


      »Fahren wir nach Wapping zurück und fangen noch einmal an«, brummte Monk und griff wieder nach den Rudern. »Sie und Hooper sprechen mit den Fährmännern und Kahnführern. Ich kümmere mich um die Überlebenden.«


      Orme wollte Monk schon entgegenhalten, dass er sich selbst die bei Weitem undankbarste Aufgabe zugemutet hatte, verstummte aber, als er ihm ins Gesicht sah.


      Monks Vorhaben war in der Tat extrem heikel. Es dauerte zwei Tage, die Männer, die die Katastrophe überlebt hatten, zu finden und sie dann aufzusuchen. Unter den Geretteten gab es auch eine Frau, doch Monk war sich nicht sicher, ob er sie wirklich der Belastung eines Verhörs aussetzen sollte. Dann musste er an Hester denken und sagte sich, dass sie ihm vielleicht nicht für seine Rücksichtnahme dankbar sein, sondern es vielmehr als Beleidigung empfinden würde, wenn man sie ausschloss. Und natürlich bestand immer die kleine Möglichkeit, dass ihr ein Detail einfiel, das allen anderen entgangen war.


      In und um London waren es also siebzehn Personen, deren Zustand eine Befragung zuließ und die auch bereit waren, mit ihm zu sprechen. Die meisten hatten große Erinnerungslücken und wiederholten nur das, was sie bereits ausgesagt hatten. Monk hörte ihnen geduldig zu, spürte den Schmerz in ihrer Stimme, sah, wie das unterdrückte Grauen zurückkehrte, und bekam zunehmend das Gefühl, sie einer sinnlosen Folter auszusetzen. Was unentwegt in ihrem Bewusstsein aufstieg, waren Kälte, Angst vor dem Ersticken und die eigene Hilflosigkeit, als sie ihre Frauen, Freunde oder Angehörigen im dunklen Fluss versinken, verzweifelt um ihr Leben kämpfen und am Ende verlieren sahen.


      Monk verabscheute sich selbst dafür, dass er sie all das noch einmal durchleben ließ.


      Der neunte Überlebende, mit dem Monk sprach, war Arbeiter in einer Ziegelbrennerei, ein Mann mit mächtigen Armen und einer Brust wie ein Stier. Bei der Erinnerung an jenen Abend wirkte er immer noch verstört.


      »Ich kann gar nich’ sagen, wo ich war und was da passiert is’«, murmelte er bedrückt, als gestände er sich ein eigenes schreckliches Versagen ein. »Erst stand ich auf den Stufen, die zum Deck raufführen, und gleich drauf war um mich herum nur noch Wasser, und ich konnte nix mehr sehen oder hören, spürte nur, dass es furchtbar kalt war und ich keine Luft mehr kriegte. Auf einmal hörte ich Leute schreien.« Sein Gesicht war verzerrt, und seine Augen traten hervor. Es war deutlich zu erkennen, dass der Mann von Schuldgefühlen verfolgt wurde.


      Monk wollte ihn nicht unter Druck setzen, aber es gab keine andere Möglichkeit als diese, um einen neuen Ansatz zu entdecken. Schweigen, Angst, Scham und Schmerz waren die Verbündeten desjenigen, der all das angerichtet hatte.


      »Wer war mit Ihnen auf dem Boot zusammen, Mr Hall?«


      Halls Züge spannten sich an. »Meine Ma und mein Pa. Es war eine ganz besondere Fahrt für sie. Hochzeitstag.« Er sog die Luft tief ein, sodass sich sein massiver Brustkorb hob und wieder senkte, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihm Tränen über die Wangen rannen. Ein solches Zeichen von Schwäche vor einem Fremden musste ihm peinlich sein.


      Es schmerzte Monk, dass er es bisher nicht vermocht hatte, den Richtigen zur Verantwortung zu ziehen. Würde eine Erklärung helfen? Eine Entschuldigung? Der Mann ihm gegenüber verdiente beides.


      »Es tut mir leid«, sagte Monk leise. »Jetzt sieht es ganz danach aus, als wäre Habib Beshara nicht der Richtige. Wir haben es in unserem Bemühen, den Täter möglichst schnell zu stellen, an der nötigen Gewissenhaftigkeit fehlen lassen.«


      Hall schüttelte langsam den Kopf, ohne dabei den Blick von Monks Augen zu wenden. »Sie meinen, dass der Mann im Gefängnis gar nich’ schuldig is’?«


      »Unter Umständen nicht. Allein war er gewiss nicht. Wäre es nicht nötig, würde ich Sie nicht noch einmal befragen.«


      Halls Verwirrung spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Er überlegte angestrengt.


      »Wer hat Sie aus dem Wasser gezogen?«, fragte Monk.


      »Ein Fährmann. Hat vielleicht seinen Namen genannt, aber was hatte das in dem Moment schon zu bedeuten?«


      »Sind Sie sicher, dass es eine Fähre war?«


      »Ja. Wieso?«


      »Das könnte wichtig sein. Waren Sie der Erste im Boot, vom Fährmann natürlich abgesehen?«


      »Es war schon ein anderer drin. Der half mit, so gut er konnte.«


      »Können Sie sich an ihn erinnern?«


      »Nein…«


      »Aber ein Mann?«


      »Ja.« Erneut traten Hall Tränen in die Augen. »Es gab kaum Frauen, die sich retten konnten. Ich… ich konnte meine Ma nich’ mehr finden…« Ihm brach die Stimme. »Ich bin noch rumgeschwommen und hab nach ihr Ausschau gehalten… hab nach ihr gerufen… aber sie war verschwunden…«


      Monk konnte sich gut vorstellen, wie die Panik des Mannes gewachsen und seine Hoffnung gestorben war, wie er an Land verzweifelt von einem Überlebenden zum nächsten geeilt war, alle Krankenhäuser abgesucht und unentwegt nach seiner Mutter gefragt hatte. Hatte er ihre Leiche gefunden? Wie auch immer, Monk musste ihn in die Gegenwart zurückholen. Das mochte herzlos wirken, aber wahrscheinlich war es besser, als ihn in seinen schrecklichen Erinnerungen versinken zu lassen.


      »Und der andere Mann, was für Kleider trug er? Schwarzen Anzug für die Feier, locker sitzende Jacke, weißes Hemd?«


      Hall runzelte die Stirn. Angestrengt wühlte er in seinem Gedächtnis. »Keine Jacke, zumindest nich’ so eine… eher so was wie die Sachen, die die Kellner tragen… kein Frack… was Bequemes, in dem man sich gut bewegen kann… nur…«


      Monk war wie elektrisiert. Konnte das der Mann gewesen sein, den er unmittelbar vor der Explosion ins Wasser hatte springen sehen?


      »Ist Ihnen noch etwas an ihm aufgefallen?« Er klammerte sich geradezu an diesen einen winzigen Faden, und fürchtete doch, ihn mit einem zu festen Ruck zu zerreißen. »Die Stimme. Etwas, das er machte. Schien der Schiffer ihn zu kennen? Fiel ein Name?«


      »Ich… ich kann mich nich’ erinnern.« Hall schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß nich’ mehr, was irgendwer gesagt hat. Es tut mir leid…«


      Monk ergriff seine Hand. Er war ja auch dort draußen gewesen und konnte sich nur zu gut an das Durcheinander erinnern. »Was wollte die Polizei von Ihnen wissen?«, fragte er leise.


      »Die Polizei? Eigentlich gar nix. Nur, ob ich irgendwas vor der Explosion gesehen hab. Wo ich war. Solche Sachen eben. Ich hab ihnen nich’ helfen können.«


      »Ihnen wurden keine Fragen zu den Ereignissen nach der Explosion gestellt?«


      »Nein. Nix. Sie wussten, dass ich gerettet worden bin und dass ich meine Ma verloren hab. Das war alles.«


      Langsam zog Monk seine Hand zurück. »Es ist möglich, dass Sie wertvolle Hilfe geleistet haben, Mr Hall«, erklärte Monk aufrichtig überzeugt. »Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür und möchte Ihnen noch einmal mein Beileid für Ihren Verlust aussprechen.«


      Hall nickte stumm. Seine Gefühle waren zu stark, als dass er es riskieren konnte, etwas zu sagen, ohne erneut in Tränen auszubrechen. Worte hätten ohnehin nicht auszudrücken vermocht, was in ihm brodelte.


      Monk befragte noch andere Männer, erfuhr aber nicht mehr als nur eine Bestätigung dessen, was er ohnehin schon wusste. Was auffiel, waren die Versäumnisse bei praktisch allen Zeugen: die Fragen, die Lydiates Männer nicht gestellt hatten, und die Personen, mit denen sie nicht gesprochen hatten. Sie hatten sich über Dinge erkundigt, die sich vor der Explosion ereignet hatten, und kaum jemand hatte mehr als eine flüchtige Beobachtung gemacht– anonyme Gestalten, die für die musikalische Unterhaltung gesorgt, den Gästen Getränke gebracht oder sie an den Tischen bedient hatten. Die Aussagen mit dem vergleichsweise größten Wert stammten von den Arbeitern an Deck, die Habib Beshara oder fast jeden anderen belasteten, der von überdurchschnittlich dunkler Hautfarbe war.


      Als er auf seinem Heimweg in der Abenddämmerung wieder den Fluss überquerte, wurde Monk verfolgt von Erinnerungen an die Schreie, an die Fassungslosigkeit und den Schmerz in den Gesichtern der Überlebenden. Wenn er es recht bedachte, worauf kam es denn wirklich an, wenn nicht auf das Leben derer, die man liebte? Alles, was einem etwas bedeutete, ergab sich doch aus Leidenschaften und Erinnerungen, aus Liebe und aus einem Glauben an einen Sinn, der über die Gewohnheiten des alltäglichen Lebens hinausging.


      Für ihn ließ sich die Bedeutung all dessen mit kurzen Worten zusammenfassen. Was wäre sein neues Leben ohne Hester und– neuerdings– auch ohne Scuff?


      Wenn Monk sich angesichts des Kummers, dem die Hinterbliebenen der Opfer des Anschlags Tag und Nacht ausgesetzt waren, auch nur einen Moment lang vor Augen hielt, wie er sich fühlen würde, wäre Hester in diesem dunklen Wasser versunken, packte ihn das kalte Grauen. Das war nicht vergleichbar mit dem Tod eines Menschen nach langer Krankheit, denn darauf konnte man sich vorbereiten. Es war abrupt und total, als würde von heute auf morgen ein eigener Körperteil amputiert.


      Am anderen Ufer angelangt bezahlte er den Fährmann und ging an Land. Beseelt von dem Wunsch, nach Hause zu kommen, erklomm er den Hügel schneller als sonst mit zügigen, weit ausholenden Schritten.


      Monk setzte seine Untersuchung mit der Überprüfung sämtlicher Berichte von Lydiates Männern fort, die er mit seinen eigenen bisherigen Ergebnissen verglich. Einen Hinweis auf den Mann, den er von Bord hatte springen sehen, fand er nirgends. Bedeutete das, dass sie nicht auf ihn gestoßen waren? Oder hatten sie ihn entdeckt, aber für unwichtig gehalten?


      Um sich zu vergewissern, studierte er die Unterlagen noch einmal. Daraus ging ein Muster der Einflussnahme durch mehrere hohe Beamte hervor, die alle einem gewissen Quither unterstanden, der sich offenbar Lord Ossett persönlich zu verantworten hatte.


      Mit diskreten, doch unzweideutigen Anregungen hatten diese Herren die Polizei vom gesamten Komplex der Frachtschifffahrt ferngehalten. Ein Mann mit Lydiates feinem Gespür für politische Zusammenhänge konnte das nicht missverstanden haben. Doch warum hatten sie das so gehandhabt? Um bestimmte Interessen zu schützen– Freunde, Unterstützer, Männer, die sie reich belohnen würden? Oder weil dieser Sachverhalt tatsächlich ohne Belang für den Anschlag auf den Ausflugsdampfer war? Das wiederum warf die Frage auf, wie die hohen Beamten überhaupt von diesem Hintergrund erfahren hatten, oder ob sie mehr gewusst hatten, als sie den Polizisten– oder dem Gericht– offenbarten.


      Beim Vergleich der Aufzeichnungen der Polizisten mit Lydiates Anweisungen stellte sich immer deutlicher heraus, dass bestimmte Beweismittel, genauer gesagt Schilderungen von Augenzeugen, unter einer Vielzahl völlig nebensächlicher Aussagen begraben worden waren. Weil sie ebenfalls irrelevant gewesen waren? Oder weil sie gewissen Behördenvertretern wie etwa Zollbeamten, der Hafenmeisterei oder Angehörigen des Innenministeriums peinlich gewesen wären? Eine Aussage beispielsweise war als Einmischung in eine laufende Untersuchung gegen Schmuggler abgestempelt worden– ein Fall, von dem Monk jedoch noch nie gehört hatte. Ihm drängte sich der Verdacht auf, dass dieser Schmuggel fiktiv war und nur dazu diente, jemandem unangenehme Fragen zu ersparen.


      Ähnlich erwies es sich beim sorgfältigen Studium der Gästeliste, soweit sie erhalten geblieben war, dass die Zahlen nicht übereinstimmten. Erst war es schwierig gewesen, sie zu bekommen, dann war sie plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, nachdem sie angeblich verlegt worden war. Hatte jemand sie manipuliert, womöglich Namen getilgt? Das wiederum warf die Frage nach dem Grund auf. Enthielt sie Namen, die nicht darauf hätten stehen dürfen? Wenn ja, warum nicht? Ging es um Lügen? Um falsche Gesellschaft? Was war noch geschehen, das eine solche Manipulation wert war?


      Manche Personen waren überhaupt nicht befragt, geschweige denn überprüft worden. Oder hatte man sie diskret außen vor gelassen, weil ihre Aussage für unnötig befunden worden war?


      Vielleicht fielen am Ende all die Ungereimtheiten unter die üblichen Irrtümer, die man bei einer solchen Untersuchung einfach erwarten musste, zumal die Emotionen hochschlugen, die Presse mit ihren Forderungen nach schnellen Ergebnissen alle Seiten unter Druck setzte und Politiker sich in die Ermittlungen einmischten.


      Die Schockwellen dieses abscheulichen Verbrechens hatten sich über das ganze Land und bis zu den Nachbarn jenseits des Ärmelkanals, insbesondere Frankreich, ausgebreitet. Vielleicht war es insofern unvermeidlich, dass Regierungsmitglieder wie Lord Ossett die Kontrolle über die Untersuchung nicht aus der Hand gaben. Offenbar befürchtete er ein zweites Attentat.


      Dennoch war es trotz all der Anweisungen und Nachfragen nicht gelungen, sämtliche Beweismittel zusammenzuführen und ein exaktes Bild zu erstellen. Anscheinend hatte es aufgrund der Unkenntnis der einzigartigen Besonderheiten des Flusses und seiner Bevölkerung erhebliche Fehlinterpretationen gegeben. Hinzugekommen waren die zu erwartenden Vorurteile gegen die städtische Polizei, da viele es ihr verübelten, dass sie eine Aufgabe an sich gerissen hatte, die ihrem Empfinden nach in den Händen der Wasserpolizei hätte bleiben sollen. Bei den Einzelnen handelte es sich um nichts Schlimmeres als um kleine Lügen und das Verschweigen von Informationen, in der Gesamtheit führte es jedoch zu einem schweren, folgenreichen Irrtum.


      Besonders auffällig waren die allgemeinen Mängel in den Darstellungen der Augenzeugen. Diese hatten sich allzu leicht beeinflussen lassen: von Grauen, Angst, Verlust, Druck oder einfach nur von dem Wunsch, denjenigen einen Gefallen zu tun, die sie befragten. Ganz zu schweigen von wenig bewundernswerten Triebfedern wie Geltungsdrang, der Erwartung einer Belohnung, der Hoffnung auf die eine oder andere Gelegenheit, es jemandem heimzuzahlen, und der Spekulation auf einen späteren Gewinn.


      Nachdem er seine Überprüfung abgeschlossen und seine Erkenntnisse mit den weitgehend ähnlichen Resultaten von Orme und Hooper verglichen hatte, suchte Monk Lydiate privat auf.


      Der Commissioner lebte in einem hübschen Haus in Mayfair, einem hochmodischen Viertel, weniger als eine Meile vom Regent’s Park entfernt. Es war Teil eines georgianischen Häuserkomplexes mit eleganten Fassaden und einer sanft geschwungenen, weißen Säulenreihe zwischen dem Bürgersteig und den Stufen zur Vordertür. Vor der Nummer zweiundsiebzig angekommen betätigte Monk den glänzenden Metallzug für die Hausglocke.


      Binnen Sekunden öffnete ihm ein Butler und ließ ihn herein. Monk folgte ihm über einen mit Marmorplatten ausgelegten Flur in ein gemütliches Arbeitszimmer mit Bücherregalen an allen Wänden.


      Lydiate erhob sich von seinem Schreibtisch, nicht ohne den Butler zu bitten, die Whiskykaraffe und die Gläser für sie stehen zu lassen. Der Bedienstete verneigte sich und zog sich diskret zurück.


      »Bitte nehmen Sie Platz.« Lydiate wies auf einen prächtigen Kapitänsstuhl mit poliertem Holzrahmen und Lederpolster. Wie bei ihrer letzten Begegnung wirkte er müde und angespannt, obwohl er Monk in seinem eigenen Zuhause empfing.


      Er bot Monk Whisky an. Dieser lehnte höflich ab; er wartete darauf, dass sein Gastgeber das Gespräch eröffnete.


      Lydiates Nervosität war mit Händen zu greifen. Für Monk glich sie der Schicksalsergebenheit eines Patienten, der auf schlechte Nachrichten von seinem Arzt wartete.


      War ein schnell ausgeführter Schlag gnädiger als eine wohldosierte Erläuterung? Monk war klar, dass dieser Besuch für keinen von ihnen angenehm werden würde.


      »Wir haben alle Berichte überprüft«, begann er. »Vielen Dank dafür, dass Sie sie mir zur Verfügung gestellt haben. Mir sind keine Fehler daran aufgefallen, und ich glaube auch nicht, dass meine Männer etwas bemerkt haben, was Ihren Leuten entgangen wäre.«


      Lydiates Züge lockerten sich nicht. Im Gegenteil, seine Anspannung nahm eher zu! Ein winziger Muskel an seiner Schläfe zuckte unaufhörlich.


      Jetzt war es an der Zeit für deutliche Worte.


      »Was interessant ist, sind die Auslassungen, also die Personen, die Sie nicht angesprochen haben, wobei mir nicht klar ist, ob Sie von sich aus darauf verzichtet haben oder auf Geheiß von oben.«


      »Wer wäre das?« Lydiate wirkte nicht so sehr in die Enge getrieben als vielmehr verwirrt.


      »Einige der Überlebenden…«


      Lydiate biss sich auf die Lippe. »Das wäre zu grausam gewesen, sodass man mir davon abgeraten hat, und ich gebe zu, ich habe mit Freuden gehorcht. Die wenigen, die wir dennoch befragt haben, konnten uns auch nichts Brauchbares sagen. Es war brutal, sie zu bitten, einen solchen Albtraum noch einmal zu durchleben.« Sein Gesicht verriet Schmerz und seine Stimme leise Enttäuschung.


      »Untersuchungen sind oft schmerzhaft«, bestätigte Monk, »und meistens setzt man die Leute ohne Nutzen der Belastung aus. Aber manchmal kehrt eine Erinnerung zurück, und es ergeben sich neue Anhaltspunkte.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Lydiate skeptisch.


      »Als ich mit der Durchsicht der Unterlagen beschäftigt war, ist mir auf der Fähre von Wapping zu mir nach Hause etwas wieder eingefallen, das ich unmittelbar vor der Explosion bemerkt hatte. Ich sah eine Gestalt von der Princess Mary ins Wasser springen. Einen Mann. Er hob sich nur einen Moment lang von den Lichtern ab, dann ging der ganze Bug in Flammen auf, und ich vergaß ihn völlig.«


      Lydiate beugte sich leicht vor. »Eine Gestalt? Ein Mann, der vor der Explosion ins Wasser sprang?«


      »Ja.«


      »Warum sollte jemand schon vorher von Bord springen? Sind Sie sicher, dass Ihnen Ihr Gedächtnis keinen Streich gespielt hat?«


      »Ja, weil ich ihn vor dem Abendhimmel gesehen habe, nicht vor den Flammen. Falls er die Explosion ausgelöst hat, dann brachte er sich in Sicherheit…«


      Lydiate fiel ihm ins Wort. »Im Wasser? Das wohl kaum.«


      »In der Nähe des Raddampfers befand sich ein kleines Boot«, erklärte Monk. »Als ich einen der ersten Geretteten verhörte, habe ich Folgendes erfahren: Er wurde nahe beim Dampfer von einer Fähre aufgelesen. Dort befand sich schon ein anderer Passagier, tropfnass, aber gekleidet wie ein Kellner oder Diener, nicht wie ein Gast.«


      Lydiate ließ sich mit einem tiefen Seufzer zurücksinken. »Nicht Beshara«, sagte er leise. »Als er am Kai verhaftet wurde, war er ganz anders gekleidet, als Sie es beschrieben haben. Er war erst in Westminster mit allen anderen an Bord gegangen. Und verlassen hat er das Schiff wohl in der Limehouse-Gegend, wenn man einmal die längstmögliche Dauer für das Abbrennen einer Lunte unterstellt.«


      »Aussage eines Augenzeugen«, gab Monk zu bedenken. »Wir wissen jetzt, dass der Mann in Westminster nicht Beshara gewesen sein kann. Und niemand weiß, ob überhaupt jemand in der Nähe von Limehouse an Land gegangen ist.«


      Lydiate seufzte. »Das war die Stelle, wo das Schiff dem Ufer am nächsten kam. Die Strömung wäre zumindest günstig gewesen.«


      »Sind Sie überhaupt jemals auf etwas gestoßen, das ein vernünftiges Motiv abgab?«, drängte Monk. »In den Aussagen fehlt jeder Hinweis darauf.«


      »Nein.« Lydiate verzog gequält das Gesicht, als hätte eine alte Wunde wieder zu schmerzen begonnen.


      Gerne hätte Monk ihn vom Haken gelassen, doch das konnte er sich jetzt einfach nicht leisten. Seiner Meinung nach war Lydiate ein anständiger Mann, den man in eine unmögliche Situation gebracht und dann zu einem übereilten Abschluss im Sinne der Politiker gedrängt hatte. Wie auch immer, er musste erfahren, wer den Schuldspruch wünschte, und auch, warum.


      »Ich habe viele Vermerke über Anweisungen von Ministern gesehen. Ist es die Regel, dass die Regierung derart häufig in Ermittlungen der Polizei eingreift?«


      »Es war ein spektakulärer Fall«, brummte Lydiate, dessen Ton nun eine gewisse Abwehrhaltung verriet. »Aus einer Reihe von Gründen war es dringend geboten, möglichst schnell für Klarheit zu sorgen. Das verlangte allein schon die Gerechtigkeit. Die öffentliche Sicherheit war gefährdet. Und aus Gründen der internationalen Diplomatie mussten wir der ganzen Welt beweisen, dass wir den Fall vollständig aufgeklärt und die Täter überführt hatten.«


      »Weil bedeutende Persönlichkeiten an Bord waren?«, fragte Monk. »Und einige davon aus dem Ausland?«


      »Sehr richtig.«


      »Und man betrachtete beständige Einmischung von oben als dafür geeignet, eine zügige Klärung herbeizuführen?« Monk ließ bewusst einen ungläubigen Ton anklingen.


      »Sie waren zutiefst besorgt«, bestätigte Lydiate. »Alle waren das.«


      »Umso mehr ist es geboten, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich nehme an, Sie haben den Minister darauf aufmerksam gemacht?«


      »Lord Ossett?« Lydiates Augenbrauen schossen in die Höhe.


      »Sie sind Kommandant der Metropolitan Police.« Monk blieb unerbittlich.


      »Ich glaube nicht, dass Sie den Ernst der Lage richtig erfasst…«, begann Lydiate.


      »Dann helfen Sie mir!«, unterbrach Monk ihn. »Wer immer die Princess Mary versenkt und beinahe zweihundert Menschen ertränkt hat, treibt immer noch sein Unwesen! Womöglich ist er bereit und in der Lage, dasselbe noch einmal zu tun! Es sei denn, Sie wissen etwas über die Identität des Täters und verschweigen es mir?«


      Jäh erbleichte Lydiate und sackte in sich zusammen.


      Reflexartig erhob sich Monk, um ihn aufzufangen, falls er in Ohnmacht fiel.


      Mit einiger Mühe richtete sich Lydiate wieder auf. Zwar entschuldigte er sich nicht, doch die Scham stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Ich hatte kaum eine Wahl bezüglich des Verlaufs meiner Untersuchung. Das waren sehr nachdrückliche Anregungen…«


      »Druck!«, stellte Monk klar.


      »Ja, so war es wohl.« Lydiate senkte den Blick. »Erst dachte ich, es sei nur ein Besuch, um den Stand der Ermittlungen zu erfahren, mich in meiner Arbeit zu bestätigen und mich daran zu erinnern, wie dringend es war, diese Tragödie zügig und lückenlos aufzuklären.«


      »Musste man Sie denn unter Druck setzen, um das zu erreichen?« Monk konnte es sich nicht leisten lockerzulassen. Er verabscheute sich dafür, doch der Ernst der Lage ließ ihm keine andere Wahl.


      »Ich wäre anders vorgegangen, wenn man mich nach meiner Methode hätte arbeiten lassen«, antwortete Lydiate leise.


      »Auf welche Weise genau wurde dieser Druck ausgeübt?«, fragte Monk nach. »Bezog man sich dabei auf Ihre Stelle? Ihr Zuhause? Ihre Eignung zum Führen von Menschen?«


      Lydiate strafte ihn mit einem angewiderten Blick. »Glauben Sie wirklich, ich hätte den Gang meiner Ermittlungen aus einem dieser Gründe geändert? Hätten Sie das getan?«


      Die Antwort blieb Monk im Hals stecken. Er hätte nicht fragen dürfen.


      »Meine… Schwester«, erklärte Lydiate stockend. »Sie ist mit einem Mann verheiratet, der… in besonderem Maße angreifbar ist: Ihm würde nicht nur Schande drohen, sondern auch unerträglicher Kummer, verbunden mit quälenden Schuldgefühlen. Seine Tochter aus einer früheren Ehe hat eine Unbesonnenheit begangen, die, falls das nach außen dringen würde, ihren Ruin, vielleicht sogar ihren Tod zur Folge hätte. Kein Verbrechen, wohlgemerkt! Eine… eine verheerende Fehleinschätzung.« Er schluckte. »Ließe ich die Aufdeckung dieser Unbesonnenheit zu, würde ich nicht nur einen schrecklichen Verlust erleiden, sondern mich mein Leben lang mit Vorwürfen quälen. Heute kann ich das alles sehr gut verstehen. Damals, als meine Schwester mich brauchte, war ich aber nicht für sie da, war zu sehr mit meiner eigenen Laufbahn beschäftigt und hatte nur Gesetze und Verurteilungen im Kopf.« Jetzt erwiderte er Monks Blick mit einem Ausdruck von stiller Herausforderung in den Augen, bereit, jeden Vorwurf zu akzeptieren.


      Rasender Zorn stieg in Monk hoch, jedoch nicht auf Lydiate, sondern auf denjenigen, der von dieser Sache gewusst und sein Wissen an einen anderen weitergegeben hatte, damit dieser es für seine eigenen Zwecke verwenden konnte. Jetzt war ihm auch klar, warum der Fall der Wasserpolizei entzogen worden war.


      Was hätte er getan, wenn Hester solchermaßen bedroht worden wäre? Er betete zu Gott, dass er das niemals herausfinden musste! Freilich änderte Lydiates Geständnis nichts daran, dass Monk immer noch jeden Aspekt der Versenkung der Princess Mary herausfinden musste, einschließlich des Motivs dafür. Die nach wie vor aufgewühlte Stimmung in der verunsicherten Bevölkerung, das Chaos, das mit Besharas Verhaftung, dem Prozess und seiner Verurteilung angerichtet worden war, und jetzt der Anschlag auf sein Leben– all das erforderte eine lückenlose Aufklärung. Der Mörder musste den Mann offenbar zum Schweigen bringen, und dazu war ihm jedes Mittel recht. Sogar bis ins Gefängnis reichte sein Arm! Oder ging es um eine Art von Rache, die durch den Galgen nicht befriedigt werden konnte?


      »Warum wurde Beshara der Aufschub gewährt?«, fragte Monk.


      »Das weiß ich nicht.« Lydiate seufzte. »Mir wurde gesagt, das hätte mit seiner Krankheit zu tun, was mir allerdings absurd erscheint, weil sie allem Anschein nach unheilbar ist. Darum nahm ich an, es müsse sich um eine Konzession an die ägyptische Botschaft handeln.«


      »Oder man wollte herausfinden, wer noch alles darin verwickelt ist«, regte Monk an. »Wer ihn bezahlt hat!«


      Lydiate schlug die Augen nieder. »Ich dachte, sein Motiv sei Hass, Rache für etwas, das in Ägypten geschehen ist.«


      So wie der Mann dasaß, glaubte Monk ihm aufs Wort. Er selbst hatte ursprünglich dasselbe vermutet. Und es konnte immer noch nicht ausgeschlossen werden, dass Rache dem Ganzen zugrunde lag. Damit ließ sich zumindest erklären, warum der Fall der Wasserpolizei fast unmittelbar nach der Tat entzogen und Lydiate anvertraut worden war, den eine höhere Stelle auf ebenso tückische wie diskrete Weise ihre Macht spüren lassen konnte.


      »Und jetzt?«, fragte Monk behutsam.


      »Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung«, bekannte Lydiate. »Wahrscheinlich würde ich an Ihrer Stelle alles von vorn aufrollen, ohne jede vorgefasste Meinung.«


      Monk schwieg. Er stocherte blind herum, und zwar in einer Sache, die längst korrumpiert worden war.


      Als Lydiate ihm erneut Whisky anbot, nahm er dankbar an.
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      Scuff hatte eigentlich keinen klaren Plan, als er es sich auf dem Weg zur Schule plötzlich anders überlegte und in die entgegengesetzte Richtung hinunter zum Fluss lief. Das Einzige, was er wusste, war, dass die Polizei in der Sache Princess Mary ein fürchterliches Durcheinander angerichtet und dafür gesorgt hatte, dass um Haaresbreite der Falsche umgebracht worden wäre, der jetzt immer noch im Gefängnis saß. Und dass sie nun das ganze Chaos wieder Monk vor die Füße geworfen hatten. Nun sollte er die Kastanien für sie aus dem Feuer holen– wenn er denn konnte!


      Natürlich war es völlig unmöglich, dass Monk die Fehler der Polizei unter den Teppich kehrte. Er musste ganz von vorn anfangen und alle Knoten einzeln lösen. Aber wie sollte er das anstellen? Es war ja nicht nur so, dass die Leute gelogen hatten, sondern sie hatten ihre Geschichte so oft wiederholt, dass sie selbst daran glaubten und ängstlich und wütend wurden, wenn jemand sie darauf hinwies, dass ihre Aussage nicht stimmte.


      Mittlerweile erinnerte sich keiner mehr genau daran, was er wirklich gesehen und getan hatte. Und selbst wenn jemand doch noch mit der Wahrheit herausrückte, würden ihn die Leute nur für dumm, schuldig oder alles beides halten! Sie würden sich über ihn lustig machen, ihn verhöhnen und dafür sorgen, dass er diese Blamage nie vergaß. Wer wollte das schon? Scuff hatte so etwas am eigenen Leib erfahren, und es war schrecklich gewesen. Da war es doch viel einfacher, darauf zu beharren, dass man recht hatte, egal, was jemand anderer behaupten mochte. Wer konnte denn einem Wochen später noch irgendetwas widerlegen?


      Scuff erreichte die Kaistufen. Es war Flut, und die Wellen schwappten über die Steintreppe, die dadurch gefährlich rutschig wurde. Vorsichtig kletterte er an Bord der Fähre und zahlte für die Überquerung. Drüben vor dem Nordufer war die Princess Mary gesunken, und seines Wissens hatten die meisten Haltestellen auf dieser Seite gelegen. An seinem Ziel angekommen wanderte er stromabwärts den Fluss entlang in Richtung Isle of Dogs.


      Auf halber Strecke stieß er auf einen neugierigen kleinen Gassenjungen, der einen ausgehungerten Eindruck machte.


      »Na, was Brauchbares gefunden?«, erkundigte sich Scuff beiläufig.


      Der Junge musterte ihn von oben bis unten, ohne so recht schlau aus ihm zu werden. »Was suchen Sie denn, Mister?«


      Mister! Scuff fühlte sich auf der Stelle ein Stück größer, aber zugleich auch fremder. Mister? Wofür hielt ihn das Bürschlein eigentlich? Für einen Auswärtigen? Ausgerechnet ihn?


      Doch halt, das musste er ausnutzen! Der Kleine dachte praktisch und sorgte für sein Überleben. Unwillkürlich steckte Scuff die Hand in die Hosentasche und tastete nach seinen Münzen. Größtenteils waren es Pennys, aber es war auch ein Threepenny-Stück dabei und zwei oder drei Sixpence. Sixpence war zu viel, um es herzugeben, egal wem! Aber für eine wirklich brauchbare Auskunft konnte er dem Jungen eine Tasse Tee und vielleicht sogar ein süßes Brötchen spendieren.


      Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.


      »Hast du irgendwas von der Princess Mary ergattert?«


      Der Bengel starrte ihn an, als wäre er gerade aus dem Schlamm gekrochen. Sein kleines, mit Schmutz bespritztes Gesicht war vor Abscheu verzerrt.


      »Bestimmt nix für Sie! Wieso? Was wär’s Ihnen wert?«


      Sofort wechselte Scuff die Taktik. »Wenn du jemanden verloren hättest, der dort an Bord war, dann müsstest du so was nich’ fragen«, erwiderte er in bitterem Ton. »Für meinen Onkel Bert würd’ ich alles rausholen, was ich kriegen kann, aber es wär’ nur noch schmerzhafter für ihn, wenn es gar nich’ von meiner Tante Lou wär’ und er das bemerken würd’.«


      »Deine Tante Lou is’ ertrunken?« Die Miene des Kleinen verriet keine Regung. Das konnte durchaus seine Version von Verlegenheit sein.


      Scuff zögerte nicht eine Sekunde. »Ja. Wieso? Kennst du Leute, die Sachen aus dem Fluss gefischt haben, die vielleicht ihnen gehören?«


      »Das könnt’ ich rauskriegen«, sagte der Kleine vorsichtig.


      »Und um was für Sachen geht es da?«


      Das Bürschlein zuckte mit den Schultern. »Kämme, Klammern, Stofffetzen, aber viel is’ das nich’. Was isses Ihnen wert?«


      »Hilf mir, ein paar Sachen zu finden, stell ein paar Fragen, und es gibt ’ne Tasse Tee und ein Sandwich.« Scuff ließ das Gesicht des Jungen nicht aus den Augen. »Warst du denn hier? Hast du gesehen, wie sie in die Luft geflogen is’?«


      Der Junge überlegte, musterte seinerseits Scuff und traf schließlich eine Entscheidung. »Nein, aber ich kann Sie zu einem bringen, der da war! Allerdings wird Sie das ’ne warme Pastete kosten.« Der Junge forderte sein Glück heraus, und das wussten sie beide.


      Scuff wog seine Alternativen ab. Er konnte sich kein Zögern leisten, sonst wirkte er schwach. Und die Schwachen überlebten am Flussufer nicht lange. »Zum Mittagessen holen wir uns ’ne Fleischpastete«, verkündete er. »Du kriegst die Hälfte. Wenn das, was du rausfindest, was taugt, bekommst du eine ganze und dazu ’nen Pudding mit Vanillesoße als Nachspeise.«


      »Einverstanden«, sagte der Junge sofort.


      »Wie heißt du?«, erkundigte sich Scuff.


      »Warren, aber hier nennen mich alle ›Worm‹.«


      »Gut, Worm, dann mach dich nützlich. Und bilde dir bloß nich’ ein, du kannst mich zum Narren halten. Als ich in deinem Alter war, hab ich auch am Fluss gelebt, so wie du. Ich war selbst ein mudlark und kenn mich aus.«


      Worm starrte ihn fassungslos an.


      Scuff senkte den Blick auf Warrens Füße. »Du hast bessere Stiefel als ich damals. Dann kannst du nich’ so dämlich sein, wie du tust.«


      Worm zuckte mit den Schultern. »Mir geht’s gut. Also, machen wir uns auf die Socken.«


      Den Rest des Tages verbrachten sie damit, auf Informationen über die fiktive Tante Lou und nicht vorhandene Erinnerungsstücke Jagd zu machen. Dabei erfuhr Scuff einiges über die Veränderungen, die es seit seinem Weggang gegeben hatte: wer vor wem Angst hatte, wer reicher war, wer wem Geld schuldete, wer Gegenstände gefunden und verkauft hatte, weil er gewusst hatte, wo sie im Schlamm verborgen lagen. Jetzt hatte Scuff Namen erfahren, wusste, wer Schulden auffällig schnell zurückgezahlt hatte und wer sich versteckt hielt– auch wenn ihm noch nicht klar war, aus welchem Grund.


      Zum Abendbrot spendierte Scuff Worm eine große Portion Pastete und den versprochenen Pudding mit Vanillesoße.


      Früh am nächsten Morgen brachen sie erneut auf. Inzwischen rechnete Worm fest damit, wieder ein reichhaltiges Essen zu bekommen. Scuff, dem das Geld ausgegangen war, hatte sich von Hester neues leihen müssen, und es hatte erheblicher Verrenkungen bedurft, um zu vermeiden, den wahren Grund zu nennen.


      Es war schwierig, bestimmte Details in Erfahrung zu bringen, und bis zur Mittagszeit hatte Scuff es aufgegeben, sich auf Tante Lous verlorene Schmuckstücke herauszureden. Worm hatte ohnehin längst begriffen, dass es ihm um Informationen über das Unglück ging.


      »Glaubst du denn, dass der Kerl, den sie ins Gefängnis gesperrt haben, gar nich’ der Mörder war?«, fragte Worm, der zwischendurch immer wieder ein paar Schritte rennen musste, um mit Scuff mithalten zu können.


      »Er war’s wohl tatsächlich nich’«, pflichtete Scuff ihm bei, der im Grunde seines Herzens erleichtert über diese Entwicklung war, auch wenn er selbst keine Erklärung dafür hatte, was hinter alldem steckte. Doch er brannte darauf, es herauszufinden.


      Mehrere Minuten lang schwieg Worm, während sie eine lange Reihe von Stufen erklommen und über die unebenen Holzplanken eines Kais stapften. Scuff verzichtete darauf, durch die Lücken zwischen den Latten zum Fluss hinunterzuspähen, hörte jedoch sehr wohl das Klatschen und Schmatzen der Wellen zu ihren Füßen.


      Sobald sie wieder festen Steinboden erreicht hatten, brach Worm sein Schweigen. »Wieso is’ dir das so wichtig?«, fragte er, während neben ihnen ein vor einen Karren gespanntes Pferd geduldig auf das Ende der Beladung wartete und Scuff darüber nachsann, ob Pferde wirklich so gelangweilt waren, wie sie wirkten. »Dieser Kerl war ein Lump von der übelsten Sorte. Das weiß sogar ich.«


      »Mir is’ egal, ob er übel war«, erklärte Scuff im Brustton der Überzeugung. »Aber man darf keinen für was hängen, das er gar nich’ getan hat. Wie würde dir das gefallen, wenn sie dich einsperren, obwohl du unschuldig bist?«


      »Ich wär’ stinkwütend«, gab Worm zu. »Außer ich hätt’ wirklich Dreck am Stecken. Dann vielleicht nich’.«


      »Und wenn du nix getan hättest?«


      »Dann wär’s ungerecht!« Diesmal verriet Worms Stimme keinen Zweifel.


      »Und wer entscheidet das?«, fragte Scuff.


      Darüber dachte Worm etwas länger nach. »Ich denk eben, dass es nich’ richtig is’«, murmelte er schließlich.


      »Noch ’ne Frage«, fuhr Scuff fort. »Was is’ mit dem Kerl, der’s getan hat? Der muss doch eingesperrt werden.«


      »Oder vielleicht hängen?«, sinnierte Worm. »Aber das is’ doch alles Blödsinn, was du da redest! Und was für einer! Jetzt kriegen sie ihn ja nich’ mehr.«


      Darauf fiel Scuff keine passende Entgegnung ein, zumindest keine, die diesen schmutzigen, hungrigen, rechthaberischen Dreikäsehoch beeindruckt hätte.


      »Na ja, ich red wohl auch Blödsinn«, lenkte Worm ein. »Wohin gehen wir als Nächstes?«


      »Ich will nachprüfen, wie Wally Scammell es geschafft hat, seine Schulden gleich nach dem Untergang der Princess Mary auf einen Schlag zu bezahlen. Und dann muss ich rausfinden, wieso Percy Baird solche Angst gekriegt hat, dass er sich auf Jacob’s Island versteckt hält.«


      »Du willst doch nich’ nach Jacob’s Island?«, ächzte Worm und blickte besorgt in den sich rasch verdunkelnden Himmel.


      Scuff war auch nicht allzu sehr von dieser Idee angetan, aber was blieb ihm anderes übrig? Ihn beschlich zunehmend das Gefühl, dass Percy ihm etwas Wichtiges mitteilen konnte, nicht nur über die Versenkung des Schiffs, sondern auch über einen Mann namens Gamal Sabri, der anscheinend mit den Routen der Vergnügungsboote vertraut war und wusste, wann sie an welchen Flussabschnitten vorbeifuhren.


      Worm zeigte sich besorgt. »Was is’ mit deinem Abendbrot? Wird deine Ma nich’ böse sein, wenn du zu spät heimkommst?«


      Das war in der Tat ein weiterer ernüchternder Gedanke. Nicht dass Hester wütend auf ihn sein würde, aber sie würde sich um ihn sorgen. Schließlich ließ er nie eine Mahlzeit aus! Manchmal kochte sie etwas, das ihm besonders gut schmeckte. Er hatte ihr Gesicht vor Augen, wenn sie ihm beim Essen zusah. Sie hielt ihm dann immer vor, dass er alles zu schnell in sich hineinschlang– sie nannte das schlechte Manieren–, aber ihre Augen verrieten auch Freude darüber, dass er bei ihr war und sie sich um ihn kümmern konnte.


      Die Gewissheit, dass Hester ihn gernhatte, weckte ein mächtiges, aber auch sehr kompliziertes Gefühl in ihm. Es war das Schönste in seinem Leben, dass er geliebt wurde, und doch bedeutete es auch einen Zaun um seine Freiheit herum. Es gab Dinge, die er nicht mehr tun konnte, und obendrein hatte er auch noch mehr Verantwortung.


      Worm würde das verstehen.


      »Jaaa«, antwortete er gedehnt, »das wär’ nich’ gut, wenn sie mir ein Abendbrot macht und alles stehen bleibt. Und sie würde sich zu Tode sorgen.«


      Worms Gesicht verlor allen Glanz. »Dann solltest du wohl nach Hause, oder?«


      »Ich hab ’ne bessere Idee. Du gehst hin und sagst ihr, dass ich noch was erledigen muss und spät heimkomme. Ich hab noch genug Geld, um mir ’ne Pastete zu kaufen, und werd schon zurechtkommen. Aber…« Scuff zögerte. War es wirklich richtig, was er vorhatte? Egal, er würde es einfach tun. »Du solltest sie bitten, dir was zu essen zu geben. Ich hab dir mein Versprechen gegeben, dass ich dir was spendiere, und jetzt kann ich’s nich’ halten. Ich wohne in der Paradise Place Nummer vier. Das is’ über den Fluss rüber. Kennst du es?«


      Worm schüttelte den Kopf.


      »Was für ein nutzloses Stück du doch bist!«, rief Scuff wütend. »Dann frag nach dem Weg! Nimm die Fähre von Wapping zum Greenwich Pier. Von dort gehst du den Hügel rauf und fragst die Leute. ›Paradies‹ sagt dir was, oder?«


      Worm nickte, die Augen aufgerissen.


      »Du willst zu Mrs Monk. Kannst du dir das merken?«


      »Wie dieser Kerl von der Wasserpolizei? Willst du mich ins Gefängnis bringen?«


      »Ich will nur nich’, dass Hester Angst kriegt, ich wär’ ertrunken, und dass sie mein Essen wegschmeißt!«, blaffte Scuff. Er fischte in seiner Hosentasche herum und förderte drei Pence zutage. »Gib das dem Fährmann. Und jetzt lauf endlich los!«


      Worm nahm die Münze und biss automatisch hinein, um sich zu vergewissern, dass sie nicht aus Holz war, dann jagte er davon.


      Scuff schluckte. Einen Moment lang fragte er sich, ob er den Verstand verloren hatte. Doch als Worm verschwunden war, trabte er entschlossen in Richtung Jacob’s Island.


      Hester hörte das Pochen an der Tür, als sie gerade zum Küchenfenster hinaus in die zunehmende Dunkelheit spähte. Vor Sorge um Scuff konnte sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


      Sie stürzte in den Hausflur, riss die Tür auf und entdeckte auf der Schwelle einen schmächtigen, schmutzigen Knirps mit viel zu großer Kappe und einer Hose, die von einer um die Hüften gebundenen Schnur festgehalten wurde.


      »Is’ das die Nummer vier?«, fragte er, sichtlich verängstigt.


      »Ja. Brauchst du Hilfe?«


      Er holte tief Luft. »Scuff hat mich geschickt. Ich soll Ihnen sagen, dass Sie das Abendessen nich’ wegschmeißen sollen. Er hat Geld für ’ne Pastete und kommt erst spät heim.« Das alles sagte er, ohne einmal Luft zu holen.


      Hester atmete erleichtert auf. »Danke.« Sie musterte den Kleinen etwas genauer. »Du siehst ganz durchfroren aus.«


      Er schnitt eine Grimasse und tat das mit einem Schulterzucken ab.


      »Erzähl mir: Was hat Scuff noch gesagt?«, bat sie. »Aber vielleicht solltest du hereinkommen, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Das macht mir nix aus.« Damit trat er ein und folgte Hester in die warme Küche. Dort gab er sich alle Mühe, sich nicht mit weit aufgerissenen Augen umzuschauen, doch seine Neugier ließ sich nicht zügeln. So etwas wie das hier hatte er noch nie gesehen. Die Küche war groß und roch nach köstlichem Essen. Es gab haufenweise Pfannen und Töpfe, die alle wunderschön glänzten, und sauberes Porzellan. Und auf dem Tisch stand ein Krug voller Blumen.


      »Scuff wird also eine Pastete essen?«, fragte Hester, um sich zu vergewissern.


      Worm nickte.


      »Er wird sein Abendessen nicht brauchen?«


      Der Junge schüttelte den Kopf.


      »Es wäre eine Schande, es zu vergeuden. Möchtest du es essen?« Hester tat so, als wüsste sie die Antwort nicht bereits.


      Worm benetzte sich die Lippen. »Hätte nix dagegen…«


      »Sehr schön. Dann wasch dir die Hände und setz dich an den Tisch.« Sie drehte den Wasserhahn auf, aus dem sofort klares Wasser in eine Schüssel strömte. Als er fertig war, gab sie ihm ein Handtuch. Zwar wiesen seine dünnen Handgelenke immer noch einen schwarzen Rand auf, aber das war nicht so schlimm.


      Hester lud ihm Bratkartoffeln und zwei Spiegeleier auf den Teller. Plötzlich fiel ihr ein, dass er wahrscheinlich gar nicht wusste, wie man mit Messer und Gabel umging. So schnitt sie alles für ihn klein und reichte ihm einen Löffel.


      Dasselbe tat sie auch für sich und ließ sich beim Essen Zeit, damit er ihr zuschauen und sie nachahmen konnte.


      »Ich heiße Hester«, stellte sie sich vor, als sie beide aufgegessen hatten. »Und du?«


      »Worm…«


      »Gut. Möchtest du ein Stück Kuchen, Worm? Und vielleicht auch eine Tasse Tee?«


      Der Junge nickte stumm. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


      »Dann bekommst du das. Und du kannst mir erzählen, was ihr gemacht habt, du und Scuff.«


      Worm erstarrte.


      »Das ist ja nichts Schlimmes«, beruhigte sie ihn. »Er hat alle möglichen Leute befragt, nicht wahr?«


      Worm nickte.


      »Sehr gut. Das habe ich auch getan. Ich sage dir, was ich ausgerichtet habe, und du erzählst mir, was er herausgefunden hat.«


      Worm nickte erneut und machte es sich auf dem Stuhl etwas bequemer.
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      Monk kam spät nach Hause. Er traf Hester in der Küche an, wo sie sich mit einem sehr kleinen Straßenjungen unterhielt, der makellos saubere Hände hatte, aber ansonsten vor Schmutz starrte.


      Hester lächelte ihn an. »Das ist Worm«, stellte sie vor, als bedürfte das keiner weiteren Erklärung. »Er ist hier, um uns zu sagen, dass Scuff auf Jacob’s Island Spuren verfolgt und nicht zum Essen kommen kann. Er hat vorgeschlagen, dass Worm es an seiner Stelle bekommen soll.« Sie verzog keine Miene, doch Monk sah sofort, dass es sie beträchtliche Mühe kostete, sich ein Lachen zu verkneifen. Zugleich tat ihr der Junge so leid, dass sie ihn ohne Zweifel am liebsten unentwegt gefüttert hätte. Doch mehr als alles andere war sie immer noch in Sorge um Scuffs Sicherheit. Plötzlich schnürte sich Monk die Brust zusammen. Er verstand genau, was in ihr vorging.


      Er trat auf den Jungen zu, und schon regte sich in ihm die Befürchtung, er würde ihn von nun an regelmäßig hier antreffen. »Guten Abend, Worm. Hat Scuff dir gesagt, weswegen er nach Jacob’s Island wollte?«


      Worm schüttelte den Kopf. »Er wollte irgendwen suchen. Aber eines haben wir schon vorher rausgefunden: dass ganz komische Sachen passiert sind. Anscheinend wussten sie schon vorher, wo das Boot untergehen sollte, nämlich genau dort. Und komischerweise is’ gar nich’ viel geklaut worden. Ich weiß nich’, hinter was er her is’, nur, dass es bestimmt wichtig is’.« Er blickte Monk aus weit aufgerissenen, leuchtend blauen Augen an.


      So gut es ging, schluckte Monk seine Angst um Scuff hinunter. »Vielen Dank, Worm.«


      »Nich’ der Rede wert.« Worm stand sehr langsam auf und spähte zum Fenster hinüber, hinter dem es jetzt dunkel war. »Können Sie mir Tuppence für die Fähre leihen? Ich hab bloß einen Penny und muss doch wieder zurück auf die andere Seite.« Seine Miene verriet erst Hoffnung und dann Furcht, als ihm dämmerte, wie wagemutig seine Bitte war.


      »Es ist ein bisschen spät«, meinte Monk. »Und es gibt noch ein oder zwei Dinge, die ich gerne von dir erfahren würde. Du solltest vielleicht besser hier unten vor dem Kamin schlafen. Wir können sicher eine Decke und ein Kissen für dich auftreiben.«


      Hester dankte Monk mit einem wunderschönen Lächeln. Er vermied es jedoch, ihr in die Augen zu blicken. Plötzlich kam er sich eigenartig verletzlich vor.


      Worm schien verblüfft. Schließlich brachte auch er ein Lächeln zuwege. Nicht dass er sich einbildete, solche Großzügigkeit wäre kostenlos zu haben. Er würde noch einen Haufen von Fragen beantworten müssen. Aber vielleicht sprang vor dem Zubettgehen noch eine Tasse Tee für ihn heraus. Und wenn er auf alles die richtige Antwort wusste, gab es womöglich sogar noch ein zweites Stück Kuchen!


      Am nächsten Morgen erteilte Monk Scuff eine strenge Verwarnung, weil er so lange unterwegs gewesen war. Gleich im Anschluss bedankte er sich dafür, dass er so rücksichtsvoll gewesen war und Worm zu ihnen geschickt hatte.


      Bevor er das Haus verließ, fand er eine Gelegenheit, mit Hester allein zu sprechen. »Was hast du jetzt mit dem Kleinen vor?«, fragte er.


      »Herausfinden, ob er eine Mutter hat. Er könnte ja zu irgendjemandem gehören.«


      »Unsinn!«, bellte Monk. »Er hat kein Zuhause«– er schnaubte gereizt–, »und wir nehmen nicht die Hälfte aller Waisen vom Fluss bei uns auf! Das mit Scuff… schön und gut, aber…«


      »Ich weiß!«, beschwichtigte sie ihn hastig. »Ich habe ja nur gedacht, dass wir ihn in der Klinik gebrauchen könnten. Was uns fehlt, ist ein Bote.«


      »Hester!«


      »Was denn?« Sie schien mit ihren weit geöffneten Augen in sein tiefstes Inneres zu schauen.


      Er räusperte sich. »Das ist wirklich eine gute Idee«, pflichtete er ihr lammfromm bei.


      Monk überquerte den Fluss und nahm eine Droschke nach Lincoln’s Inn, wo die exklusiven Anwälte ihre Kanzleien hatten. Er wollte mit Alan Juniver sprechen, erfuhr von dessen Sekretär jedoch, dass Mr Juniver im Old Bailey an einem Prozess teilnahm und heute nicht erreichbar war. Auch wenn Monk keineswegs die Absicht hatte, sich mit einer solchen Antwort abspeisen zu lassen, würde er frühestens in der Mittagspause Gelegenheit haben, den Mann mit einigen Fragen zu konfrontieren. So beschloss er, zuerst Camborne aufzusuchen, der im Prozess gegen Habib Beshara die Anklage vertreten hatte, und danach zu Beshara ins Gefängnis zu gehen. Er musste sich mit sämtlichen verfügbaren Fakten vertraut machen.


      Es bedurfte einer gewissen Nachdrücklichkeit und danach einer fünfunddreißigminütigen Wartezeit, ehe Monk in Cambornes ebenso düsteres wie imposantes Büro geführt wurde. Die an allen Wänden bis zur Decke emporragenden Bücherregale erweckten den Eindruck, dass man sie mit allzu schweren Schritten zum Einsturz bringen konnte. Die Halterungen der Gaslampen waren kunstvoll verziert und wurden offenbar jeden Tag auf Hochglanz poliert.


      Camborne erhob sich hinter seinem mit Dokumenten überladenen Schreibtisch. Monks erster Impuls war, ein paar davon zu nehmen und auf einen weniger wackeligen Stapel zu legen, doch er beherrschte sich.


      »Ich weiß nicht, womit ich Ihnen Ihrer Meinung nach helfen kann«, begann Camborne ohne jede Vorrede. »Meine Zeit ist sehr begrenzt, und es gibt dem bisher Gesagten wirklich nichts hinzuzufügen. Es ist bedauerlich, dass der Schuldspruch nicht auf festeren Füßen stand, aber das bedeutet doch nicht, dass Beshara nichts mit dem Verbrechen zu tun hatte, wenn auch vielleicht nicht so, wie es zu Anfang den Anschein hatte.«


      Monk ließ sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder und machte es sich bequem, soweit das möglich war. Ihn befiel der beunruhigende Eindruck, dass eine Feder im Polster drauf und dran war, den Stoff zu durchstoßen.


      »Es gibt nichts, was seine Schuld über jeden begründeten Zweifel hinaus beweist«, stellte er fest.


      »Natürlich war er beteiligt!«, blaffte Camborne. »Sie sind mit der Geschichte des Mannes nicht so vertraut wie ich. Mehr noch, ich wage zu behaupten, dass Sie noch nie mit ihm gesprochen haben, oder? Nein? Na also, habe ich’s mir doch gedacht.« Sein Gesicht hatte sich gerötet. Er beugte sich vor. »Sie mischen sich in eine Angelegenheit ein, von der Sie nur sehr wenig wissen, Mr Monk. Beschränken Sie sich auf Ihre Gelegenheitsdiebstähle und Messerstechereien am Fluss und die anderen Dinge, von denen Sie etwas verstehen.«


      Cambornes Überheblichkeit verblüffte Monk. Aber dann sagte er sich, dass sich dahinter die Unsicherheit des Mannes verbarg. Gleichwohl fiel es ihm schwer, sich zu beherrschen. »Und Sie verstehen etwas von Sabotage und der Versenkung von Schiffen, Mr Camborne?«, fragte er gleichmütig.


      Camborne erbleichte. »Natürlich nicht!«, donnerte er. »Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Bemerkung beabsichtigen, aber ich verstehe etwas von Politik und internationalen Finanzen. Sie haben keine Ahnung von den Vorgängen, in die Sie sich einmischen. Vielleicht spielte Beshara nicht exakt die Rolle bei der Tat, die ihm zur Last gelegt wurde. Aber ist es denn so wichtig, wer genau es war, der die Lunte angezündet hat? Der Vorsatz war vorhanden. Ein Verschwörer ist sowohl rechtlich als auch moralisch schuldig.«


      Monk hob die Augenbrauen. »Von welcher Verschwörung sprechen wir hier?«


      Camborne verdrehte die Augen. »Um Himmels willen, Mann! Die Verschwörung, die Princess Mary in die Luft zu jagen und alle Personen an Bord zu ertränken! Halten Sie mich nicht zum Narren, Sir!«


      »Gab es denn so eine Verschwörung?«, fragte Monk in gespielter Unschuld. »Mir wurde der Fall gleich zu Anfang entzogen, und jetzt bin ich gerade eben wieder damit betraut worden. Und offensichtlich gibt es gewisse Beweismittel, die mir bisher vorenthalten wurden, denn eine Verschwörung erfordert eine bestimmte Anzahl von Beteiligten. Zumindest mehr als eine Person.«


      Camborne presste die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Natürlich handelt es sich um eine Verschwörung! Sie bilden sich doch nicht ein, er hätte das ohne Hilfe geschafft, oder? Beshara hat das Dynamit erworben, es an Bord geschafft und im Bug platziert. Danach hat er sich irgendwie gerettet, bevor es explodierte und zweihundert Personen tötete.«


      »Irgendwie?« Monk ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.


      »Um zu beweisen, dass etwas geschehen ist, muss man nicht zeigen, wie es ausgeführt wurde«, gab Camborne zu bedenken.


      »Nicht ganz richtig«, korrigierte Monk. »Wenn man den Beweis erbringt, dass etwas nicht getan werden konnte, lässt sich daraus schließen, dass es nicht getan wurde.«


      Camborne blinzelte. »Das Schiff wurde aber gesprengt. Ich glaube, das haben Sie mit eigenen Augen gesehen. Zig Männer und Frauen ertranken. Niemand kann bestreiten, dass das geschehen ist und dass es vorsätzlicher Massenmord war.« Er betonte jedes Wort. »Beshara war eng mit den einzelnen Schritten verflochten. Wir wissen nicht, wie er entkommen ist, aber vor der Explosion war er an Bord. Und er hat überlebt. Vermutlich konnte er sich retten, als sie auf der Höhe der Isle of Dogs in Ufernähe waren. Das scheint die naheliegendste Erklärung zu sein. Wir werden das vielleicht nie vollständig aufklären, aber das hat nichts zu besagen. Es würde uns Genugtuung verschaffen, wenn wir auch seinen Helfer stellen und überführen könnten. Vielleicht hatten die Behörden bei der Umwandlung seiner Strafe ja genau dies im Sinn.« Er bedachte Monk mit einem düsteren Lächeln, bei dem er eigentlich nur die Zähne bleckte. »Wenn er nur krank genug wird und genug Angst bekommt, gelangt er vielleicht zu der Einsicht, dass Schweigen nicht die beste Wahl ist.«


      »Bis dahin, könnte ich mir vorstellen, werden seine Mitverschwörer längst über alle Berge sein«, entgegnete Monk trocken. »Es sei denn, natürlich, er hatte nichts damit zu tun, sondern nur das Pech, zufällig Ägypter zu sein.«


      »Für einen Mann, der so viele Jahre im Polizeidienst war, sind Sie verblüffend naiv«, erwiderte Camborne kalt. »Ich hatte gehört, Sie gelten als ziemlich scharfsinnig, ja sogar rücksichtslos. Mir will nicht in den Kopf, wie Sie sich diesen Ruf erworben haben. Alles, was etwas größer ist, scheint Ihren Horizont zu übersteigen.« Erneut beugte er sich weit über die Papierstöße auf seinem Schreibtisch. »Lassen Sie die Finger davon, Mann! Hier handelt es sich um internationale Sabotage wegen der weltweiten Seewege. Dort werden Vermögen erworben und verloren. Halten Sie sich an die Verbrechen, die Sie verstehen, und die Übeltäter, die Sie fangen können. Wenn Sie sich hier einmischen, richten Sie weit mehr Schaden an, als Sie auch nur ansatzweise ahnen können.«


      Monk überlegte, ob er sich mit Camborne anlegen und ihn fragen sollte, ob das eine Drohung war. Doch dann glaubte er, in den Augen seines Gegenübers neben Zorn auch Angst aufflackern zu sehen, und das war eine viel bedrohlichere Warnung als alles, was der Mann hätte sagen können.


      Bleierne Stille breitete sich in dem Büro aus. Draußen im Flur näherten und entfernten sich Schritte.


      Langsam stand Monk auf. Camborne blieb sitzen; er hob lediglich den Kopf und starrte Monk an.


      »Glauben Sie wirklich an Besharas Schuld?«, fragte Monk.


      »Jawohl!« Camborne zögerte nicht eine Sekunde. Seine Stimme ließ unterschwelligen, schwer greifbaren Zorn ahnen.


      »Allein? Oder mit anderen zusammen?«


      »Mit anderen zusammen. Aber er ist vor der Explosion geflohen. Vielleicht hatten die anderen weniger Glück. Oder aber: Vielleicht lag das gar nicht in seiner Absicht. Haben Sie das schon einmal bedacht?«


      »Es gibt vieles zu bedenken«, antwortete Monk mit einem verkniffenen Lächeln. Jetzt betrachtete er Camborne nicht mehr als möglichen Verbündeten, sondern fragte sich eher, ob der Anwalt selbst Teil einer Verschwörung war, wenn auch nur aufgrund seiner fehlenden Bereitschaft zur Kooperation. »Danke für Ihre Zeit.« Damit verließ er den Raum.


      Camborne verzichtete auf ein Wort des Abschieds.


      Monk entdeckte Juniver, sobald das Gericht die Mittagspause angeordnet und der Anwalt das Old Bailey verlassen hatte. Er holte ihn auf dem Bürgersteig ein und sprach ihn an.


      Juniver wirkte unzufrieden. »Elende Angelegenheit«, schimpfte er. »Ich weiß einfach nicht, wie ich da helfen kann.« Er holte Luft, als wollte er noch etwas hinzufügen, überlegte es sich dann aber anders und schritt zügig weiter zur nächsten Kreuzung. Sie überquerten Ludgate Hill und bogen in eines der vielen Gässchen ein, wo Juniver einer ruhigen, kleinen Gaststätte zustrebte.


      Monk hielt mit ihm Schritt. Drinnen bestellte Juniver eine Mahlzeit. Monk tat es ihm gleich.


      »Na gut«, seufzte Juniver müde und drängte sich durch die Menge der Gäste, die vor dem Tresen standen, zu einem freien Tisch. Monk folgte ihm. »Also, was glauben Sie, noch von mir erfahren zu können? Ich habe Beshara so gut verteidigt, wie es das Gesetz erlaubt. Mehr konnte ich nicht für ihn tun. Ich wusste nichts von den Beweisen, die Sie seitdem ans Licht gebracht haben und die Zweifel an der Identifizierung durch die Augenzeugen aufwerfen.«


      »Interessante Wortwahl«, bemerkte Monk.


      »Dass sie Zweifel aufwerfen?«, fragte Juniver skeptisch. »Ist es das denn nicht? Zweifel? Oder wäre es Ihnen lieber, ich spräche von ›vernünftigen Zweifeln‹?«


      Monk lächelte. »Die Formulierung, die ich im Sinn hatte, war, dass Sie Beshara so gut verteidigt haben, ›wie es das Gesetz erlaubt‹. Ich glaube, üblicherweise sagt man: ›Nach bestem Wissen und Gewissen.‹ Haben Sie ihn nach bestem Wissen und Gewissen verteidigt? Oder haben Sie diese Formulierung vermieden, weil sie streng genommen nicht zutrifft?«


      Juniver zuckte zusammen. »Der Mann war schuldig, Monk– wenn nicht der Verlegung des Sprengstoffs, dann zumindest seiner Beschaffung oder der Anwerbung von Komplizen, die das für ihn erledigten, und der Hilfe bei ihrer Flucht. Er steckt bis zu den Ohren mit drin in einer Intrige der einen oder anderen Art. Er hasst Großbritannien für alles, was wir getan haben, von der Plünderung der ägyptischen Altertümer bis zur Herrschaft über die Seewege um Afrika herum, und obendrein für alles, was Ihnen zu profitablen Geschäften einfällt. Wir sind arrogant und tun uns auch noch damit wichtig, dass viele von uns unsere Herrschaft über die Welt auf eine Art göttliches Recht zurückführen.«


      Monk musterte Juniver mit erheblich gesteigertem Interesse. Zuvor hatte er ihn als guten Anwalt angesehen, der es verstand, sämtliche Register des britischen Rechts zu ziehen, der möglicherweise sehr ehrgeizig war und nur dank seines Ehrbegriffs und seiner Diszipliniertheit davor zurückschreckte, die Grenzen dessen zu überschreiten, was er als gerecht empfand. Jetzt kam es Monk so vor, als interessierte er sich für das politische Geschehen und die zwiespältigen Werte des Patriotismus aufgrund persönlicher Betroffenheit. Offenbar war dieser Mann äußerst feinfühlig und gab sich nie mit Parolen zufrieden, sondern hinterfragte sie und hielt sich dabei streng an seine moralischen Prinzipien.


      Unterdessen plauderten all die anderen Gäste um sie herum munter drauflos. Auf die zwei in ihr Gespräch vertieften Männer achtete niemand.


      Auch Juniver betrachtete Monk mit wachsender Sympathie. Offenbar hatte er mit einer schnellen, zornigen Antwort gerechnet und sich auf den Vorwurf eingestellt, er sei seinem Mandanten gegenüber nicht loyal gewesen.


      »Sie mögen den Mann nicht«, stellte Monk nachdenklich fest. »Und doch haben Sie klar erkannt, warum er Großbritannien aufgrund unseres arroganten Auftretens in so gut wie allen Winkeln der Erde hassen könnte. Sie haben ihn verteidigt, weil es Ihre Pflicht war, gingen dabei aber nur so weit, wie es das Gesetz erforderte, denn Sie empfanden die Tat, die man ihm zur Last legte, selbst als verabscheuungswürdig.«


      »Anständig von Ihnen«, erwiderte Juniver trocken, »aber unvollständig. Auch ich war aufrichtig von der Schuld des Mannes überzeugt.«


      »In einem moralischen, wenn auch nicht juristischen Sinn«, erwiderte Monk.


      »Lässt sich beides so ohne Weiteres voneinander abgrenzen?«, fragte Juniver mit einem düsteren Lächeln. »Ziemlich oft erweist sich das Gesetz als eine ungenaue Wissenschaft.« Er biss in seine kalte Schweinefleischpastete.


      Monk aß ebenfalls. Junivers Handlungsweise umfasste mehr, als der Mann zugegeben hatte. Das Gebaren des Anwalts verriet ein Unbehagen, als wäre ein innerer Konflikt wieder geweckt worden.


      »Camborne hat erklärt, Vermögen seien erworben und verloren worden«, sagte er laut, obwohl ihm bewusst war, dass er mit dieser Offenbarung möglicherweise zu viel riskierte. Schließlich konnte er nicht wissen, in wessen Schuld Juniver stand, was ihn bis zu einem gewissen Grad unberechenbar machte. Vielleicht hätte er neben den Fakten im Fall Habib Beshara auch die jeweiligen Hintergründe der zwei Anwälte untersuchen sollen. Was, wenn Beshara nicht die treibende Kraft war, sondern nur ein Bauernopfer?


      Plötzlich verlor Monk allen Appetit auf die reichhaltige Pastete mit dem kalten Braten. Genauso gut hätte er alten Porridge essen können. Zweifel an seiner Handlungsweise befielen ihn. Cambornes Rat zu befolgen und tatsächlich nicht allzu tief in der Angelegenheit herumzustochern, das wäre zwar feige, aber vielleicht klug.


      Juniver legte Messer und Gabel beiseite und beugte sich etwas vor. »Camborne würde so etwas sagen«, erwiderte er leise. »Das muss er auch. Er ist ein anständiger Mann, wenn auch etwas fantasielos. Seine Frau ist sehr attraktiv, aber, was noch wichtiger ist, die Erbin eines beträchtlichen Vermögens.«


      »In der Frachtschifffahrt?«, fragte Monk.


      Mehr wollte Juniver jedoch nicht verraten. Er schien sich über sich selbst zu ärgern, weil er sich überhaupt dazu geäußert hatte. Die Verlegenheit war ihm deutlich anzumerken, und auch das machte ihn für Monk sympathisch. Aus seinen Worten war keine Missgunst Camborne gegenüber herauszuhören, sondern Mitleid, weil der Mann auf gewisse Weise ein Gefangener war.


      »Demnach sind sowohl Camborne als auch Beshara nichts als Schachfiguren in den Händen Höhergestellter?« Monk nahm wieder seine Gabel in die Hand.


      »Freiwillige Schachfiguren«, korrigierte Juniver. »Beide hätten eine andere Wahl treffen können, auch wenn sie mit bestimmten Kosten verbunden gewesen wäre.«


      »Um einen hohen Preis für seine Freiheit zu bezahlen, muss man sich dessen bewusst sein, dass man nicht frei ist«, bemerkte Monk. »Bisweilen kommt dieses Wissen zu spät.«


      »Bei gefangenen Tieren auf alle Fälle«, stimmte ihm Juniver mit einem Hauch von Bitterkeit zu. »Aber wenn Sie Beshara vor dem Prozess kennengelernt hätten, hätten Sie wie ich geglaubt, dass er dazu mehr als bereit war. Sie hätten ihn ebenso wenig gemocht wie ich und wären sich dessen und auch der Gründe dafür sehr wohl bewusst gewesen. Ich glaube, er wusste genau, was mit der Princess Mary geschehen würde, und wünschte sich sogar, dass es so kam.«


      Monk nickte. »Das ist eine Sünde, aber kein Verbrechen. Ich wage sogar die Behauptung, dass vielen von denjenigen, die Anteile am Suezkanal halten, sehr wohl klar war, dass bei seiner Aushebung unzählige Arbeiter tödlich verunglücken würden, und dennoch hat niemand dagegen protestiert.«


      Juniver atmete tief durch. Auch ihm schien der Appetit vergangen zu sein. »Ich kann Ihnen nichts sagen, was Sie weiterbringen würde, Monk. Ich konnte dem Gericht keinen anderen Täter präsentieren und dessen Schuld beweisen, weil einfach keiner aufzutreiben war. Ich hatte nicht die Zeugen, auf die Sie jetzt gestoßen sind, um aufzudecken, dass Beshara am falschen Ort war. Das Einzige, was mir blieb, war zu versuchen, vernünftige Zweifel zu wecken. Meine Sache stand von Anfang an unter einem schlechten Stern, allein schon deshalb, weil das Verbrechen so abscheulich war. Die meisten unserer Augenzeugen konnten einen Ägypter mittleren Alters nicht von einem anderen unterscheiden. Aber, was noch viel wichtiger ist: Sie wollten das auch überhaupt nicht!«


      Er nippte an seinem Ale und stellte den Krug kopfschüttelnd wieder ab, als könnte er sich damit von seinen Erinnerungen befreien.


      »Die Zeugen waren allesamt entsetzt, untröstlich und hatten ehrlich gesagt Angst davor, der Untreue, Feigheit und sogar Sympathie für den Feind bezichtigt zu werden, wenn sie nicht bei ihrer ursprünglichen Aussage blieben, die sie unter dem Eindruck der Geschehnisse gemacht hatten. Je eindringlicher ich sie ermahnte, desto bedrohter fühlten sie sich, und umso hartnäckiger klammerten sie sich an ihre Version. Bei kritischen Nachfragen sahen sie nicht den Bezug zu den Aussagen, sondern werteten sie als persönlich zu nehmenden Angriff auf ihre Intelligenz, ja auf ihre Ehre. Niemand will von seinen Nachbarn bezichtigt werden, er rechtfertige den Mann, der die Princess Mary versenkt hat!«


      Darauf erwiderte Monk nichts. Juniver hatte recht. Bis zum Beginn des Prozesses hatten die Zeugen sich hinter einem derart massiven Schutzwall verschanzt, dass nichts mehr zu ihnen durchdrang. Eher würde man sie vernichten, bevor sie irgendetwas freiwillig widerriefen. Unbescholtene Männer, bekümmert, verwirrt angesichts eines Hasses, den sie unmöglich verstehen konnten.


      Monk trank sein Ale aus und stellte den Krug ab. »Danke, Mr Juniver. Ich wünschte, ich müsste Sie nicht widerlegen, aber jemand anderer ist schuldig, und zwar in einem weit größeren Ausmaß als Habib Beshara.«


      Am nächsten Morgen wurde Monk wieder zu Lord Ossett bestellt. Obwohl die Sonne auf die Straßen schien und in all den offenen Kutschen elegante Damen mit fröhlichen, bunten Kleidern und Sonnenschirmen saßen und das Geschirr der Pferde fröhlich glitzerte und funkelte, konnte Monk die lange Fahrt im Hansom nicht genießen.


      Er stieg die Stufen zu dem Regierungsgebäude hinauf und empfand auch dann keine Erleichterung, als er im schattigen Inneren von der Hitze und dem Lärm erlöst wurde. Er hatte nichts zu berichten, was Ossetts Zeit oder seine eigene wert war. Das Einzige, was er präsentieren konnte, war eine Unmenge von Details, von denen viele einander widersprachen.


      Ossett wirkte müde. Die Linien um seine Augen und Mundwinkel hatten sich tiefer in seine blasse Haut gegraben. Er nickte langsam. »Zu meinem Leidwesen ist die ganze Angelegenheit inzwischen so sehr von irrelevanten Indizien und Aussagen verdunkelt worden, dass kaum noch eine Chance besteht, die Wahrheit zu erfahren, geschweige denn zu beweisen. Ich hatte gehofft, Sie könnten etwas Unerwartetes aufdecken, gebe aber zu, dass die Aussichten dazu äußerst gering waren. Ich bin in meinem Leben wohl zu oft optimistisch gewesen.«


      »Von allem, was ich entdeckt habe, würde nichts vor Gericht genügen, um irgendjemanden zu belasten«, entgegnete Monk. »Sicher ist nur, dass Besharas Verurteilung auf Sand gebaut ist. Daran besteht kein Zweifel.«


      Ossett überlegte lange, ehe er antwortete. Man konnte fast meinen, er suche etwas, an das er sich klammern konnte.


      »Wenn wir gar nichts finden können«, erklärte er schließlich, »und sei es auch nur der Nachweis seiner Teilnahme an einer Verschwörung, sind wir gezwungen, ihn laufen zu lassen.« Er blickte Monk eindringlich ins Gesicht. Seine Augen waren überschattet, die Kiefermuskeln angespannt. Seine Nerven lagen bloß; das war nicht zu übersehen.


      »Ich habe noch nicht aufgegeben«, versicherte Monk ihm hastig, nur um sich im selben Moment zu wünschen, er hätte geschwiegen. Nun fühlte er sich verpflichtet, den einzigen Beweisfetzen preiszugeben, den er noch nicht erwähnt hatte. »Ich habe mich daran erinnert, dass ein Mann unmittelbar vor der Explosion von der Princess Mary ins Wasser sprang…«


      »Davor?«, fragte Ossett eilig. »Sind Sie absolut sicher, dass er davor von Bord sprang?«


      »Ja. Eine Fähre war nur wenige Yards von dieser Stelle entfernt. Die Besatzung hat ihn sofort an Deck gezogen.«


      »Guter Mann«, lobte Ossett geistesabwesend, jedoch in einem Ton, als betrachtete er es jetzt als bedeutungslos– und vielleicht war es das auch. »Was beabsichtigen Sie zu unternehmen, um diesen Burschen aufzuspüren… immer vorausgesetzt, dass er überlebt hat? Er könnte sich schwer verletzt oder zu viel Schmutzwasser geschluckt haben und daran gestorben sein…«


      Das war die Frage, die Monk befürchtet hatte. Darauf wusste er selbst keine zufriedenstellende Antwort, doch jetzt zu schweigen wäre verkehrt. Ossett benötigte und verdiente mehr.


      »Ich weiß. Wir fahnden nach ihm, aber– wie Sie sagen– womöglich hat er das tatsächlich nicht überlebt. Wir sind dabei, sämtliche Zeugenaussagen miteinander zu vergleichen und die Unterschiede daraufhin zu überprüfen, ob sie uns in dieser Hinsicht weiterbringen. Außerdem sprechen wir mit einigen Personen, die viel gesehen haben, aber beim ersten Mal nicht verhört wurden. Es war eine Unstimmigkeit in Zusammenhang mit einem anderen Fall, die den Beweis lieferte, dass Beshara nicht dort gewesen sein kann, wo die Kronzeugen ihn gesehen haben wollen. Und der Schuldspruch hing ausschließlich von der Aussage dieser Leute ab. Wenn sie sich damals geirrt haben, dann ist alles andere gegenstandslos.«


      »Ja… ja, dessen bin ich mir bewusst«, sagte Ossett leise, ein Eingeständnis, das ihn sichtlich schmerzte. Monk fragte sich, was er alles wissen mochte, das er nicht aussprechen durfte. Wer war noch alles in die Sache verwickelt, vielleicht, ohne sich schuldig gemacht zu haben? Wen wünschte Ossett zu schützen– oder hatte er vielleicht gar keine Wahl? Welches Konstrukt drohte, möglicherweise einzustürzen und alle, die davon abhängig waren, unter sich zu begraben, wenn das Fundament entfernt wurde?


      »Das ist eine unmögliche Situation«, fuhr Ossett fort. »Was gibt es noch, außer dem, was einem die eigenen Augen sagen? Es liegt doch auf der Hand, dass selbst die Aufrichtigsten in einem Moment des Entsetzens und schrecklichen Verlusts Irrtümer begehen oder später unsicher werden können.« Er faltete die Hände über dem Bauch. »Seien Sie auf der Hut, Monk. Die Zeitungen bauschen diesen Fall auf. Und– wie Sie gewiss schon bemerkt haben– sie sind darüber erbost, dass wir die Schuldigen noch nicht gestellt haben. Dennoch haben die wenigsten für Beshara Verständnis. Er ist ein übler Patron, egal, ob er dieses spezielle Verbrechen begangen hat oder nicht.«


      Monk verstand genau, worauf der Lord hinauswollte, und stimmte in diesem Punkt vollkommen mit ihm überein. Es waren lediglich Ossetts Argumente, die ihn beunruhigten. Meinte er es gut mit ihm und wollte ihm nur einen Ratschlag bezüglich einiger ihm unbekannter Fakten erteilen oder drückte er einfach sein Mitgefühl angesichts der Schwierigkeiten aus? Oder verhielt es sich so, wie Monk befürchtete, und er hatte ihm soeben eine äußerst geschickt formulierte Warnung zukommen lassen, er möge in dieser Angelegenheit trotz der vielen Opfer und des Kummers der Hinterbliebenen doch bitte keinen Staub aufwirbeln?


      Hinter der Maske seiner Amtsgewalt war Ossett so angespannt wie ein Wachhund, der seine Gefühle kaum noch bändigen konnte. War seine Furcht allgemein und nicht fassbar oder, im Gegenteil, abscheulich konkret? Lauerte irgendwo noch mehr Gewalt? Noch schlimmere Fehlurteile? Finanzieller Ruin von Werften in gigantischem Ausmaß? Diplomatische Krisen aufgrund von Schuldzuweisungen nach dem Massenmord? Mit welchen Beteiligten? Den Franzosen? Hatte das wirklich mit dem Suezkanal zu tun, oder diente dieser nur der Ablenkung?


      »Monk!« Ossetts Stimme riss ihn jäh aus seinem Sinnieren.


      »Jawohl, Sir!« Monk richtete sich auf. »Ich weiß es zu würdigen, dass die Augenzeugen ehrliche Männer waren, die unter beträchtlicher seelischer Belastung das schilderten, woran sie sich erinnerten, und oftmals den dringenden Wunsch hatten, behilflich zu sein. Dieser Fall mag monströser sein als alle anderen, aber es ist einzig sein Ausmaß, das ihn hervorhebt. Entweder wollen wir die Wahrheit so umfassend wie nur möglich an den Tag bringen und uns dementsprechend verhalten, oder aber wir sind bereit, einen x-Beliebigen zum Sündenbock abzustempeln und ihn wahrscheinlich zu hängen, egal ob er schuldig ist oder nicht. In letzterem Fall gestatten wir es logischerweise dem wahren Täter zu entkommen. Wenn es sich so verhält, benötige ich eine schriftliche Anweisung, da ich mich ansonsten wegen Komplizenschaft und Verschleierung eines Verbrechens auf der Anklagebank wiederfinden könnte.«


      Plötzlich verlor Ossett die Selbstbeherrschung. »Seien Sie kein verdammter Narr, Mann!«, fauchte er. »Wenn Sie nicht dazu in der Lage sind, im besten Interesse Ihres Vaterlandes zu handeln, weil Sie irgendeine idiotische und vollkommen unmögliche schriftliche Genehmigung brauchen– die dann alles, was Sie zu tun belieben, rechtfertigen würde, selbst Mord und Verrat–, dann sind Sie für eine vernünftige Aufgabe, egal welcher Art, nicht mehr geeignet, schon gar nicht für diejenige, die Sie momentan ausüben. Eine Position, wie ich hinzufügen darf, die Sie der Gnade Ihrer Majestät verdanken! Mehr noch, dann haben Sie es nicht verdient, ein treuer Untertan genannt zu werden!«


      Sein Gesicht verriet einen Zorn, der fast schon an Hysterie grenzte, doch Monk wusste, dass Angst dahintersteckte. Was konnte einen allseits respektierten Mann von Lord Ossetts Einfluss und Macht in solch abgrundtiefe Panik stürzen?


      »Ich bin Ihrer Majestät treu ergeben«, sagte Monk ruhig. »Meine einzige noch größere Treue gilt der Ehre der Justiz und des Gesetzes. Zumindest glaube ich, dass es so ist. Allerdings bin ich noch nie in einer Lage gewesen, in der ich beides nicht als ein und dasselbe empfunden habe.«


      Aus Ossetts Gesicht wich der letzte Rest an Farbe. Sekundenlang brachte er kein Wort hervor, dann sagte er langsam, jedes Wort sorgfältig wählend: »Sie missverstehen mich. Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt.« Er schluckte. »Dieser Fall hat Aspekte, über die Sie im Dunkeln sind und es auch bleiben werden– aus Gründen, die Ihnen nicht erklärt werden müssen.« Er wischte sich eine Strähne aus der Stirn. »Er ist bestürzend, zutiefst bestürzend, und ich entschuldige mich für meinen Ausbruch. Diese ganze Angelegenheit ist in meinen Augen nicht normal. Das Verbrechen war entsetzlich und stellt darum in der Öffentlichkeit einen wunden Punkt dar. Ich habe einen Fehler begangen, als ich die Metropolitan Police mit seiner Aufklärung betraute. Das erkenne ich jetzt und möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Sie erhalten einen Fall zurück, der jetzt viel komplizierter ist, als er es am Anfang war. Das Wasser ist nun getrübt, vielleicht sogar hoffnungslos verschmutzt. Und dabei handelt es sich um eine Angelegenheit, die nicht nur geklärt werden muss, sondern Fingerspitzengefühl und Diskretion erfordert.«


      Ossett zögerte. Immer noch schien es ihm schwerzufallen, seine Gedanken auszudrücken. Es war, als hätte er sich auf dünnes Eis hinausgewagt, das bedenklich unter seinen Füßen krachte.


      »Es kann sich als notwendig erweisen, eine Niederlage einzuräumen, aber das wird die Öffentlichkeit nicht befriedigen, da sie dann den Glauben an die Macht und die Fähigkeit der Polizei verliert. Das ist eine Konsequenz, die ich unbedingt vermeiden möchte, aus Gründen, die Ihnen weder erklärt werden müssen noch dürfen. Lügen sind schwer aufrechtzuerhalten, gefährlich und in der Regel unmoralisch. Aber auch die Wahrheit ist nicht immer die richtige Antwort. An einem anderen Schauplatz könnte ein Brand ausbrechen, doch Alarm zu schlagen wäre gefährlich, ja verhängnisvoll. Sie haben mich sicher verstanden, ohne dass ich deutlicher werden muss.«


      Monk staunte über sich selbst, weil er auf einmal Mitleid für den Mann empfand. »Ja, Sir. Ich habe verstanden und werde dafür sorgen, dass meine Männer sich entsprechend verhalten. Es ist noch nicht völlig unmöglich, den Täter zu fassen, und am Ende könnte es durchaus sein, dass Habib Beshara sich als Helfershelfer erweist.«


      Ossett zeigte ein düsteres Lächeln, doch sein Zorn war verraucht. »Das ist unter diesen Umständen wohl die bestmögliche Antwort. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, bitten Sie mich einfach darum. Unabhängig davon halten Sie mich auf dem Laufenden. Das ist ein Befehl.« Er starrte Monk fragend an, um sich noch einmal zu vergewissern, dass dieser begriffen hatte.


      »Jawohl, Sir.« Monk stand auf und verabschiedete sich.


      Draußen in der Sonne drehten sich seine Gedanken unablässig um das, was er gerade gehört hatte. Die Intensität der Gefühle, die er bei Ossett beobachtet hatte, ließ ihn einfach nicht mehr los.


      War der Lord ein Opfer der Verantwortung, die auf ihm lastete, seit die Fehler seiner Ermittler ruchbar geworden waren? Befürchtete er, dass Monks Untersuchung sie jetzt alle ans Licht bringen würde?


      Die Entscheidung, Lydiate und die städtische Polizei statt der Thames River Police mit der Bearbeitung des Falles zu beauftragen, war nichts als ein Irrtum gewesen, ungeschickt, aber verständlich. Oder doch mehr? Wenn Monk in den Ermittlungen vorankam, würde er dann auf etwas stoßen, das noch viel hässlicher war als alles bisher Erfahrene?


      Warum war Besharas Motiv– oder das eines anderen– so schwer zu ergründen? Warum hatten Lydiate und seine Männer nicht mit Nachdruck darauf gedrängt, es zu ermitteln, zu erhellen und zu beweisen, damit die Geschworenen schlau daraus werden konnten? Gab es am Ende sogar so etwas wie eine Rechtfertigung für diesen Hass, die die Regierung in Erklärungsnöte stürzen würde? Oder steckten bestimmte Unterstützer der Regierenden dahinter? Ein Gigant in der Finanzwelt? Männer dieser Art gab es in der Frachtschifffahrt weiß Gott zur Genüge. Einige der prächtigsten und reichsten Hafenstädte Großbritanniens waren mit dem Geld von Wohlhabenden gebaut worden, die Sklaven über den Atlantik transportierten.


      Was kam noch infrage? Nun, die Opiumkriege gehörten natürlich zum Hässlichsten, was eine Nation anrichten konnte, galten inzwischen jedoch als alte Geschichte. Allerdings: Wessen Vermögen beruhte auf den mit dem Opiumhandel erworbenen Profiten? Solch anstößiger Reichtum konnte immer noch einen bislang guten Ruf zerstören und Ambitionen auf ein hohes politisches Amt ein jähes Ende bereiten.


      Stand all das in irgendeinem Zusammenhang mit Ägypten und dem Suezkanal, oder diente es nur als willkommene Ablenkung?


      An dieser Stelle konnte ein diplomatischer Eklat ins Spiel kommen, beispielsweise mit den Franzosen. Oder doch mit Ägypten. Und was war überhaupt mit der Türkei, die sich das Land am Nil untertan gemacht hatte?


      Tief in Gedanken versunken wechselte Monk auf die andere Straßenseite, wo es schattig war.
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      Monk beauftragte Orme und Hooper damit, die bereits bekannten Zeugen längs des Flusses noch einmal zu verhören und neue aufzuspüren, die nicht vor Gericht geladen worden waren.


      Monk seinerseits beschäftigte sich mit Habib Beshara und seinen zahlreichen Versuchen, ein persönliches Gespräch mit diesem Mann zu führen, das ihm bisher stets verweigert worden war. Es hieß, er sei zu krank und zu schwach für eine Vernehmung, im Gefängnis herrsche Unruhe, sodass keine Sicherheit garantiert werden könne und Besucher ohnehin nur stören würden, oder Direktor Fortridge-Smith würde von anderen Angelegenheiten beansprucht und sei unabkömmlich. Für sich genommen war jeder der Gründe verständlich. In ihrer Gesamtheit beliefen sie sich auf die Behinderung der Ermittlungen. Monk studierte erneut sämtliche Berichte über Beshara, durchwühlte auf der Suche nach eventuell verlegten Seiten die Papierstöße in seinem Büro in der Polizeiwache von Wapping und überprüfte die Aufzeichnungen zu anderen Fällen, zwischen die das eine oder andere Dokument hätte rutschen können. Zu viel schien zu fehlen: Einzelheiten aus Besharas Leben; Informationen über Freunde, Feinde, Schulden, Schwächen; Aufzeichnungen, die über seine Persönlichkeit hätten Aufschluss geben können.


      Was sie hatten, waren nackte Tatsachen, was sie vermissten, war ein Bild des Mannes, wie er lebte und was er genau arbeitete. Es gab keine Geschichte, nichts über die Person, die er vor seinem Auftauchen in der Londoner Hafengegend gewesen war, als er offenbar schon Englisch gesprochen hatte und es meisterhaft verstand, haarscharf am Rande des Gesetzes und bisweilen darüber hinaus Geld aufzutreiben.


      Nach seinen Angaben stammte er aus einem der kleinen Dörfer in unmittelbarer Nähe zum Suezkanal, wo seine Familie hochangesehen war und enorm vom Bau der Wasserstraße profitiert hatte. Wie das Vermögen zustande gekommen war, darüber hatte er sich ausgeschwiegen. Gleichwohl fühlte er sich immer noch betrogen. Möglicherweise war die Grabstätte seiner Vorfahren bei den Aushubarbeiten geschändet worden, doch das beruhte nur auf Spekulationen.


      Camborne hatte dieses Thema im Prozess nicht angesprochen, ebenso wenig hatte Juniver es für einen Gegenangriff verwendet, und auch Beshara war so klug gewesen, nicht auf einem Auftritt im Zeugenstand zu bestehen. Aber wenn die Wahrheit so vernichtend war, warum hatte Camborne sie dann nicht offenbart?


      So unerfreulich sie auch sein mochte, die naheliegende Antwort war, dass dann auch andere Personen ins Spiel gekommen wären. Diese aber hatte Camborne nicht aufrufen wollen, weil sie entweder in zweifelhaftem Ruf standen oder Dritte mit hineingezogen hätten, die großen Einfluss ausübten oder hohe Ämter bekleideten. Und wie sich im Prozess gezeigt hatte, war nichts davon für den Schuldspruch erforderlich gewesen.


      Hinsichtlich Beshara hatten mehrere Personen bezeugt, ihn in der Nähe der Stelle gesehen zu haben, wo die Princess Mary gesunken war. Doch leider stimmten ihre Beschreibungen nicht überein. Einer meinte, der Mann hätte ein Hemd mit hohem Kragen und eine Jacke ähnlich denjenigen der Kellner auf dem Dampfer getragen. Einem anderen zufolge hatte er den Schiffern auf dem Fluss geglichen: bekleidet mit einer Allwetterjacke, wie sie bei Seemännern oder Kahnführern üblich war. Ein Dritter und ein Vierter waren zu sehr von ihren Empfindungen überwältigt, um mehr als vage Eindrücke wiedergeben zu können, die sich allerdings mit jeder Wiederholung verfestigten.


      Alles zusammen ergab verschwommene Vorstellungen, Gefühle– nichts, was an einem Gerichtshof ein Urteil begründet hätte. Abgesehen davon hatte Richter York Junivers wenige Einsprüche samt und sonders zurückgewiesen.


      Schließlich beschäftigte sich Monk auch mit der weitaus drängenderen Frage, wer Beshara im Gefängnis überfallen und so schwer verletzt hatte, dass er isoliert in der Krankenabteilung des Gefängnisses liegen musste. Hatte Lydiate das überprüft? Darüber war nie ein Bericht veröffentlicht worden, noch wurde in den Aufzeichnungen, die Monk erhalten hatte, darauf Bezug genommen. Ein Versehen? Oder aber– sehr viel dunkler und hässlicher– bewusste Unterlassung? Monk musste Lydiate unbedingt darauf ansprechen, und zwar sofort.


      Die neuerliche Begegnung Monks mit Lydiate fand in dessen aufgeräumtem, bequemem Büro statt, das mindestens dreimal so groß war wie sein eigenes. Es war ein für beide Seiten unangenehmes Gespräch. Es behagte Monk nicht, dass er seinem Kollegen das Thema aufzwingen musste, doch er packte den Stier bei den Hörnern und begann ohne höfliche Floskeln, die nur in die Irre geführt hätten.


      »Mir wurde gesagt, das wäre nichts als ein Kampf unter Gefängnisinsassen gewesen«, erklärte Lydiate finster. »Das habe ich akzeptiert. Ich hielt es durchaus für möglich, dass jemand persönlich Rache geübt hatte, und konnte es demjenigen offen gesagt auch nicht verdenken.« Er biss sich auf die Lippe, doch sein Blick hatte nichts Herausforderndes. »Es könnte auch ein normaler Streit unter Insassen gewesen sein. Beshara war wirklich kein liebenswerter Zeitgenosse.«


      »Haben Sie mit ihm gesprochen?« Monk konnte die Sache nicht ohne Weiteres auf sich beruhen lassen.


      »Nein. Ich habe um einen Termin ersucht, aber das wurde abgelehnt«, antwortete Lydiate in einem Ton, als wäre dieser Bescheid zu erwarten und angemessen gewesen.


      »Und das haben Sie hingenommen?« Monk vermochte es nicht, seine Fassungslosigkeit zu überspielen.


      »Nein«, erwiderte Lydiate kühl, »ich habe die Angelegenheit an höherer Stelle angesprochen. Das Beste, was ich erreichen konnte, war eine Unterredung mit Fortridge-Smith, die äußerst unbefriedigend verlief, aber das war immerhin besser als nichts.«


      »Wer ist Fortridge-Smith?« Monk hatte den Namen irgendwann einmal gehört, konnte ihn aber nicht einordnen.


      »Der Direktor von Besharas Gefängnis.«


      »Was hat er gesagt?«


      »Dass Beshara ein übler Kerl sei, der nicht nur dieses eine Verbrechen begangen habe, sondern auch viele andere, und es wahrlich verdient habe, gehängt zu werden«, antwortete Lydiate verlegen. »Er hat sich bei mir bedankt, dass ich das bewiesen hätte. Aus ihm unverständlichen Gründen, die ihm auch nie erläutert worden seien, habe die Regierung es für angebracht gehalten, Besharas Strafe umzuwandeln, aber wenn jemand ihn im Gefängnis umbrächte, dann hätte Beshara sich das selbst zuzuschreiben.« Lydiates Ton verriet deutlich, dass er Fortridge-Smith nicht viel Sympathie entgegenbrachte.


      Monk änderte nun seinen Ansatz geringfügig. »Ich entnehme Ihren Aufzeichnungen, dass Sie und Ihre Männer nach Besharas Verhaftung versucht haben, ihm Angaben über seine Tat zu entlocken, er aber jede Mitarbeit verweigerte. Trifft das zu?«


      »Sie können es ja versuchen, wenn Sie wollen«, knurrte Lydiate. »Aber ich halte das für Zeitverschwendung. Wenn ich es im Nachhinein bedenke, will ich nicht ausschließen, dass er wirklich nichts wusste.«


      »Ich möchte es trotzdem probieren.« Monk erhob sich. »Vielen Dank.«


      Den Vorschriften gemäß ersuchte Monk um eine offizielle Genehmigung für eine Vernehmung Habib Besharas. Es ging ihm um bestimmte Zeitpunkte und Orte, an denen der Mann am Abend der Explosion in der Nähe des Flusses gewesen war. Außerdem wollte er sich einen persönlichen Eindruck verschaffen. Er erwartete nicht, dass Beshara etwas Nützliches preisgab, zumindest nicht bewusst, aber bisweilen verriet ja auch eine kunstvolle Lüge etwas über die Wahrheit, die dahintersteckte.


      Außerdem war er brennend daran interessiert, was Beshara zu dem Überfall auf ihn zu sagen haben mochte. War es ein Streit, wie Fortridge-Smith behauptet hatte, oder handelte es sich um einen Akt der Rache, begangen von einem Mann, der ihn für einen abscheulichen Verbrecher hielt? Oder– was vielleicht die spannendste Frage war– hatte ihn jemand zum Schweigen bringen wollen: entweder mittels einer Warnung oder durch einen Mordanschlag?


      Erneut wurde die Genehmigung verweigert. Daraufhin bat Monk um eine Erklärung, bekam aber keine. Das wiederum bestärkte ihn in seiner Entschlossenheit.


      Da Hooper im Gegensatz zu Orme bei den Behörden kaum bekannt war, beauftragte Monk ihn, sich über die Hintergründe der Häftlinge kundig zu machen, die ihre Strafe im selben Gefängnis wie Beshara verbüßten. Als Hooper mit einer Namensliste zurückkehrte, wählte Monk einen Insassen aus, der in den Zuständigkeitsbereich der Wasserpolizei fiel. Es musste sich um ein Verbrechen handeln, bei dem noch ermittelt wurde. Und da das hier der Fall war, hatte Monk jedes Recht, ihn zu verhören.


      Giles Witherspoon war der Hehlerei wertvollen Diebesguts schuldig gesprochen worden. Monk hatte schon einmal versucht, von ihm zu erfahren, wer es gestohlen hatte, allerdings ohne Erfolg. Giles galt als »wohlhabender Schieber«, jemand, der sich auf den An- und Verkauf kleiner und sehr teurer Gegenstände spezialisiert hatte. In dieser Branche wurde man nicht reich, wenn man die Namen seiner Kunden preisgab.


      Monk bedankte sich bei Hooper und begab sich mit der benötigten Genehmigung ins Gefängnis.


      Fortridge-Smith war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit sandfarbenem Haar und gestutztem Schnurrbart. Sein Gebaren ließ an einen Soldaten in Uniform denken, doch das war er nicht. Gleichwohl stand er mit durchgestrecktem Rücken da, als Monk sich bei ihm im Büro einfand.


      Nach aufmerksamer Lektüre reichte Fortridge-Smith das Genehmigungsschreiben zurück. »Scheint in Ordnung zu sein«, meinte er mit einem knappen Nicken.


      »Ja, Sir«, bestätigte Monk, der die Feindseligkeit des Mannes auf Anhieb spürte und sich mehr Mühe gab, als er eigentlich wollte, um sich die eigene nicht anmerken zu lassen.


      »Von dem werden Sie nichts erfahren«, knurrte Fortridge-Smith und musterte Monk von oben bis unten. »Er lässt sich nicht wie ein gewöhnlicher Dieb von Strafandrohungen beeindrucken!«


      »Das weiß ich«, entgegnete Monk gelassen. »Aber manchmal verraten solche Leute mehr, als sie möchten.«


      Fortridge-Smith zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen.« Er beäugte Monk mit plötzlichem Misstrauen. »Commander Monk, Thames River Police? Haben Sie nicht den Antrag auf eine Vernehmung Habib Besharas gestellt?«


      Monk spannte sich unwillkürlich an. »Ja. Er wurde abgelehnt. Ist der Mann zu krank?«


      »Nein.« Fortridge-Smith errötete. »Ich meine, zu seinem Gesundheitszustand können wir uns nicht äußern. Die Situation ist sehr schwierig.«


      »Das kann man wohl sagen«, bemerkte Monk trocken. »Zum Glück bin ich wegen Giles Witherspoon gekommen.«


      »In der Tat«, erwiderte Fortridge-Smith steif. »Ich führe Sie nun in den Verhörraum.«


      Monk folgte dem Gefängnisdirektor durch einen mit Steinplatten belegten Korridor, in dem ihre Schritte widerhallten. Insgeheim überlegte er, ob sich eine Gelegenheit bewerkstelligen ließe, vom vorgeschriebenen Weg abzuweichen, um zu Beshara zu gelangen, auch wenn es ihm wohl verwehrt bleiben würde, mit ihm zu sprechen. Wie krank war der Mann wirklich? Er hatte ihn nie zu Gesicht bekommen. In den während des Prozesses angefertigten Skizzen der Gerichtszeichner hatte Beshara unter dem schwarzen, an den Schläfen ergrauenden Haar fahl gewirkt, ein wenig zu fleischig. Wie sah er jetzt aus? Wie übel war er zugerichtet worden? War das der Grund, warum man Monk den Zugang zu ihm verweigert hatte? War sein Zustand ernster, als behauptet worden war?


      Wenn das zutraf, handelte es sich natürlich um eine schwerwiegende Pflichtverletzung. Oder hatte man den Gefängnisbehörden erlaubt, die Wahrheit für sich zu behalten? Wenn ja, konnte das eine ganze Reihe von Gründen haben– und der beunruhigendste Grund wäre wohl, dass jemand darum gebeten hatte.


      »Was ist eigentlich mit dem Mann geschehen, der Beshara zusammengeschlagen hat?«, erkundigte Monk sich unvermittelt.


      Fortridge-Smith geriet jäh ins Stolpern und hatte Mühe, seinen Rhythmus wiederzufinden. »Das ist eine interne Angelegenheit, Mr Monk. Ohne Belang für die Wasserpolizei.« Geradeaus blickend stürmte er weiter.


      »Mit anderen Worten: Sie wissen es nicht«, schlussfolgerte Monk sehr zu Fortridge-Smiths Verärgerung und beschleunigte seine Schritte ebenfalls.


      Der Gefängnisdirektor wirbelte herum und funkelte ihn böse an. »Das ist eine unverantwortliche Äußerung, Sir! Wenn Sie das noch ein Mal sagen, hat das Konsequenzen für Sie! Haben Sie mich verstanden?«


      »Ich glaube, ja.« Monk erwiderte seinen Blick mit einem feinen Lächeln. »Beshara wurde unter Anwendung von einiger Gewalt verhört, weigerte sich aber, seine Kumpane zu verraten– mit dem Ergebnis, dass er sehr übel geschlagen wurde und trotzdem schwieg.« Er beobachtete Fortridge-Smiths Augen und sein dunkelrot verfärbtes Gesicht. »Wahrscheinlich wird er hier sterben«, fuhr er fort. »Ein politischer Märtyrer im Dienst welcher Sache auch immer. Vermutlich gehören dazu keine Ungläubigen aus dem Abendland, die sein Land für den Bau von Kanälen aufreißen und die Profite, die das einbringt, für sich beanspruchen.«


      Fortridge-Smith zitterte vor Wut. Seine Wangen bekamen dunkle Flecken. »Wer, zum Teufel, hat Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt? Das ist ungeheuerlich, was Sie da sagen! Niemand hat diesen erbärmlichen Wicht gefoltert. Er wurde von Mitinsassen verprügelt, weil er ein hinterhältiger, schmieriger Kerl ist und sich der Mittäterschaft an einem Massenmord an beinahe zweihundert unbescholtenen Männern und Frauen schuldig gemacht hat. Dafür hätte er gehängt werden müssen! Und nur weil irgendjemand eine angebliche diplomatische Notwendigkeit aus dem Ärmel gezaubert hat, ist das verhindert worden.« Steif, als hätte er einen Stock verschluckt, baute er sich vor Monk auf, die Schultern gestrafft, die Hände zu Fäusten geballt, sodass die Knöchel weiß anliefen. Weil er den Unterkiefer weit vorgeschoben hatte, wurde ihm der Kragen zu eng, und er hob und senkte das Kinn, als wolle er seinen Hals befreien.


      »Demnach wissen Sie entweder nicht, wer ihn geschlagen hat«, schlussfolgerte Monk, »oder es ist Ihnen egal.«


      »Es ist mir egal!«, blaffte Fortridge-Smith. »Aber wenn Sie außerhalb dieser Mauern vor irgendwem wiederholen, dass Beshara bei etwas anderem als einer Rauferei unter Insassen Prügel bezogen hat, werden Sie für Ihre Dummheit einen hohen Preis zahlen. Ganz zu schweigen vom Verrat an Ihren Kollegen, der eine unverzeihliche Sünde ist. Haben Sie verstanden? Das ist keine Drohung; es ist eine schlichte Warnung, nicht weil mir an Ihnen liegt, sondern weil es mir darum geht, den Schaden zu verhindern, den Sie anrichten können.«


      Monk überlief es eiskalt. Dieser steife, verängstigte Mann mit seinem gesträubten Schnurrbart wusste etwas, während Monk selbst immer noch im Dunkeln tappte. Sein Gerede mochte absurd wirken, aber die Gefahr, die er beschrieb, bestand sehr wohl.


      »Ich will die Wahrheit wissen, Sir«, erwiderte Monk in einem Ton, der immerhin ansatzweise von Respekt zeugte. »Ich habe nicht unbedingt vor, diese Äußerung zu wiederholen, schon gar nicht öffentlich. Aber nach all dem Kummer und Grauen verdienen die Hinterbliebenen etwas Besseres als Lügen.«


      »Beshara mag nicht allein gehandelt haben, aber er war beteiligt«, beharrte Fortridge-Smith. »Wenn er hier stirbt, hat er das auch verdient.« Erneut reckte er ruckartig das Kinn vor. »Jetzt gehen Sie endlich, und verhören Sie Ihren elenden Dieb oder Hehler, oder was immer der Mann ist!«


      »Ein wohlhabender Schieber, Sir. Danke.« Wäre Monk Soldat in der Armee gewesen, hätte er vielleicht salutiert, doch dann wäre er sich genauso lächerlich vorgekommen, wie es Fortridge-Smith in seinen Augen war.


      Das Verhör Giles Witherspoons, das auf verschlungenen Umwegen geführt werden musste, war ergiebiger, als Monk erwartet hatte. Insofern war er durchaus zufrieden, als er auf dem Heimweg in die Fähre stieg. Inzwischen hatte sich der Himmel verdunkelt.


      Der Fährmann, ein grauhaariger Mann mit hagerem Gesicht, stemmte sich kraftvoll in die Ruder. Sie führten ein beiläufiges, angenehmes Gespräch, das auf nicht viel mehr hinauslief, als dass sich beide auf das Ende eines langen Arbeitstages freuten.


      Mit der Dämmerung war ein frischer Wind aufgekommen. Von der Wärme des Nachmittags war nichts mehr zu spüren, und mit der hereinströmenden Flut kräuselte sich das Wasser stärker und trug sogar gelegentlich Schaumkronen.


      Es waren noch andere Boote unterwegs, Fähren wie diese und Verbände von Lastkähnen auf ihrer letzten Fahrt, bevor sie für die Nacht vertäut wurden. Vergnügungsdampfer waren nicht mehr zu sehen.


      Bis auf das rhythmische Knarzen der Ruder in den Dollen und das Zischen und Plätschern des Wassers herrschte Stille. Monk entspannte sich und hing seinen Gedanken nach. Von Giles Witherspoon hatte er wirklich erstaunlich viel erfahren. Vielleicht sollte er lieber dieser Sache nachgehen, statt zu versuchen, die Bruchstücke von Lydiates Versuch einer Aufklärung aufzugreifen. Wer immer sich außer Beshara an diesem Attentat beteiligt hatte, hatte wahrscheinlich die Ufer der Themse, wenn nicht sogar England längst verlassen. Monks Bemühungen, die Ermittlungen fortzuführen, würden weder Frieden noch Gerechtigkeit schaffen, sondern nur für noch mehr Angst, Schuldzuweisungen und Zorn sorgen.


      In diesem Augenblick tauchte wie aus dem Nichts ein Boot auf und prallte mit voller Wucht gegen sie. Das Gewicht des Bugs und die Wucht des Zusammenstoßes rissen den Rumpf auf, und binnen Sekunden strampelte Monk im eisigen, schmutzigen Wasser. Und ehe er sich’s versah, war er in seinen vollgesogenen Kleidern wie von Seilen eingeschnürt. Schwimmen war völlig unmöglich. Und als ob das nicht genügte, schlugen die hohen Wellen immer wieder über seinem Kopf zusammen.


      Er kämpfte verzweifelt, doch die Strömung zerrte gnadenlos an seinen Beinen– es war, als würde er zerrissen. Plötzlich wurde er von unten gepackt. Er schnappte keuchend nach Luft, Wasser drang ihm in den Mund, und wieder verschwand er in der Tiefe. Wo war der Fährmann? Trieb er bewusstlos irgendwo in diesen wirbelnden Wellen?


      Da er kaum schwimmen konnte, versuchte er, wenigstens an der Oberfläche zu treiben, Hauptsache, er bekam Luft. Als er gerade wieder nach Luft schnappte, wurde er plötzlich von einem langen Stück Holz an der Seite getroffen. Der Schlag war so heftig, dass er vor Schmerz fast das Bewusstsein verlor. Er sank immer tiefer, sah nichts mehr, hörte nichts mehr, und seine Lungen schienen zu bersten. Jetzt begriff er, was es hieß zu ertrinken, ins Innere der Flut gesogen und verschluckt zu werden, zu wissen, was mit einem geschah, und nicht in der Lage zu sein, es aufzuhalten.


      Er musste Ruhe bewahren! Und nach oben! Er musste es nach oben schaffen, zum Licht, zur Luft, zum Leben! Er trat mit aller Kraft gegen das Wasser, strampelte mit Armen und Beinen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich wieder die Wasseroberfläche durchbrach und keuchend nach Luft schnappte. Der Fluss schlug über seinem Kopf zusammen; die Wellen waren zu hoch, warfen ihn hin und her.


      Er hörte Rufe, die Stimme eines Menschen, grell und verzweifelt. Über sich konnte er einen großen Schatten sehen, als stampfte ein gewaltiges Boot von sechs, sieben Fuß Höhe geradewegs auf ihn zu. Er hatte nicht die Kraft, ihm auszuweichen– dafür waren die Wellen und die Strömung zu stark. Es würde ihn rammen, ihm den Kopf zertrümmern. Ihm blieben nur Sekunden! Und er hatte der Strömung nichts entgegenzusetzen. Sie trieb ihn auf das Boot zu!


      Nach unten! Nur so konnte er noch ausweichen. Er sog so viel Luft ein, wie die Lunge fasste, und tauchte wieder unter, obwohl sein Verstand schrie, er solle sich dagegen wehren, er dürfe nicht versinken!


      Was geschah hier? Wusste denn niemand, dass sie gerammt worden waren? Hatte ihn womöglich jemand töten wollen? Und mit ihm den armen Fährmann?


      Wo war der Fährmann? Das hatte er nicht verdient!


      Mit berstender Lunge schoss er wieder hoch, schnappte keuchend nach Luft. Dann drehte er sich hin und her, hielt nach dem Fährmann Ausschau. »He!«, brüllte er. »Wo bist du? He!«


      Von irgendwo hörte er einen Ruf. Angestrengt lauschte er, aber da war nur das Geräusch des Wassers.


      Der Ruf ertönte erneut, schwächer jetzt.


      Von seinen Kleidern behindert hielt er darauf zu. Schwimmen konnte man das nicht nennen, aber der Drang zu überleben setzte ungeahnte Kräfte frei und trieb ihn gegen die Strömung näher zu der Stimme.


      Er prallte fast gegen den Fährmann, ruderte heftig mit den Armen und wirbelte das Wasser auf. Dann versank er wieder, denn der Fährmann war ein totes Gewicht; offenbar war er bewusstlos.


      Immerhin gelang es Monk, den Kopf des Mannes über die Wellen zu halten. Und aus Leibeskräften schrie er immer wieder ein und dasselbe Wort: »Hilfe! Hilfe!«


      Nichts geschah. Die Minuten schienen sich zur Ewigkeit zu dehnen. Seine Kräfte schwanden. Im kalten Fluss spürte er kaum noch seine Beine. Wieder und wieder schwappte ihm Wasser in den Mund. Irgendwann verlor er den Fährmann. Die Strömung riss ihn einfach aus seinen klamm gewordenen Händen. Hilflos musste Monk zusehen, wie der Mann versank. Sie würden beide sterben. Wie all die Feiernden auf der Princess Mary, die er auch nicht hatte retten können– und für die es nun keine Gerechtigkeit mehr geben würde.


      Ehe er wusste, wie ihm geschah, wurde er von etwas, das stärker war als er, an den Armen in die Höhe gezogen. Hatte er sich in einem Netz verfangen? In einem Seil? Ihm wurde schwarz vor Augen.


      Als er die Augen wieder aufschlug, spürte er eine feuchte Berührung am Gesicht; alles war nass. Er schnappte nach Luft, dann erbrach er Flusswasser. Aber er atmete! Unter ihm schaukelte es leicht.


      Er versuchte, sich aufzusetzen, sank aber zurück, als ihn jemand nach unten drückte.


      »Sie bleiben liegen, Sir«, befahl ihm eine Männerstimme aus der Dunkelheit. »Wir sind bald am Ufer. Sie war’n fast schon abgesoffen. Ganz ruhig jetzt. Ich hol Ihnen ’nen steifen Brandy. Der wird den Geschmack nach dem Fluss vertreiben.«


      »Fährmann?«, brachte Monk mühsam hervor. Das war wichtig. Alles wäre schrecklich sinnlos, wenn er am Leben geblieben und der arme Mann gestorben wäre. Wie war er überhaupt ins Wasser gefallen? Er konnte sich nicht erinnern. »Was ist passiert?«


      »Sieht so aus, als hätt’ Sie einer gerammt«, antwortete die Stimme. »Der Fährschiffer kommt schon übern Berg. Der arme Teufel hat sich den Arm gebrochen. Schlimme Sache. Der Lump, der in dem Boot war, hätte selber absaufen sollen. Diesen Dreckskerl müssen wir schnappen. Und Sie werden sich morgen nich’ rühren können, weil Sie überall Blutergüsse haben werden– wenn Sie sich nich’ auch ein paar Knochen gebrochen haben.«


      »Danke«, ächzte Monk mit schwacher Stimme. Sein Kopf schmerzte, die Brust schmerzte, und ihm war schlecht. Er musste den halben Fluss mit all seinem Schmutz geschluckt haben. Aber er lebte! Und der Fährmann auch. Dankbar schloss er die Augen, während sich die Kälte und die Schmerzen über seinen ganzen Körper ausbreiteten.


      Als sie das Südufer erreichten, warteten Hester und Scuff auf sie. Hesters Gesicht war kreidebleich. Sie gab sich sichtlich Mühe, sich nicht von ihrer Panik überwältigen zu lassen. Scuff neben ihr wirkte sehr erwachsen. Doch als Monk aus dem Boot kletterte– mit Unterstützung, aber vergleichsweise unversehrt–, schien es Scuff viel Kraft zu kosten, seine Tränen der Erleichterung zu verbergen.


      Hester stürzte sofort auf Monk zu. Ihr war es egal, wer sie sah, wie sie ihn in die Arme nahm und vorsichtig streichelte, als könnte er sonst zerbrechen. Scuff blieb verlegen zurück. Plötzlich wirkte er unsicher, ob er wirklich dazugehörte.


      Monk erspähte ihn über Hesters Schulter hinweg und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen.


      Kurz zögerte Scuff, dann näherte er sich ihnen, wenn auch scheu. Erst als sich Monks Hand fest um die seine schloss, erwiderte er den Druck, ließ jäh alle Hemmungen fallen und schlang die Arme um ihn. Dass Monk aufkeuchte und die Zähne zusammenpresste, ehe er die Umarmung erwiderte, bemerkte er nicht, so unendlich erleichtert war er.


      Einer der Anwohner bestand darauf zu helfen, und sei es auch nur, indem er seinen Karren zur Verfügung stellte. So humpelte Monk, gestützt von Hester und Scuff, zu dem wartenden Gefährt. Bevor er hineinverfrachtet wurde, bedankte er sich aufrichtig bei allen auf dem Kai Versammelten. Den Hügel zu Fuß zu erklimmen, das wäre ein einziger Albtraum gewesen.


      Dennoch, es war eine holprige Fahrt vom Kai den Hügel zum Paradise Place hinauf. Sie sprachen nur wenig. Monk zitterte vor Kälte, und seine Schmerzen wurden immer schlimmer. Als sie vor dem Haus anhielten, half Scuff ihm aus dem Karren und führte ihn dann in die Küche. Der Junge war stärker, als Monk erwartet hatte.


      Hester fragte ihn darüber aus, wo er überall Verletzungen erlitten hatte, überprüfte peinlich genau seine Angaben und half ihm, sich aus seinen tropfnassen Kleidern zu zwängen. Gleichwohl zuckte er bei jeder Berührung zusammen. Mit heißem Wasser wusch sie den Schlamm des Flusses von seiner Haut und reinigte sein verfilztes Haar, soweit das möglich war. Schließlich untersuchte sie seine Blutergüsse mit geübtem Blick. Ihren eigenen Kummer verbarg sie geschickt.


      »Die Rippen müssen verbunden werden«, erklärte sie mit so viel Ruhe, wie sie aufbrachte, obschon ihre Stimme zitterte. Bei allem, was sie tat, war ihr eindringlich bewusst, dass Scuff bei ihr war, heißes Wasser und Verbandszeug brachte, ihr zur Hand ging und bei alldem schrecklich angespannt war wegen der an ihm nagenden Angst, dass seine Welt um ihn herum auseinanderfallen könnte, ohne dass er irgendetwas dagegen zu tun vermochte. Glück und Sicherheit waren entsetzlich zerbrechliche Gebilde.


      »Das wird schon wieder«, beharrte Monk zähneklappernd, seine Worte ein fast unverständliches Nuscheln.


      »Natürlich wird es wieder«, bestätigte Hester. »Solange du tust, was ich dir sage.«


      »Hester…«


      »Ruhig jetzt«, flüsterte Hester heftig blinzelnd, da ihr die Tränen über die Wangen flossen. »Außer du spürst etwas, das ich wissen muss. Halte einfach still. Und du, Scuff, machst uns jetzt bitte einen heißen und ganz starken Tee. Mit viel Zucker. Ich weiß, dass du das nicht magst, und ich ja genauso wenig, aber heute ist das Medizin. Ich gebe dann noch Brandy dazu.«


      Kaum hatten sie Monk in sein Bett gelegt, als er auch schon in tiefen Schlaf versank. Jede Stelle seines Körpers tat ihm weh, aber Hester hatte verschiedene Salben aufgetragen, und er war ihr unendlich dankbar.


      Friedlich schlief er allerdings nicht in dieser Nacht. Wiederholt wachte er, nach Luft schnappend, auf und spürte immer noch das eisige Wasser, das ihn gefangen hielt und gierig in die Tiefe zog. So wütend er auch kämpfte, er konnte sich einfach nicht befreien. Schmerzen tobten in seinem ganzen Körper, hämmerten in seiner Brust, im Bauch, in sämtlichen Gliedern und sogar im Kopf. Gefangen war er auch in den Bandagen, die Hester um seine Brust gewickelt hatte. Die Decken erstickten ihn, klemmten ihm die Arme fest und ließen kein Entkommen zu.


      Von einem Moment zum anderen fiel er wieder ins Wasser, mitten in den faulig stinkenden Schlamm, der ihm die Luft zum Atmen raubte, die Kehle verstopfte, das Schlucken verwehrte. Er war am Ertrinken. Um ihn herum herrschte Dunkelheit. Er konnte nichts sehen, nichts fühlen. Das also war der Tod: keine Lichter, kein Trost, nur Eiseskälte, nur Dunkelheit, die ihn umfing.


      Und so musste es all den Menschen unter Deck der Princess Mary ergangen sein. Gerade hatten sie noch gelacht, getrunken, in den Lichtern getanzt, und einen Wimpernschlag später waren sie allein in der Dunkelheit, konnten nicht mehr atmen, wurden in die Tiefe gesogen und erstickten. Jeder Einzelne, alle hundertachtzig! Ebenso waren die anderen Frauen und Männer auf Deck ins Wasser geschleudert und zum Grund hinuntergezogen worden. Dazu die Männer in den kleinen Booten, die im Moment der Explosion in unmittelbarer Nähe gewesen waren. Jetzt war er wahrhaftig einer von ihnen.


      Mitten in der Nacht strampelte er sich frei und setzte sich im Bett auf. Im Schlafzimmer war es pechschwarz. Neben sich konnte er Hester atmen hören, die Wärme ihres Körpers spüren. Das war sein Leben, und um sich herum hatte er alles, was ihm etwas bedeutete und was es so schön für ihn machte, wie es sich nicht mit Worten beschreiben ließ.


      Langsam streckte er die Hand nach Hester aus und wartete schon auf den Schmerz. Der kam auch, doch er ignorierte ihn. Sanft berührte er sie und ließ sich, mit ihr in den Armen, wieder aufs Kissen zurücksinken.


      Plötzlich ergriff ein aberwitziger Gedanke von ihm Besitz. All diese Todesfälle waren grausam, jeder für sich eine Tragödie– und endgültig. War es denkbar, dass jemand ein ganzes Schiff versenkt hatte, um eine einzige, ganz bestimmte Person zu töten?
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      Vor Erschöpfung schlief Hester sofort ein, doch gegen drei Uhr nachts wachte sie wieder auf. Neben ihr bewegte sich Monk unruhig im Schlaf. Hin und her wälzen konnte er sich allerdings nicht, dafür war sein Körper zu zerschlagen. Mehrmals stöhnte er auf. Beim ersten Mal berührte sie ihn, doch das schien alles nur zu verschlimmern. Und wecken wollte sie ihn auf keinen Fall.


      Irgendwann suchte ihn ein offenbar besonders grässlicher Albtraum heim, und da rüttelte sie ihn wach. Wegen seiner Wunden konnte sie ihn nur in einer unbequemen Stellung in die Arme nehmen, aber sie hielt ihn trotzdem an sich gedrückt, bis er wieder einschlief.


      Am Morgen war Monk immer noch unausgeruht und litt unter erheblichen Schmerzen. Hester bereitete ihm ein kleines Frühstück zu, das er sich wünschte, verband aufs Neue die Wunden an den Armen, wo die Haut aufgerissen war, und gab ihm etwas Laudanum gegen die Schmerzen. Danach konnte sie nichts mehr für ihn tun, außer Scuff zu erklären, wie er Monk in ihrer Abwesenheit zu verpflegen hatte, denn sie hatte etwas zu erledigen, das nicht warten konnte. Vor allem sollte Scuff dafür sorgen, dass Monk den ganzen Tag im Bett blieb und gar nicht erst auf die Idee kam, es zu verlassen.


      »Jetzt wiederhole bitte alles«, forderte sie ihn mit ernster Stimme auf, als sie allein in der Küche saßen.


      Ohne den Blick von ihr abzuwenden, rezitierte Scuff: »Viel Tee, aber jetzt ohne Brandy. Kein Laudanum mehr.«


      »Der Sicherheit halber habe ich es ohnehin weggeräumt«, bemerkte sie.


      »Ich hätt’s ihm sowieso nich’ gegeben!«, protestierte Scuff.


      »Ich glaube dir, aber er weiß, wo es ist.«


      »Traust du ihm denn nich’?« Scuff sah sie traurig an.


      »Wir sind nicht so richtig wir selbst, wenn wir krank und verletzt sind und gerade erst Todesangst ausgestanden haben«, beschwichtigte sie ihn. »Wir sind dann auf die Fürsorge derjenigen angewiesen, die uns lieben. Das ist ein ganz großer Teil dessen, was Liebe ausmacht. Nicht nur die guten Zeiten oder die Schlachten, die man gemeinsam schlägt, sondern auch die schlechten Zeiten und die Kämpfe gegeneinander… und die Kämpfe, die wir allein überstehen müssen.«


      »Wo gehst du hin?«, fragte Scuff besorgt.


      »Zu Crow. Ich glaube, er kann uns bei dem Problem mit dem Boot helfen. Wenn jemand den Fluss noch besser kennt als die Wasserpolizei, dann er.«


      »Das kannst du nich’ machen!«, rief Scuff, der schon tausend Gefahren über sie hereinbrechen sah. Sie war doch nur eine Frau! Da konnte alles passieren! Und dazu war sie recht hübsch… jedenfalls auf ihre Weise. Frauen sollten daheim bleiben, wo sie in Sicherheit waren. Gut, da mussten sie auch schwer arbeiten, und Kinder zu bekommen, das konnte ebenfalls gefährlich sein. Aber niemand wollte, dass sie fortgingen und sich Ärger einhandelten, in eine üble Gegend gerieten und am Ende noch zusammengeschlagen wurden.


      »Du bleibst daheim und kümmerst dich um Monk, und ich geh Crow suchen!« Seine Stimme war laut und schrill, voller Angst. »Vielleicht braucht er dich!«, fügte er hinzu. »Du bist die Krankenschwester und weißt, was zu tun is’. Und überhaupt: Was, wenn er nich’ auf mich hört? Was, wenn er nich’ tut, was ich ihm sage?«


      Sie lächelte und gab Scuff einen Kuss auf die Wange, womit sie ihm unvermittelt den Wind aus den Segeln nahm. Wie gut so ein kleiner Kuss tat!


      »Das wird er schon«, versprach sie. »Seine Schmerzen sind im Augenblick zu schlimm, als dass er mit dir streiten würde. Mach ihm einfach Tee und Toast. Bring ihm aus der Speisekammer alles, was er will, nur keinen Brandy. Außerdem bin ich bald wieder zurück– sobald ich Crow gefunden habe.«


      »Aber du solltest nich’…«


      »Mach dir um mich keine Sorgen«, beruhigte sie ihn, schon auf dem Weg zur Tür. »Und langweilen müsst ihr euch auch nicht. Lies ihm aus einem deiner Schulbücher vor!«


      »Aber…«, begann er, gerade als sie die Tür hinter sich schloss.


      Es war ein ruhiger, sonniger Tag. Der heftige Wind vom Vortag hatte sich vollständig gelegt, und in der Luft hing schwer der strenge Geruch der Themse. Hester war daran gewöhnt, aber unangenehm war er dennoch: eine Mischung aus frischem Salz und abgestandenem Schlamm– und an einem Tag wie heute vor allem Letzteres.


      Trotz des warmen Wetters fröstelte sie, als sie in der Fähre zum nördlichen Ufer saß. Es herrschte Ebbe, und an beiden Seiten des Flusses war der Schlamm zu sehen. Das Wasser selbst schimmerte in der Sonne. Heute wirkte es braun wie die Erde, sodass man fast glaubte, es zu Fuß überqueren zu können. Umso schwerer fiel die Vorstellung, dass gestern heftige Wellen mit weißen Kronen ein Boot hin und her geworfen haben sollten.


      Hatte das andere Boot Monks Fähre wirklich zufällig gerammt? Waren deren Bordlampen tatsächlich nicht zu sehen gewesen? Konnte man ein anderes Gefährt rammen, ohne etwas zu bemerken, oder war der Bootsführer so schnell unterwegs gewesen, dass er nicht hatte anhalten können, um nachzusehen und zu helfen?


      Das war gestern gewesen. Und jetzt brannte die Sonne Hester auf den Rücken, während sich die Wasseroberfläche nicht einmal kräuselte.


      Ihre Fingerknöchel waren weiß angelaufen, denn sie klammerte sich an den Rand ihrer Holzbank. Hatte auch sie Angst vor dem Wasser? Oder lag es daran, dass sie sich vor Augen hielt, wie Monk fast ertrunken wäre und um sein Leben gekämpft hatte; weil er überzeugt davon war, dass jemand ihn vorsätzlich hatte töten wollen?


      Ihr Herz pochte heftig. Sie geriet in Panik. Sie durfte nicht länger daran denken, musste die Beherrschung zurückgewinnen. So würde sie niemandem etwas nützen! Sie war Krankenschwester und hatte mitten im Grauen des Schlachtfelds ihren Mann gestanden. Was war bloß los mit ihr?


      Sie kannte die Antwort darauf, war aber dennoch im ersten Moment überrascht. Das Leben war für sie so viel schöner, so unermesslich wertvoller, seit sie das hatte, was ihr etwas bedeutete: Liebe.


      Sie hatten schon fast die andere Seite erreicht. Hester zog ihre Börse aus der Tasche. Dann legten sie an der Treppe an. Sie dankte dem Fährmann, zahlte und kletterte auf den Kai. Bei dem Gedanken, dass der Schiffer nicht wusste, wer sie war, und dass jemand gestern Abend ihren Mann beinahe ertränkt hätte, wurde ihr ganz merkwürdig zumute. Der Fluss war so vertraut und doch bisweilen so schrecklich anonym. Das braune Wasser konnte sich über dem Kopf eines Menschen schließen, und er verschwand, als hätte er nie existiert.


      Sie erklomm die Treppe zu der gepflasterten Straße, die zur High Street führte. Dort nahm sie einen Pferdebus in östlicher Richtung zur Isle of Dogs. An der am nächsten bei Crows neuer Unterkunft gelegenen Haltestelle stieg sie aus. Sie kannte die Adresse, war aber noch nie dort gewesen.


      Aufmerksam zählte sie die Hausnummern, während sie versuchte, sich Crows Beschreibung vor Augen zu führen. Das also war die Isle of Dogs, eine Ausbuchtung, geformt von der weiten Biegung des Flusses zwischen Limehouse und Blackwall. Sie folgte der Wharf Street, die parallel zum Ufer verlief, wenn man denn bei einer derart unregelmäßigen Linie von einer Parallele sprechen konnte.


      Das Wahrzeichen, nach dem sie Ausschau hielt, kannte sie bereits; dennoch lief sie zweimal daran vorbei, ehe sie es endlich bemerkte. Sie trat in das Haus, stieg die schmale Treppe hinauf und erreichte schließlich den Dachboden, einen großen Raum mit einem mächtigen Oberlicht und riesigen Fenstern. Er war an allen Seiten mit Betten vollgestellt, und plötzlich fühlte sich Hester in ihre Zeit im Spital von Scutari zurückversetzt. Bis zu diesem Moment war der Krimkrieg eine entfernte Erinnerung für sie gewesen, fast wie eine Geschichte, die ihr vielleicht jemand anderer erzählt hatte. Doch jetzt erwachte alles zu neuem Leben: die Gerüche nach Lauge, Karbol und Blut, die so ätzend waren, dass sie nur noch flach atmete und trotzdem husten musste.


      Dann kam ihr Crow entgegen, groß und schlaksig wie immer. Sein Hemd war mit Chemikalien und stellenweise mit Blut befleckt; sein ungekämmtes schwarzes Haar fiel ihm immer wieder in die Stirn.


      »Hester!« Um Formalitäten hatte er sich noch nie geschert. »Sie sind gekommen, um sich mein neues Etablissement anzuschauen?« Er grinste sie breit an, sowohl aus Wiedersehensfreude als auch vor Stolz über seine neuen Räumlichkeiten, die jetzt viel größer, hygienischer und luftiger waren. Als er sie jedoch näher betrachtete, umwölkte sich seine Stirn. »Was ist los? Was ist geschehen?«


      Sie war schon immer zu direkt gewesen– »undiplomatisch« hatte ihre Familie es genannt. Das war auch der Grund, warum sie das Geldsammeln für die Klinik in der Portpool Lane lieber anderen überlassen hatte. Es war ihr schlichtweg unmöglich, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Je dringender das Anliegen, desto schneller kam sie zur Sache.


      »Die Princess Mary«, erklärte sie. »Beshara ist nicht derjenige, der den Sprengstoff abgelegt und gezündet hat. Jetzt, da Monk das bewiesen hat, haben sie ihm den Fall zurückgegeben.«


      Crow nickte. »Tee?«, bot er an. Tee eignete sich hervorragend als Einstieg in ein ernsthaftes Gespräch und trug auch zur Entspannung bei.


      Hester nickte und folgte ihm aus dem Saal, der sie lebhaft an eine von Florence Nightingales neuen Stationen auf der Krim erinnerte, in einen kleinen Raum mit zwei Stühlen und einem Holzofen, auf dem ein Wasserkessel stand. Das also war Crows Büro.


      Während er den Kessel auf die heiße Platte schob, nahm Hester schon einmal Platz. Gleich darauf setzte sich Crow auf den Stuhl ihr gegenüber. Kurz fasste sie die Ereignisse für ihn zusammen: von der Nacht, als die Princess Mary untergegangen war, bis heute, da Monk benommen und verletzt im Bett lag.


      Crow schürzte die Lippen. »Sie brauchen meine Hilfe, bis es ihm besser geht?« Seine Stimme klang sanft, voller Zweifel. »Ich tue, was ich kann. Wir müssen diesen elenden Kerl weiß Gott aufspüren und mit einem Strick um… die Füße dingfest machen. Aber zum Detektiv bin ich nicht geeignet. Ich werde jeden fragen, den ich kenne, zusehen, welche Schulden ich eintreiben kann, aber wenn jemand…«


      »Nein… danke«, fiel sie ihm ins Wort. »Das werden Orme und Hooper übernehmen. Von Ihnen benötige ich leider viel mehr.«


      In seinem Gesicht spiegelte sich Verwirrung. »Was könnte denn wichtiger sein, als den wahren Täter zu finden? Das verstehe ich nicht.«


      Das Wasser fing an zu kochen. Crow stand auf und bereitete den Tee in einer alten Blechkanne zu.


      »Herausfinden, wer es war, der versucht hat, Beshara im Gefängnis zu ermorden«, antwortete Hester, während Crow stehen blieb, bis der Tee lange genug gezogen hatte und er ihn einschenken konnte. »Wenn wir das wüssten, könnten wir wohl auch klären, wer hinter all den Lügen und dem Druck steckt, der auf uns ausgeübt wird. Und dieses Wissen könnte uns womöglich auf die richtige Spur bringen.«


      »Womöglich«, stimmte er ihr zu. »Ich würde sogar sagen: wahrscheinlich. Aber ich habe keine Ahnung und kenne abgesehen davon auch niemanden, der Ihnen weiterhelfen könnte.«


      »Glauben Sie nicht, dass Beshara es weiß?«, fragte sie in aller Unschuld, die sie aufbrachte.


      Er schien immer noch nicht zu begreifen. Freilich kannte sie Crow gut genug, um den Funken von Humor in seinen klaren, dunklen Augen zu bemerken. Er hatte ihn nie verbergen können und hatte es auch selten für nötig gehalten, das zu versuchen.


      »Er ist krank«, fügte sie hinzu.


      »Ich weiß…« Plötzlich weiteten sich seine Augen, und sein Mund klappte auf. »Nein!«, rief er und setzte sich abrupt auf. »Nein, Hester…«


      »Fast zweihundert Personen sind bei diesem Anschlag ertrunken«, erklärte sie.


      »Hundertachtzig«, korrigierte er sie. »Nicht übertreiben.«


      »Und sechzehn weitere in anderen kleinen Booten, die versucht haben, sie zu retten. Ein Ruderboot mit fünf Insassen wurde in den Strudel gezogen.«


      »Na gut, fast zweihundert.« Seine Stimme bebte jetzt leicht. »Trotzdem sind mir die Hände gebunden. Wie soll ich dort überhaupt hinkommen?«


      »Wir haben den richtigen Ansatz«, ließ Hester ihn wissen. »Monk wäre gestern Abend fast ermordet worden. Die Fähre, mit der er übersetzte, wurde gerammt. Wenn der Schiffer stirbt, lässt sich die Zahl der Opfer wohl um einen weiteren Namen erweitern. Ach, und übrigens sind zwei von den Geretteten später an einer Lungenentzündung gestorben.«


      »Und mit mir würde noch einer dazukommen!«, knurrte er, in einem letzten Versuch, sich nicht hineinziehen zu lassen, doch seine Augen verrieten bereits die Niederlage.


      »Niemand würde es wagen, Sie umzubringen«, versicherte sie ihm, wenn auch mit bebender Stimme. »Sie sind Arzt.«


      Er schnitt eine Grimasse. »Ich bin ein Quacksalber. Wenn Sie mir schmeicheln wollen, müssen Sie sich schon etwas mehr anstrengen.«


      Sie lächelte ihn an. »Sie sind ein Freund, einer von uns.«


      Eine ganze Reihe von Empfindungen jagte über sein Gesicht. Zweimal setzte er zu einem Widerspruch an, fand jedoch keine Worte. Vielleicht wollte er das auch gar nicht.


      Hester wartete schweigend.


      »Wie komme ich da rein?«, fragte er schließlich.


      »Das habe ich mir noch nicht überlegt, aber mir wird schon etwas einfallen! Ich besuche Sie noch einmal und sage es Ihnen. Ich bin Ihnen… wirklich sehr dankbar.« Mit einem großen Schluck trank sie ihren restlichen Tee aus und wandte sich zum Gehen, bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte.


      Draußen eilte sie die Wharf Street hinunter zur Haltestelle und nahm gleich den ersten Pferdebus, der in die Altstadt fuhr. Nun, da Crow seine Hilfe mehr oder weniger zugesagt hatte, musste sie noch einen weiteren Gefallen einfordern. Zwischen ihrer Rückkehr von der Krim und der Hochzeit mit Monk hatte sie ihren Lebensunterhalt als private Krankenschwester bei Patienten verdient, die auf ständige Pflege angewiesen waren. Dabei hatte sie ihre Pflichten niemals verletzt, sich aber bei ihren Kranken nicht immer beliebt gemacht. Dafür war sie viel zu unverblümt und zu ehrlich, was die Natur von deren Leiden betraf. Doch immerhin hatte sie einige tiefe, dauerhafte Freundschaften geschlossen, und zwei von diesen Personen wollte sie jetzt aufsuchen.


      Als Ersten besuchte sie Colonel Brentwood, der nach dem Verlust seiner linken Hand pensioniert worden war. Sein Überleben verdankte er größtenteils seiner schnellen Reaktion nach der Verwundung. Der Zweite, bei dem sie vorstellig wurde, hieß John Rivers und bekleidete in der Regierung den Posten eines Staatssekretärs. Hester hatte seinen Sohn behandelt, als er einmal unter hohem Fieber litt.


      Keinen von ihnen ließ sie über die Gründe ihres Kommens im Unklaren, und wie sich herausstellte, bestand auch kein Anlass dazu. Alle wussten über den Untergang der Princess Mary Bescheid. Außerdem hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass Beshara entweder völlig unschuldig war oder– falls doch nicht– die Tat nicht allein ausgeführt hatte. Fest stand jedenfalls, dass er nicht der Rädelsführer sein konnte. Daraus ergab sich, dass jemand anderer dahintersteckte und dass dieser Jemand sich immer noch auf freiem Fuß befand, entweder in England oder als Flüchtling in dem Land, aus dem er stammte. In der öffentlichen Meinung war dies Ägypten, was vielleicht nur daran lag, dass die Debatte über den Suezkanal in aller Munde war, und mit ihr die Frage, welche Auswirkungen der Kanal auf die Frachtschifffahrt und das Reisen im Allgemeinen haben würde.


      Ein Übriges taten die Romantik, die man neuerdings mit Ägypten verband, und die Ausgrabungen der jüngsten Zeit, mit denen man die erhabene Vergangenheit des Landes zutage förderte, um in der Bevölkerung die Liebe zum Nahen Osten und zu seinen herrlichen alten Kulturen zu wecken. Denn diese waren die Wurzel all dessen, was die moderne Welt ausmachte.


      Mithilfe dieser zwei Männer konnte Hester Crow eine Zulassung als Gefängnisarzt für die Anstalt verschaffen, in der Beshara auf der Krankenstation lag. Dabei musste sie die Wahrheit gehörig verdrehen, machte ihren früheren Patienten aber auch nichts vor, was ihre Ziele betraf und wie sie diese erreichen wollte. Beide waren in ihrer Jugend Abenteurer gewesen, wovon die eine oder andere Wunde und Spuren von chronischen Leiden zeugten, die Hesters Dienste erfordert hatten.


      Sie trat den Heimweg voller Zuversicht an, dass sie Crow am nächsten Tag die benötigten Papiere würde überreichen können. Die Krankheit, die Habib Beshara ins Bett zwang, war unheilbar, aber sein Zustand würde sich durch Crows Behandlung auch nicht verschlechtern. Ganz anders verhielt es sich mit Besharas Verletzungen. Hester selbst war womöglich besser mit der Versorgung solcher Wunden vertraut als der Arzt, der regelmäßig seinen Dienst im Gefängnis tat. Seine Fähigkeiten waren allgemeiner Art, sie hingegen hatte die ihren auf dem Schlachtfeld erworben. Sie würde Crow alles sagen, was sie wusste, und auf das Beste hoffen. Crow hatte mit einzigartiger Hingabe Medizin studiert, doch ihm fehlten die Bescheinigungen. Die Gründe dafür kannte sie– er zog es vor, nicht darüber zu reden. Sie vertraute seiner Intelligenz und seinem Instinkt. Seine Liebe zum Arztberuf hatte sie nie in Zweifel gezogen.


      Sie traf viel später in der Portpool-Lane-Klinik ein, als sie es sich gewünscht hätte, aber jetzt, an Sommerabenden, war es noch bis neun Uhr hell.


      Unverzüglich begab sie sich in Squeakys Büro. Ob er nun tatsächlich an etwas arbeitete oder nicht, sie wusste, dass er dort sein würde. Das Klinikbüro war seine Wirkungsstätte, sein Königreich.


      Kaum stand sie im Raum und hatte die Tür hinter sich geschlossen, blickte er voller Empörung auf.


      »Was haben Sie sich dabei gedacht?«, blaffte er. »Schicken einfach diesen schrecklichen kleinen Schmutzfink zu mir! Was, in drei Teufels Namen, soll ich mit ihm machen? Sind wir jetzt auch noch ein Waisenhaus? Reicht es Ihnen nicht, dass wir ein Asyl für jede Londoner Hure mit einer Krankheit sind?«


      »Meinen Sie Worm?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.


      Er sackte dramatisch auf seinen Stuhl zurück. »Gott im Himmel! Gibt es etwa mehr als einen?«


      Sie war zu müde, um ihn auszulachen, obwohl sie große Lust dazu hatte. »Meines Wissens nicht. Warum? Möchten sie einen Zweiten? Ich bin mir sicher, dass ich einen für Sie auftreiben…«


      »Nein, das will ich nicht!«, knurrte er.


      »Gut. Ich finde auch, dass einer besser ist.« Sie ließ sich ihm gegenüber nieder.


      »Besser als was? Keiner ist am besten! Was, um alles auf der Welt, soll ich denn mit ihm anfangen?« Er stemmte sich wieder hoch. »Verraten Sie mir das bitte!«


      »Ihn einsetzen, natürlich«, erwiderte sie mit ruhiger Logik. »Er ist ein hilfsbereites Kind. Er kann aufräumen, Botengänge erledigen, tun, was immer Sie wollen. Das Einzige, was er braucht, sind ein Frühstück, ein Abendessen und eine Schlafstelle. Eine Decke auf dem Küchenboden, wenn die Betten alle belegt sind.«


      »Wenn die Betten alle belegt sind?«, fragte er fassungslos. »Was ist mit Ihnen los? Reicht Ihnen ein Bengel im Haus nicht mehr?«


      »Doch. Das ist ja der Grund, warum ich ihn hergeschickt habe. Claudine wird sicher eine Aufgabe für ihn finden, wenn Sie das nicht können.«


      »Und ob ich das kann!«, fauchte er. »Sie können ihn bei mir lassen. Wenn Sie noch einen Rest von dem Verstand haben, mit dem Sie geboren wurden, werden Sie ihn dieser Frau nicht anvertrauen. Sie… wird ihn doch nur nach Strich und Faden verwöhnen, bis er zu gar nichts mehr zu gebrauchen ist!«


      Sie überging seinen Ausbruch mit einem zufriedenen Lächeln. »Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Und jetzt benötige ich Ihre Hilfe bei der Beschaffung von Dokumenten für Crow, damit er vorübergehend als Gefängnisarzt eingestellt werden kann. Ich habe mir die Freiheit genommen, bestimmten Personen zu erzählen, dass er die entsprechenden Qualifikationen besitzt, aber leider keine Unterlagen mehr vorweisen kann, um sie zu belegen.«


      »Sie haben was?«, krächzte Squeaky. Und süffisant fügte er hinzu: »Nicht dass das Gefängnis nicht genau der Ort ist, wo er hingehört.«


      »Wenn Sie mir nicht helfen können, dann sagen Sie es einfach«, meinte Hester schulterzuckend, »und führen Sie nicht einen solchen Eiertanz auf.«


      »Natürlich kann ich das! Geben Sie mir, was Sie haben.« Er entriss ihr das Dokument, das sie in der Hand hielt. »Wollen Sie hier warten, bis ich fertig bin, oder haben Sie in der Zwischenzeit irgendwas Nützliches zu tun?«


      Hester erhob sich. »Ich gehe zu Claudine. Danke, Squeaky. Ich weiß Ihre Diskretion sehr zu schätzen.«


      Squeaky stieß ein zustimmendes Grunzen aus.


      Hester erwähnte nicht, dass sie sich auch bei Worm erkundigen wollte, ob es ihm gut ging und er schon gefrühstückt hatte.


      Freilich hätte sie sich nicht zu sorgen brauchen. Er hatte gut gegessen und genügend zu tun, sodass auch ein Mittag- und sogar ein Abendessen gerechtfertigt waren. Er bedankte sich mit einem breiten Grinsen und rannte mit wichtigem Gebaren los, um seine Aufgaben zu erledigen.


      Erst nach zehn Uhr traf Hester daheim am Paradise Place ein. Monk saß bei einer Tasse Tee im Wohnzimmer, sah aber äußerst müde und unwohl aus. Scuff, der ihm gegenüberhockte und ihn besorgt betrachtete, sprang auf, sobald er Hesters Schritte hörte.


      Ein Blick auf Hesters Gesicht und die hängenden Schultern genügte, um ihm ihre Erschöpfung zu verraten; aber wenigstens war sie wieder da, und das machte alles wett.


      »Geht’s dir gut? Ich mach dir ’ne Tasse Tee. Kann ich…« Er schluckte angesichts seines Wagemuts. »Kann ich dir auch was zu essen bringen? Es is’ noch ein Stück Kuchen da…«


      Sie setzte sich auf den Stuhl und lehnte sich zurück. Schlagartig entspannten sich ihre Züge. »Ja, bitte. Das wäre sehr nett. Kuchen und eine Tasse Tee wären perfekt.«


      Scuff warf einen Blick zu Monk hinüber. »Ihm geht’s gut… glaub ich.«


      Hester nickte. »Danke.« Sie wartete darauf, dass der Junge ging, damit sie sich Monk genauer anschauen und prüfen konnte, ob er Fieber hatte oder es ihn nur verdross, dass er ein Gefangener seiner eigenen Schwäche war.


      Als Scuff verschwunden war, wandte sich Monk mit leiser, eindringlicher Stimme an Hester. »Ich muss mich wieder um die Untersuchung kümmern.« Er beugte sich vor und schnitt vor Schmerz eine Grimasse. »Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass dieses Boot uns mit Absicht gerammt hat. An dieser Stelle verkehren ständig Fähren. Jeder Schiffer weiß das und hält nach anderen Booten Ausschau. Und dieser Kerl befand sich nicht einmal in der richtigen Fahrrinne. Der Abend dämmerte, und wir hatten die Bootslampen angezündet. Ich muss auf einer heißen Spur sein.«


      »Wir werden ja sehen, wie es dir morgen geh…«, begann Hester.


      »Du verstehst nicht!«, unterbrach er sie. »Ich muss…«


      »Und ob ich dich verstehe«, versicherte sie ihm mit aller Gelassenheit, die sie aufbrachte, hörte aber die Angst in ihrer eigenen Stimme. »Jemand hat das Boot mit Vorsatz gerammt. Das bedeutet, dass er dich aus dem Weg räumen wollte. Vielleicht schätzt er dich sogar als so dumm ein, dass du auf ihn losgehst, obwohl du immer noch verletzt und nicht bei Kräften bist. Zum Glück täuscht er sich da. Du bist nicht dumm.«


      Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln, bewegte sich wieder und zuckte erneut zusammen. Sich zu regen, das war eindeutig keine gute Idee. »Du hast ja recht.« Er seufzte. »Noch bin ich zu nichts imstande! Aber sag mal: Wo warst du den ganzen Tag?«


      »Ich habe Crow Zutritt zum Gefängnis verschafft, damit er Beshara besuchen kann.«


      Monk erstarrte. »Was? Im Gefängnis? Hester, ich habe dir doch gesagt…« Er verstummte, sich seiner Hilflosigkeit bewusst.


      Sie bemerkte den Ausdruck des Schmerzes in seinem Gesicht, der in diesem Moment allerdings seelisch bedingt war.


      »Nein, dort war ich nicht«, erwiderte sie ruhig. »Lehne dich einfach zurück und lass mich die Wunde anschauen.«


      »Sie tut weh, aber es wird besser«, erwiderte er. »Hast du Scuff gesagt, wohin du gehst?«


      »Nein. Wenn ich jemandem Bescheid gesagt hätte, dann nur dir. Jetzt stillhalten!«


      Er dachte nicht daran. »Ist dir klar, was dir hätte geschehen können?«


      »Natürlich«, antwortete sie mit einem Hauch Sarkasmus. »Ich hätte von einer Fähre gerammt werden und ertrinken können. Aber zum Glück ist es nicht so weit gekommen. Willst du jetzt bitte stillhalten?« Letzteres klang verdächtig nach einem Befehl.


      »Hester…«


      »Still jetzt! Ich muss mich darauf konzentrieren, die Wunde wieder richtig zu verbinden. Sie soll doch heilen. Und ich will fertig sein, bevor Scuff mit dem Tee zurückkommt.«


      Monk setzte erneut zu einem Widerspruch an, doch seine Schmerzen ließen das nicht zu.


      Hester verbarg ihre Sorgen hinter einem sanften Lächeln. »Es sieht sauber aus und wird bald besser«, versprach sie.


      Für einen langen Moment blickte er ihr prüfend in die Augen, dann beruhigte er sich und erwiderte ihr Lächeln.


      Zwei Tage später erhielt Hester einen Brief von Crow, in dem er sie um ein Treffen am folgenden Morgen in seiner neuen Praxis bat. Monk ging es schon bedeutend besser, obwohl er immer noch unter Schmerzen litt. Wie schon am Vortag erwartete er Orme. Hester setzte ihn über ihre eigenen Pläne in Kenntnis, während er sich die Fragen und Anweisungen an seine Männer in Wapping zurechtlegte.


      Es war wieder ein warmer, ruhiger Morgen, und auf dem Fluss herrschte reger Verkehr. Heute dauerte es unerwartet lange, bis Hester die Praxis abseits der Wharf Street erreichte, wo Crow ungeduldig auf sie wartete. Sein Gesichtsausdruck verriet die Vorfreude auf ihre Reaktion. Man konnte sehen, dass der Fall nun auch ihn selbst zunehmend interessierte. Statt ihr Tee anzubieten, begann er sogleich mit seinem Bericht.


      »Der arme Teufel ist schwer krank«, eröffnete er ihr in seinem Privatraum und nahm ihr gegenüber Platz. »Man nennt dieses Leiden Myasthenia gravis. Es befällt alle Muskeln. Kommt und geht. Am einen Tag geht es ihm recht gut, am nächsten ist er am ganzen Körper schwach, kann sich kaum rühren und macht einen erbärmlichen Eindruck. Deshalb glauben sie, dass er die meiste Zeit simuliert.«


      »Ich habe das auch schon gesehen«, erwiderte Hester. »Allerdings nicht oft. Wie weit ist es bei ihm fortgeschritten?«


      »Ziemlich weit, würde ich meinen. Aber ein paar Jahre gebe ich ihm noch, wenn er nicht vorher umgebracht wird. Und darauf würde ich keine Wette abschließen.«


      »Konnten Sie mit ihm sprechen?«


      »Kurz. Ein fürchterlicher Griesgram. Aber ich glaube, dass er Angst hat. Er weiß, dass er da wahrscheinlich nicht mehr rauskommt, und auch wenn es ihm doch noch gelingt, wird er viel Glück brauchen. Jemand ist hinter ihm her.«


      »Weiß er, wer?«


      »Ich vermute, ja, aber er sagt kein Wort dazu. Sie haben ihn gründlich eingeschüchtert.«


      »Versucht sonst noch jemand herauszufinden, wer ihn überfallen hat?«


      »Das ist das Merkwürdige an der Sache. Niemanden scheint es zu interessieren.« Er verzog das Gesicht. »Dem Direktor ist es offenbar völlig egal. Mehr noch, ich würde sogar sagen, dass er am liebsten nichts darüber hören will. Da frage ich mich natürlich, ob er nicht doch etwas ahnt und aus diesem Grund umso größeren Wert auf seine Unkenntnis legt. Manchmal kommt es nicht so sehr darauf an, was man weiß, sondern vor allem darauf, was die Leute einem zutrauen. Darum hält unser Mr Fortridge-Smith Mund und Augen fest geschlossen.«


      »Feigheit«, fragte Hester ärgerlich, »oder gut belohntes Eigeninteresse?«


      »Nach dem wenigen, was ich gesehen habe, halte ich beides für möglich«, stieß Crow angewidert hervor. »Aber Beshara fürchtet eindeutig um sein Leben. Sie wissen, dass er nicht der Haupttäter bei der Versenkung der Princess Mary war, aber ich möchte wetten, dass er weiß, wer es ist. Und dem wahren Schuldigen ist das völlig klar. Das macht seinen Tod zu einer beschlossenen Sache… und das ist sicherer als die Schlinge des Henkers. Der arme Teufel hat nur keine Ahnung, wann und durch wen.«


      »Ihre Stimme verrät keinerlei Mitgefühl«, bemerkte Hester.


      »Das ginge Ihnen genauso, wenn Sie mit ihm gesprochen hätten. Er mag nicht derjenige sein, der das Dynamit abgelegt oder die Lunte gezündet hat, aber er war darüber informiert, was geschehen würde, und ließ es zu. Wenn er jetzt eine Höllenangst davor hat, dass ihn jemand zum Schweigen bringt, bevor er sein Wissen auspackt, hält sich meine Trauer um ihn sehr in Grenzen.«


      »Ist es jemand, der ebenfalls im Gefängnis sitzt, zusammen mit ihm?« Auf diese Frage wusste Crow wahrscheinlich keine Antwort, aber Hester musste sie stellen.


      »Ich glaube ja. Es kann aber sein, dass demjenigen seine Befehle von draußen erteilt werden.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Weil Beshara in der Krankenstation eingesperrt ist, aber immer noch eine Heidenangst hat.«


      »Fürchtet er sich auch vor Ihnen?«


      Crow überlegte kurz. »Nein«, stellte er dann leicht überrascht fest.


      »Dann weiß er, wer es ist«, schlussfolgerte Hester. »Oder zumindest weiß er etwas über ihn. Wie interessant!« Sie lächelte. »Vielen Dank.«


      Es war nun bald zwei Wochen her, dass die Fähre gerammt worden war, und Monks Unruhe nahm zu. Zwar litt er noch unter Schmerzen, doch die ließen sich von Tag zu Tag besser ertragen, solange er sich vorsichtig bewegte. Die Wunde selbst war inzwischen so gut wie verheilt. Es war höchste Zeit, dass er nach Wapping zurückkehrte und wieder selbst die Zügel in die Hand nahm, statt sich nur Ormes und Hoopers Meldungen anzuhören und Anweisungen zu erteilen. Die Ermittlungen machten Fortschritte, wenn auch entsetzlich langsam, wie es ihm erschien.


      Was ihm Hester über Crows Ergebnisse berichtete, erregte und bestürzte ihn. Schon holte er tief Luft, um sie eindringlich zu warnen, nie wieder einen solch gefährlichen Schritt zu wagen, doch dann erkannte er in ihren Augen, dass er sie damit nur verletzen würde. Eine solche Bevormundung würde einen Keil zwischen sie beide treiben und viel Vertrauen zerstören.


      So sagte er nur leise: »Danke. Damit kommen wir ein großes Stück weiter. Jetzt haben wir die Bestätigung: Beshara ist nicht der Täter, aber er weiß, wer es war, oder hat zumindest eine ziemlich genaue Vorstellung von ihm. Und dieser Mann wird nicht ruhen, bis er ihn zum Schweigen gebracht hat.«


      »Und das mit deiner Fähre?«, drängte Hester. »Sie ist tatsächlich gerammt worden, nicht wahr?«


      »Ja…«


      »Sei vorsichtig…«, flüsterte sie heiser. Jetzt hatte sie Angst, nicht um ihre eigene Sicherheit, sondern vor einem Verlust, den sie nicht würde ertragen können.


      Monk erhob sich mühselig, ohne auf das Stechen in der Brust zu achten, und schloss Hester in die Arme. So bekamen sie nicht mit, wie Scuff mit Tee für sie hereinkam, ihn abstellte und gleich wieder hinausging, um einen günstigeren Moment abzuwarten.
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      Vier Tage später kehrte Monk trotz Schmerzen, die Rippen von Hester straff verbunden, an seine Arbeitsstelle zurück. Nachdem er erst mit Orme und dann mit Hooper über die neuesten Entwicklungen Rücksprache gehalten hatte, fuhr er weiter zu Rogers, dem Fährschiffer, der beinahe ertrunken wäre. Irgendwie fühlte er sich schuldig, denn für ihn stand fest, dass der Zusammenstoß absichtlich herbeigeführt worden war und der arme Mann nur deshalb hatte leiden müssen, weil Monk bei ihm eingestiegen war.


      Hooper hatte die Adresse des Fährschiffers ermittelt und ihn auf Monks Bitte hin zweimal besucht. Er brauchte einfach die Gewissheit, dass der Mann in Sicherheit und auf dem Weg der Genesung war. Das Haus war leicht zu finden. Schon als Monk sich ihm auf dem schmalen Uferweg näherte, sah er Rogers in dem winzigen Garten in der Sonne sitzen. Den gebrochenen Arm trug er in einer Schiene, und auf Wange und Kinn prangten dunkle Blutergüsse. Offenbar war die Haut noch zu empfindlich für eine Rasur, denn das blasse Gesicht war mit Bartstoppeln übersät.


      Rogers öffnete die Augen, sobald er Monks Schritte über den Kiesweg knirschen hörte.


      Monk blieb vor ihm stehen. »Guten Morgen, Mr Rogers. Wie geht es Ihrem Arm?«


      Der Mann verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln. »Tut höllisch weh. Aber er wird heilen. Nich’ das erste Mal, dass ich mir ’nen Knochen gebrochen hab. Das Dumme is’ nur, dass ich mich so verdammt nutzlos fühle. Die Frau muss mir das Essen zerkleinern– wie ’nem Kleinkind.«


      »Das tut mir leid.« Monk setzte sich auf die Bank ihm gegenüber.


      »Is’ ja nich’ Ihre Schuld«, meinte Rogers mit einem leichten Kopfschütteln, eine Bewegung, die offensichtlich Schmerzen auslöste. Sein Blick fiel auf Monks Brust, deren Umfang durch den Verband deutlich zugenommen hatte. »Recht viel besser geht’s Ihnen auch nich’, hm?«


      »Nein«, murmelte Monk zerknirscht. »Habe zwar noch beide Arme, aber leicht ist es nicht. Brauche nicht zu rudern, würde aber gerne wieder damit anfangen. Ich bin Kommandant der Wasserpolizei in Wapping drü…«


      Rogers nickte. »Ich weiß. Glauben Sie, ein langjähriger Schiffer würde Sie nich’ kennen?«


      »Wird wohl so sein. Nun, es geht um Folgendes: Ich glaube, jemand hat uns gerammt, weil er es auf mich abgesehen hatte.« Monk beobachtete Rogers’ Gesicht und konnte nicht die geringste Spur von Überraschung darin entdecken. »Sie wussten es schon…«, stellte er leise fest.


      Rogers schürzte die Lippen. »War mir ziemlich sicher. Ich hab noch nie jemand am Fluss gesehen, der sich so verdammt ungeschickt angestellt hätte. Anfänger machen schon mal Fehler, weil sie noch nich’ daran gewöhnt sind, das Gewicht richtig zu verlagern, und die Boote ganz schön schaukeln. Aber die Kerle, mit denen wir es zu tun hatten, waren geübt. Haben blitzschnell gewendet, sobald sie uns gerammt hatten.«


      »Das haben Sie beobachtet?«


      »Und ob! Ich erinnere mich deshalb so gut, weil ich das Boot noch nie gesehen hatte. Das Heck is’ mir aufgefallen. War mit ’nem Bild bemalt, das ich erkannt hätte, wenn das Boot hier regelmäßig fahren würde.«


      Eine vage Erinnerung regte sich in Monk: das eigenartig bemalte Heck eines Bootes, das sich in den vier Minuten zwischen der Explosion der Princess Mary und ihrem Untergang von dem Raddampfer fortbewegt hatte.


      In nur mühsam beherrschter Erregung starrte er den Fährmann an. »Wie sah es aus– dieses Bild am Rumpf?«, fragte er mit bebender Stimme. »Beschreiben Sie es!«


      Rogers verriet keine Regung. »Es ist Ihnen schon mal untergekommen?«, fragte er heiser.


      »Vielleicht. Bitte, Mr Rogers, beschreiben Sie es, so gut Sie können.«


      Rogers überlegte angestrengt. »Wie ’n Pferdekopf mit Beulen. Nix Echtes. Und der Körper war nich’ wirklich vorhanden, nur ’n Hals, der in eine Art runden Klumpen überging, und am Ende hatte es ’nen langen Schwanz, der sich zu ’nem Kreis ringelte. In dem Kreis stand was geschrieben, Zahlen, glaub ich. Bin mir nich’ ganz sicher. Hatte es ja nur ’nen kurzen Moment vor Augen.«


      »Welche Farbe hatte dieses Pferd ohne Körper?«


      »Blass. Vielleicht weiß. Und… und da war noch was… bring bloß nich’ mehr zusammen, was es war…«


      »Ein Seil?«


      »Genau!«, rief der Schiffer aufgeregt. »Ein Seil war drum herumgeschlungen. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


      »Ja. Von dem Abend, als die Princess Mary gesunken ist. Es ist nur kurz im Feuerschein aufgetaucht, zwischen der Explosion und dem Untergang. In dieser Zeit hat das Boot Überlebende aufgelesen.«


      Rogers’ Augen verengten sich. »Das ging alles sehr schnell! Sind Sie sicher?«


      Sie saßen zwei Fuß voneinander entfernt in der Sommersonne, zwei Männer, die den Fluss kannten: Monk seine Verbrechen, seine dunkle Seite, und er lernte immer noch dazu; Rogers aus lebenslanger Erfahrung die Gewohnheiten des Flusses, seine Launen, seine Bewohner.


      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Zu hören waren nur die Geräusche der Themse, die Rufe, das Klatschen des nur vierzig Fuß entfernten Wassers. Das Dröhnen und Scheppern der Maschinen an den Ufern hätte aus einer anderen Welt stammen können.


      »Das war dasselbe Boot, nich’ wahr?«, meinte Rogers schließlich. »Das mit dem Pferd darauf. Es hat ’nen Mann vor der Explosion aus dem Wasser geholt. Und jetzt haben dieselben Leute versucht, Sie umzubringen– und mich obendrein–, weil Sie was über sie wissen.«


      »Ja«, bestätigte Monk. »Das glaube ich zumindest. Wenn ich eine grobe Skizze von dem Bild zeichne, wie ich es in Erinnerung habe, können Sie mir dann sagen, ob es ungefähr dem entspricht, was Sie gesehen haben?«


      Rogers grinste ihn schief an. »Versuchen Sie’s einfach. Ich selber kann nix zeichnen. Mein Arm is’ kaputt.«


      Monk zog einen Notizblock und einen Bleistift aus der Tasche und machte sich an die Arbeit. Er staunte über sich selbst, als ihm immer mehr Details einfielen. Am Ende hielt er Rogers die Skizze hin.


      Der Schiffer wurde blass. »Genau! So hab ich’s gesehen! Setzen Sie Ihre Männer auf dieses Boot an. Wenn Sie’s finden, haben Sie auch den Mörder all der armen Leute.«


      Nach Wapping zurückgekehrt, informierte Monk Orme und Hooper über die neue Entwicklung und zeigte ihnen seine Skizze. Hooper erkannte sofort, was sie darstellte.


      »Das ist ein Seepferd!«, rief er. »So was gibt es wirklich! Kommt in der Karibik vor.«


      »Sie waren schon einmal dort?«, fragte Orme skeptisch. Er mochte und respektierte Hooper, auch wenn er nicht von sich behaupten konnte, viel über ihn zu wissen. Allerdings misstraute er Männern, die verwegene Geschichten über weit entfernte Orte erzählten, ohne dort selbst irgendwelche Wurzeln zu haben. Abgesehen davon hatte Hooper bisweilen einen eigentümlichen Humor.


      Hooper bedachte ihn mit einem breiten Lächeln. »Ist schon lange her. Als ich noch zur See fuhr.« Er gab Monk die Skizze zurück. »Wenn sie das Boot nicht gerade abgewrackt haben, werden wir es aufstöbern. Und sollten sie es tatsächlich aus dem Verkehr gezogen haben, treiben wir in jedem Fall jemanden auf, der den Eigentümer kennt. Das ist eine heiße Spur.«


      Orme blickte Monk an, die blauen Augen besorgt zu Schlitzen verengt. »Sie sehen immer noch mitgenommen aus, Mr Monk. Die Kerle hätten Sie fast umgebracht. Von Rogers ganz zu schweigen. Der Mann hatte nichts damit zu tun, und das war ihnen völlig gleichgültig! Aber jetzt sind Sie ein gewaltiges Risiko eingegangen und haben sich am helllichten Tag aufs offene Wasser rausgewagt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben uns nie gesagt, wohin Sie an dem Tag unterwegs waren. Wem sind Sie so nahe gekommen, dass er so was macht?«


      Monk zögerte. Die Sache beschäftigte ihn seit dem Anschlag, doch er war sich noch nicht sicher, ob er mit den anderen darüber sprechen sollte. Es war eine hässliche Angelegenheit, und sie konnte noch viel hässlicher werden. Zudem nagte die Gewissheit an ihm, knapp am Tod vorbeigeschlittert zu sein. Sein Wissen war gefährlicher, als er geglaubt hatte. Er wollte nicht, dass Orme bemerkte, wie verunsichert er war, wie die Nähe des Todes ihm das Leben fast unerträglich süß hatte erscheinen lassen. Jahrelang war er dieser Erkenntnis ausgewichen. Sie konnte einen lähmen und einem den Mut zu handeln rauben, doch gerade auf diesen Mut kam es in seinem Beruf an.


      Orme wandte den Blick immer noch nicht von Monk ab; ja, er durchbohrte ihn schier.


      Hooper fasste sich ein Herz. »Jemand, den Sie respektieren, Sir? Ist es was, das Sie nicht wahrhaben wollen?«


      Monk starrte ihn verblüfft an. Wie Orme verdiente Hooper etwas Besseres, als mit Allgemeinplätzen abgespeist zu werden. »Nein, keineswegs. Ich will es deshalb nicht wahrhaben, weil es weitreichende Auswirkungen hat und vielleicht bis zu den höchsten Stellen hinaufführt. Wenn uns der Beweis dafür gelänge, würden wir viele Personen zu Fall bringen.« Auch das war die reine Wahrheit.


      »Und wenn er uns nicht gelänge?«, fragte Orme.


      »Dann bringen sie vielleicht uns zu Fall«, antwortete Monk leise.


      Hooper lief vor Zorn rot an. Er war ein ruhiger, besonnener Mann, doch jetzt schien er fast zu platzen. »Das dürfen wir nicht zulassen!«, knurrte er. »Wir müssen es schaffen, denn sonst gibt es überhaupt keinen Anstand mehr. Und dann ist niemand mehr sicher.«


      Monk nickte. »Sie haben vollkommen recht. Wir müssen siegen. Spüren Sie dieses… wie haben Sie es genannt?… Seepferd auf. Ganz unauffällig. Finden Sie den Eigentümer, den Mann, der das Boot benutzt, aber seien Sie vorsichtig. Vergessen Sie nicht: Die Kerle haben bereits zweihundert Menschen ermordet. Sie werden nicht lange fackeln und auch Sie umbringen, wenn sie das für nötig halten.«


      Orme wollte das schon mit einem Scherz abtun, überlegte es sich dann aber anders. Seit der Geburt seiner Enkelin erschien auch ihm das Leben wertvoller. Da konnte und wollte er nichts mehr auf die leichte Schulter nehmen. »Ganz richtig, Sir«, bestätigte er, und Monk hörte seiner Stimme an, dass er es ernst meinte.


      Monk hatte sich die Passagierliste der Princess Mary geben lassen und war jetzt froh darüber, dass er sich hinsetzen und sie studieren konnte. Ihn ärgerte, dass er sich so müde fühlte und die Schmerzen in den Rippen immer stärker spürte. Zu seinem Leidwesen tat ihm jeder einzelne Atemzug höllisch weh.


      Gewiss, er arbeitete hart und kam oft spät am Abend oder erst früh am Morgen heim. Da ließ es sich nicht vermeiden, dass er schneller müde wurde. Außerdem brachte es sein Beruf mit sich, dass er häufig nass wurde und fror. Die Arbeit am Fluss war anstrengend und bisweilen gefährlich. Gleichwohl war er zeit seines Lebens bis heute immer bei bester Gesundheit gewesen. Er konnte den ganzen Tag lang rudern und war am Abend nicht mehr als angenehm erschöpft. Er hatte immer genug Geld für sein Essen, sein Haus war warm und wunderbar behaglich. Er brauchte sich nicht darum zu sorgen, ob er es sich leisten konnte.


      Und das Schönste von allem war: Die schreckliche, schmerzhafte Einsamkeit, die ihm in seiner Vergangenheit das Leben zur Hölle gemacht hatte, existierte nicht mehr.


      Bei so viel Glück drängte sich die Vorstellung auf, dass er alles irgendwann zurückzahlen musste und es daher seine moralische Pflicht war, die Risiken auf sich zu nehmen, die sein Beruf ihm abverlangte. Ja, ob er wollte oder nicht, das war der Preis für all das, was er schätzte.


      Er las die Passagierliste aufmerksam durch, dann nahm er sie sich erneut vor. Wer sich hinter den meisten Namen verbarg, wusste er bereits: normale Frauen und Männer, die gespart hatten, um sich eine Kreuzfahrt mitsamt Fest gönnen zu können, Menschen, die einfach einen besonderen Anlass feiern wollten– einen Geburtstag oder Jahrestag, eine Verlobung, die Vorfreude auf eine glückliche Zukunft. Konnte er all diese Familien von dem Verdacht ausschließen? Die meisten von ihnen stammten aus Vierteln in der Nähe des Flusses. Sicher wussten die Nachbarn über diese Familien Bescheid, sodass sich mühelos ermitteln ließ, wie sie gelebt hatten. Sie waren Ladeninhaber, Angestellte, kleine Beamte, Händler, die es gut getroffen hatten, brave Handwerker.


      Hester hatte ihm gesagt, dass auch Straßenmädchen dabei gewesen waren, die ihre Dienste hatten anbieten wollen. Sie mussten für die Junggesellen angeworben worden sein und vielleicht auch für wohlhabendere Herren, die ohne ihre Gemahlinnen oder Verlobten gekommen waren. Befand sich jemand darunter, bei dem sich ein Zusammenhang mit Ägypten herstellen ließ?


      Allerdings ging es wahrscheinlich gar nicht um Ägypten selbst, sondern um die Frachtschifffahrt im Allgemeinen und den ungeheuren Reichtum und die Macht, die sie mit sich brachte. Klären ließ sich das Ganze nur, wenn man jeden Namen überprüfte und die Identität der jeweiligen Personen feststellte.


      Ein Vergleich mit dem Verzeichnis der Toten bot einen ersten Ansatzpunkt. Inzwischen waren sämtliche Opfer, die man hatte bergen können, identifiziert und beerdigt. Auf diese Weise konnte Monk schon einmal rund hundert Personen als mögliche Verdächtige ausschließen.


      Allerdings kostete es ihn den ganzen Rest des Tages, seine Ergebnisse ein weiteres Mal zu überprüfen, sodass er erst am nächsten Vormittag dazu kam, sich die verbliebenen sechsundfünfzig Namen vorzunehmen und sich darüber Gedanken zu machen, auf wen der Täter es am ehesten abgesehen haben konnte– sofern seine Theorie tatsächlich zutraf und nicht ein Produkt seiner Fantasie oder Verzweiflung war.


      Die Kriterien, nach denen er vorging, waren ein gewisser Reichtum und eine Verbindung– egal, welcher Art– zu Ägypten oder dem Nahen Osten ganz allgemein: Investitionen in die Handelsschifffahrt, entweder als Eigner oder als Mitbenutzer großer Frachter, die um das Kap der Guten Hoffnung herum nach Indien, China oder zu großen Umschlaghäfen wie Singapur oder Hongkong fuhren.


      Mitberücksichtigt werden mussten ferner Anteile an Passagierschiffen sowie mögliche Verbindungen mit Südafrika und all seinen Hafenstädten, die nun nicht mehr angelaufen wurden, seit es dank dem neuen Kanal die Abkürzung durch das Mittelmeer gab. Das war eine mühselige und zeitaufwendige Arbeit, doch Monk konnte es sich nicht leisten, auch nur das kleinste Detail zu übersehen.


      Schließlich war er so müde, dass er kaum noch geradeaus schauen konnte. Um sich einigermaßen wach zu halten, trank er Tee, was nichts daran änderte, dass er die ganze Arbeit zunehmend als nutzlos empfand. Er war bei der fünften oder sechsten Tasse angelangt, als Hooper, tiefe Furchen im Gesicht, mit aus der Hose hängendem Hemd und restlos verschmutztem Jackett, aber federnden Schrittes das Büro betrat.


      Monk blickte erschöpft auf. Die Dokumente glitten ihm aus den Händen. Seine Kehle was plötzlich wie ausgetrocknet. Er öffnete schon den Mund, stellte dann aber doch keine Frage.


      »Ich hab ihn«, meldete Hooper, über das ganze Gesicht strahlend. »Ein Bursche namens Gamal Sabri. Ägypter. Lebt hier seit mehreren Jahren, hat aber immer noch feste Verbindungen zu Orten an der neuen Route durch den Kanal.«


      Monk richtete sich auf. »Ist der Kerl zu mieten? Oder arbeitet er für sich selbst?«


      »Zu mieten.« Hooper ließ sich auf der anderen Seite von Monks Schreibtisch nieder und streckte die Beine aus, als wäre er zu müde, um aufrecht zu sitzen. »Widerwärtiger kleiner Hurensohn. Steht wegen diesem oder jenem unter Verdacht, aber bisher haben wir ihm nie etwas nachweisen können.«


      »Können wir das beweisen?« Monk konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass sie jetzt vielleicht wussten, wer die Princess Mary versenkt hatte, jedoch nicht in der Lage waren, den Mann zu überführen. Es war nur ein Gedanke, eine vage Idee, aber schon sinnierte er über Möglichkeiten nach, den Mangel an hieb- und stichfesten Beweisen zu ignorieren und dennoch einen Haftbefehl zu erwirken. Zugleich verachtete er sich selbst dafür. Wie beängstigend, dass er solche Überlegungen derart schnell anstellte. »Sind Sie sicher?«, fragte er laut.


      Hooper nickte. »Jawohl, Sir. Habe das Boot sichergestellt. Es heißt ›Seepferd‹. Hat das Gemälde hinten am Rumpf, wie auf Ihrer Skizze. Aber es steckt noch mehr dahinter. Der Bug ist zertrümmert und in den letzten Tagen repariert worden. Gute Arbeit, aber die neue Farbe ist deutlich erkennbar nicht dieselbe. Ist eben nur überpinselt. Habe mir auch das Innere gründlich vorgenommen. Das Boot ist wirklich schwer getroffen worden. Auf den ersten Blick lässt sich das nicht feststellen, aber bei näherem Hinsehen sehr wohl.«


      »Wie steht es um die Verbindung zwischen Sabri und dem Boot?«, fragte Monk zögernd. Sie hatten sehnsüchtig auf eine Erfolgsnachricht gewartet, allen voran er selbst, und jetzt hatte er umso größere Angst vor einer Enttäuschung.


      »Er ist der Eigentümer«, meldete Hooper. »Dazu gibt es haufenweise Zeugen. Die bestätigen alle, dass er an dem Abend, als die Princess Mary gesunken ist, draußen war, und zwar bevor er zur Bergung gerufen wurde. Eigentlich gibt es keinen Beweis, dass er überhaupt gerufen wurde. Er war nämlich schon in der Nähe, als es passierte. Und wir haben Nachforschungen angestellt: Das Boot ist nie als gestohlen gemeldet worden. Das war ein Fehler.«


      »Allerdings!«, rief Monk, der bemerkte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Und an dem Abend, an dem es uns gerammt hat?«


      »Da war Sabri wieder draußen«, antwortete Hooper. »Und auch hier liegt keine Meldung vor, dass sein Boot vermisst oder von jemand anderem benutzt wurde. Wir haben Aussagen von Leuten, die ihn etwa eine Stunde, bevor Sie gerammt wurden, an Deck bemerkt haben.«


      Unwillkürlich lächelte nun auch Monk. »Und warum das Ganze? Haben Sie eine Ahnung, aus welchem Grund Sabri die Princess Mary versenken würde?«


      »Weil ihm jemand dafür Geld gegeben hat«, erwiderte Hooper säuerlich. »Seitdem hat er einen beträchtlichen Teil seiner Schulden bezahlt. In aller Stille. Ohne herumzuprahlen. Ein paar Schuldeneintreiber, die ihm vorher auf den Fersen waren, lassen ihn jetzt auf einmal in Ruhe.«


      Monks Anspannung ließ nach. »Und wo ist er jetzt, dieser Gamal Sabri? Sagen Sie mir nicht, dass wir nicht wissen…«


      »Doch, wir wissen es. Hab einen Mann zurückgelassen, der das Boot beobachtet. Leider sieht es dort unten aus wie in einem Kaninchenbau. Wir schnappen ihn am besten am Abend.« Hooper blickte auf die Uhr am Kaminsims. Es war halb acht. »Und zwar gleich heute, Sir, bevor er Wind davon bekommt. Wir sollten ein halbes Dutzend Männer mitnehmen. Er wird nicht allein sein, denn ihm ist klar, dass der Strick auf ihn wartet.«


      Monk erhob sich. »Hervorragend, Hooper. Wählen Sie Ihre Männer aus. Wissen Sie, wann Orme zurückkommt? Er ist stromaufwärts losgefahren. Ich wage zu behaupten, dass er mit leeren Händen…«


      »Sie können ihm Bescheid sagen, wenn er kommt.« Hooper stand nun ebenfalls auf. »Ich mach mich besser gleich auf den Weg. In der Dämmerung ist es am günstigsten…«


      »Wir nehmen Mercer und…«


      Hooper erstarrte. »Nein, Sir, bitte. Ich brauche Ihre Erlaubnis, ihn festzunehmen, aber Sie kommen nicht…«


      »Wer, zum Henker, glauben Sie, dass Sie…«


      »Sie sind verletzt, Sir. Da stehen Sie uns nur im Weg. Einer müsste ständig auf Sie aufpassen und könnte dann nicht seine eigentliche Aufgabe erledigen. Vielleicht kann ich Sie nicht daran hindern, aber versuchen werde ich es.« Breitbeinig baute er sich vor Monk auf und starrte ihm in die Augen.


      Monk blitzte ihn an.


      »Das sind auch meine Männer«, sagte Hooper leise. »Ich bin es ihnen schuldig, dass ich sie schütze und sie nicht unnötig in Gefahr bringe. Wir sperren diesen Hurensohn ins Polizeigefängnis. Wenn nötig, brechen wir ihm die Beine. Er wird nicht entkommen.« Er verkniff sich den Zusatz »es sei denn, Sie sind zu langsam und lassen sich als Geisel nehmen«, doch das stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Monk konnte entweder mit oder ohne Würde nachgeben. Oder er konnte auf der falschen Entscheidung, mitzufahren, beharren und das Vertrauen seiner Männer verlieren– ein Fehler, der sich als verhängnisvoll für die Ermittlungen erweisen würde.


      »Gut«, sagte er nach einem Moment ruhig, »ich werde hier warten. Ich will es aber sofort erfahren, wenn Sie ihn haben.«


      »Sie sind krank und sollten jetzt zu Hause sein«, sagte Hooper. »Fahren Sie heim. Ich weiß, wo der Paradise Place ist. Ich komme zu Ihnen und sage Ihnen Bescheid.«


      »Hören Sie auf, mich wie ein Kind zu behandeln!«, blaffte Monk.


      Hooper grinste. Sogar seine Augen leuchteten. Man konnte sich schon denken, was er entgegnen würde, doch wieder verzichtete er darauf. »Ich melde mich bei Ihnen!«, versprach er und wandte sich zur Tür.


      Monk räumte seine Unterlagen zusammen und schrieb eine Nachricht für Orme, dann nahm er sein Jackett vom Haken und verließ die Wache.


      Eine Stunde später saß er in seinem Wohnzimmer. Er war so müde, dass er sich am liebsten ins Bett gelegt hätte, doch das verbot ihm sein Pflichtgefühl. Er musste wach bleiben, bis Hooper irgendwann eintraf.


      Hester saß auf dem Sofa, die Füße untergeschlagen. »Wie konnte Lydiate sich nur so irren?«


      »Ich konnte mich nicht an das Seepferd auf dem Boot erinnern«, brummte Monk, über sich selbst verärgert. »Aber natürlich hat es uns damals beim Untergang der Princess Mary nicht gerammt.«


      »Das ist aber nicht das, was ich gemeint habe«, entgegnete Hester. »Es darf doch nicht so einfach sein, den Falschen zu verhaften und beinahe zu hängen, nur weil es keine Indizien gibt, die einen zum wirklichen Täter führen. Können wir da jemals sicher sein, dass wir den Richtigen haben, wenn es so leicht ist, Fehler zu machen? Wie viele waren noch unschuldig und können jetzt nicht mehr gerettet werden, weil es zu spät ist?«


      »Ich weiß«, gab Monk zu, »oft bekommen wir Geständnisse, sobald die Beweise vorliegen. Aber nicht immer.«


      »Aber war Beshara denn überhaupt schuldig?«, fuhr Hester fort. »Ich weiß, dass er ein widerlicher Kerl ist, aber das tut doch nichts zur Sache– oder sollte es zumindest nicht.«


      Er lächelte sie schläfrig an. »Manchmal bist du noch unschuldiger als Scuff.«


      Sie blickte ihn ernst an. »Da ist doch sehr viel vertuscht worden, oder?«


      »Wahrscheinlich.« Monk verlagerte sein Gewicht, um den Druck auf die schmerzenden Rippen zu mindern.


      Hester, die das bemerkte, stand auf und verschob behutsam das Kissen in seinem Rücken, bis er entspannter sitzen konnte. Dann kehrte sie zum Sofa zurück und nahm dieselbe Haltung ein wie zuvor.


      Mittlerweile war es nach Mitternacht– es ging schon auf ein Uhr zu–, als endlich ein hartnäckiges Klopfen an der Haustür sie hochfahren ließ. Es dauerte einen Moment, bis Hester begriff, was es war. Da kam jedoch schon Scuff in seinem Nachthemd die Treppe heruntergetapst und baute sich beunruhigt im Flur auf.


      »Es ist gut«, versicherte Hester ihm. »Wahrscheinlich ist das nur Hooper, der uns sagen will, dass sie den Richtigen verhaftet haben.«


      Scuff rührte sich nicht von der Stelle.


      »Es ist gut«, wiederholte Hester sanft. Sie sah die Angst in seinem Gesicht und bekam auf einmal ein schlechtes Gewissen. Sie hätten den Jungen vor Störungen so spät in der Nacht schützen müssen. Noch war er nicht gefestigt genug.


      Erneut wurde geklopft, kräftiger.


      Für weitere Worte war keine Zeit mehr. Hester lief zur Tür, schob den Riegel zurück und öffnete.


      Hooper stand auf der Schwelle. Sogar im gelben Licht aus dem Flur konnte sie sehen, dass sein Gesicht leichenblass und das Hemd unter seiner alten Seemannsjacke voller Blut war.


      Hester trat sofort zur Seite, um ihn einzulassen. Jäh verriet ihr Gesicht noch mehr Angst als das von Scuff. »Kommen Sie herein. Kommen Sie in die Küche. Scuff, hol uns heißes Wasser und Handtücher.« Obwohl Hooper gewiss doppelt so schwer war wie sie, streckte sie ihm den Arm entgegen, um ihn zu stützen. »Kommen Sie mit.«


      »Mir fehlt nichts«, beharrte Hooper, geriet aber beim Eintreten leicht ins Schwanken.


      Hester führte ihn durch den Flur in die Küche, und er folgte ihr schweigend.


      »Setzen Sie sich«, forderte sie ihn auf und deutete auf den Stuhl mit der hohen Lehne, der weit entfernt vom Herd direkt beim Tisch stand. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass Hooper umkippte und mit dem Gesicht auf der heißen Herdplatte auftraf.


      Scuff machte sich in ihrem Rücken zu schaffen und reichte ihr nach wenigen Sekunden zwei Handtücher.


      Behutsam half sie Hooper aus dessen Jacke und erkannte sofort, wo das meiste Blut klebte. »Ist das alles? Oder sind Sie noch an einer anderen Stelle verletzt?«


      »Mir fehlt nichts«, wiegelte er erneut ab, wenn auch sehr leise und ohne rechte Überzeugung.


      »Keinen Widerspruch!«, befahl sie mit fester Stimme, zog die Schere aus dem Besteckkasten und begann sein Hemd um die Schulter herum zu zerschneiden.


      »Das ist ein gutes Hemd!«, protestierte er.


      Hester würdigte ihn keiner Antwort, sondern ließ sich von Scuff die Schüssel mit heißem Wasser reichen; behutsam machte sie sich daran, das Blut wegzuwaschen und die gezackte Schnittwunde freizulegen. In ihrem Rücken schnappte Scuff nach Luft, erholte sich aber schnell von seinem Schreck. Auch darauf ging sie nicht ein; sie drehte sich nicht einmal um.


      »Es blutet nicht allzu heftig«, erklärte sie Hooper. »Aber es wäre eine gute Idee, die Wunde mit ein, zwei Stichen zu nähen. Sonst könnten Sie sie sehr leicht versehentlich wieder aufreißen.«


      Hoopers Augen weiteten sich.


      »Das erfordert lediglich eine Nadel und einen festen, sauberen Faden. Ordentlich sterilisiert, das verspreche ich Ihnen.« Nun wandte sie sich zu Scuff um. »Kannst du mir bitte den Brandy und meinen Nähkorb aus dem Wohnzimmer holen? Und wenn du es bei der Gelegenheit fertigbringst, Monk nicht zu wecken, wäre das schön.«


      »Ja«, murmelte Scuff und schluckte schwer. Zwei, drei Minuten später kam er mit dem Korb und dem Brandy zurück.


      »Ich mag keinen Brandy«, knurrte Hooper.


      Hester lächelte ihn an. »Er ist ja auch nicht für Sie, sondern für die Nadel und den Faden. Und jetzt bitte stillhalten. Das wird sich vielleicht etwas unangenehm anfühlen, aber es wird bei Weitem nicht so wehtun wie der Messerstich.«


      Hooper biss die Zähne aufeinander, doch bis auf ein leises Grunzen gab er keinen Laut von sich und rührte sich während der gesamten Prozedur nicht.


      Hester wusch die Wunde mit dem Alkohol aus, dann zog sie den Faden durch das Nadelöhr und nähte die Wunde fest zu. Als sie fertig war, verknotete sie den Faden und schnitt die Enden ab.


      »So«, verkündete sie und blickte Hooper in das aschfahle Gesicht, »in knapp einer Woche ziehe ich Ihnen den Faden. In der Zwischenzeit sollten Sie sich bei einem Arzt namens Crow melden. Ich gebe Ihnen seine Adresse. Sagen Sie ihm, wer Sie sind und dass ich Sie geschickt habe. Er wird Ihnen gerne helfen. Sind Sie immer noch sicher, dass Sie keinen Brandy mögen?«


      »Einen Schluck werde ich wohl hinunterbringen.« Hooper räusperte sich. »Danke, Ma’am.« Er blickte Scuff an. »Und dir auch, Junge.«


      Scuff lächelte, wusste aber nicht, was er sagen sollte.


      »Sie sollten über Nacht hierbleiben«, schlug Hester vor.


      »Sie können mein Bett haben«, bot Scuff an. »Ich kann auf dem Sofa schlafen.«


      »Danke«, sagte Hester, an Scuff gewandt, »das ist eine hervorragende Idee. Aber jetzt sollten wir alle zu Bett gehen. Es ist ja schon bald Morgen. Mr Hooper, Scuff wird Sie nach oben bringen. Ich werde im Laufe der Nacht bei Ihnen vorbeischauen, nur um mich zu vergewissern, dass Sie kein Fieber bekommen. Achten Sie dann nicht weiter auf mich. Ich bin gelernte Krankenschwester und an die Pflege von Verwundeten gewöhnt.«


      Hooper dankte ihr mit einem langsamen Nicken, dann stieg er an Scuffs Seite ins obere Stockwerk, wobei sich der Junge ständig bereithielt, den Verletzten zu stützen.


      In den nächsten Tagen kannten die Zeitungen nur ein Thema: Gamal Sabris Verhaftung und die Fragen, die sie angesichts des ersten Prozesses und der Verurteilung Habib Besharas aufwarf.


      Inwieweit war dieses Fehlurteil auf Inkompetenz zurückzuführen und von wessen Seite? War Lydiate verantwortlich, der das Kommando geführt hatte, oder die Metropolitan Police allgemein? Da das Konzept einer städtischen Polizei noch verhältnismäßig neu war, wurden wieder einmal Zweifel geäußert, ob das wirklich eine gute Idee war oder ob die Gesellschaft nicht vielmehr etwas anderes brauchte. Diejenigen, die sich noch an die »Peelers« erinnerten, die von Sir Robert Peel geschaffene Polizeibehörde, äußerten Bedenken gegen deren Macht und das Eindringen in das Privatleben von unbescholtenen Bürgern.


      Monk fluchte leise vor sich hin, las dann aber weiter. Er saß wieder an seinem Schreibtisch in Wapping. Nach wie vor litt er unter Schmerzen und wurde schneller müde, als ihm lieb sein konnte, doch immerhin war er so weit genesen, dass er einen ganzen Tag lang arbeiten konnte. Hooper hatte er nach Hause geschickt, wo er bleiben sollte, bis er sich erholt hatte. Von Hester erfuhr er dann, dass es dem Verletzten schon wieder besser ging. Sie ließ es sich nicht nehmen, Hooper regelmäßig zu besuchen, da er allein lebte und sie ihm nicht zutraute, dass er ausreichend für sich selbst sorgte. Sie war sogar so weit gegangen, Monk zu fragen, ob sie ihn vielleicht in ihrer Klinik aufnehmen sollte, doch da hatte er energisch widersprochen.


      Die Zeitungen ergingen sich unterdessen in Spekulationen darüber, ob die Polizei, wenn vielleicht nicht inkompetent, so doch korrupt war. Oder ob die Korruption womöglich im Rechtssystem begründet lag. Und wie es möglich war, falls sie sowohl kompetent als auch vollkommen glaubwürdig sein sollte, dass man einen Unschuldigen zum Tode verurteilte. Und– mehr noch– wie es sein konnte, dass seine vermeintliche Schuld nie ernsthaft infrage gestellt worden war. Konnte derlei jedem Mann geschehen? Oder jeder Frau? Wie sicher war man überhaupt noch?


      Andere stellten noch tiefer gehende Fragen: Konnte es sein, dass Gerichtsurteile oder sogar schon eine Anklage abhängig waren von Geld, Geburtsrecht, Einfluss, Hautfarbe oder einer verhängnisvollen Kombination sämtlicher Faktoren?


      Solche Fragen wurden nicht nur in den Zeitungen und auf den Straßen gestellt, sondern auch im Parlament. Ausdrücklich wurden dabei die Begriffe »Korruption« und »geheime Absprachen« verwendet.


      Im Laufe der Woche wurden die Fragen umfassender, bohrender und weiteten sich zunehmend auf andere Bereiche aus. Internationale und diplomatische Themen wurden aufgegriffen. Lord Ossetts Name fiel im Zusammenhang mit dem Vorwurf, er habe die Angelegenheit weder offen noch fachkundig behandelt. Welche politischen Gefälligkeiten würden jetzt angeboten oder eingefordert werden?


      Zwangsläufig wurde auch der Suezkanal erwähnt, und damit wurden auch die alten Argumente dafür und dagegen aufgewärmt. Vermögen stünden auf dem Spiel; und die Küstenstädte, die von der Frachtschifffahrt lebten und insbesondere vom Handel mit Afrika und dem Fernen Osten abhingen, könnten alles gewinnen oder verlieren.


      Die Leserbriefe an die Times wurden in ihrer Kritik am Staat und ihrer Forderung nach umfassenden Untersuchungen immer unverblümter. Die auf nahezu ehrenrührige Weise formulierten Fragen nannten die Namen einiger bekannter Schiffseigner. Sogar mit Klagen wurde gedroht.


      Die Atmosphäre war überall angespannt, egal, ob auf den Straßen, im Hafen oder am Fluss. Mehrere Polizisten wurden bei Schlägereien verletzt, die in Tavernen begannen und auf die Straßen und Hinterhöfe hinausschwappten. Flugblätter mit der Forderung nach Gerechtigkeit wurden aufgehängt. An Hauswänden erschienen vulgäre Bilder von gehängten Männern und darunter die Warnung »Der Nächste könntest du sein«.


      Zwei Wochen nach Gamal Sabris Verhaftung wurde der öffentliche Prozess gegen ihn anberaumt. Die Eile, mit der man die Sache behandelte, diente dazu, die öffentliche Meinung irgendwie unter Kontrolle zu bekommen, und zwar nicht nur in England, sondern auch im Ausland.


      Rufus Brancaster, der junge Anwalt, der Rathbone bei dessen Prozess so brillant verteidigt hatte, war für die Strafverfolgung Sabris ausgewählt worden.


      Am Abend nach seiner Berufung klopfte er zögernd an die Tür von Monks Haus am Paradise Place.


      Monk war gerade erst müde und verschwitzt nach Hause gekommen, allmählich jedoch erlangte er seine Kraft zurück. Er war froh, dass Hooper wieder seinen Dienst in der Wache von Wapping versah, auch wenn es noch ein, zwei Wochen dauern würde, bis er uneingeschränkt eingesetzt werden konnte.


      Hester führte Brancaster sogleich in die Küche, wo Monk ein spätes Abendbrot einnahm. Sie bot dem Anwalt auch etwas zu essen an, und er akzeptierte dankbar Tee und ein dickes Stück Kuchen.


      »Ich nehme an, Sie wissen, dass mir die Strafverfolgung Sabris angetragen wurde?«, begann er und ließ den Blick zwischen Monk und Hester hin und her wandern.


      »Nein.« Monks Augen leuchteten auf. Für einen Moment vergaß er ganz das Essen. »Wann beginnt der Prozess?«


      »In drei Wochen. Mir bleibt nicht viel Zeit. Aber ich denke, sie haben grässliche Angst davor, dass die öffentliche Aufregung überkocht, wenn sie dieser Angelegenheit nicht bald Herr werden. Seit der Versenkung des Dampfers ist ein langer, unruhiger Sommer vergangen, und die Leute glauben allmählich, dass die Geschichte niemals restlos geklärt wird. Das ist ein einziger fürchterlicher Schlamassel!«


      »Von dem Umgang mit der ganzen Angelegenheit kann man das gewiss sagen«, brummte Monk und schob sich den letzten Bissen in den Mund.


      »Eine einzige Katastrophe«, knurrte Brancaster. »Und der Verteidiger steht auch schon fest: Pryor. Der wird auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen, egal, wem oder welcher Sache er dabei schadet. Er selbst hat sich ja längst einen Namen gemacht und ein Riesenvermögen verdient.« Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an. »Ich kenne ihn. Er wird alles daransetzen, diesen Prozess zu gewinnen, sogar wenn das bedeutet, dass er danach nie wieder vor Gericht auftreten darf. Er wird sich von nichts aufhalten lassen, weder von Loyalitäten noch von der Aussicht auf einen Sitz im House of Lords oder von Drohungen, ihm die Lizenz zu entziehen, wenn er Sabri rauspaukt.«


      »Sabri ist schuldig«, gab Monk zu bedenken. »Diesmal sind die Beweise erdrückend, und die Augenzeugen haben ihn eindeutig identifiziert. Die Seahorse ist unverkennbar. Und bevor Sie danach fragen: Auf dem ganzen Fluss gibt es kein zweites Boot mit einem solchen Motiv am Rumpf. Ganz zu schweigen von den Spuren, die der Zusammenstoß mit der Fähre hinterlassen hat. Der ganze Rahmen ist verzogen. So etwas lässt sich nicht überpinseln oder durch neues Holz ersetzen– das würde die Schäden nur noch deutlicher hervorheben. Ich kann Ihnen ein halbes Dutzend Zeugen nennen, darunter auch meine Wenigkeit. Pryor wird nichts unversucht lassen, aber Sie haben die Fakten auf Ihrer Seite.«


      »Präzedenzfall«, seufzte Brancaster. »Pryor wird großes Aufhebens darum machen, dass wir in derselben Sache ja schon Beshara verurteilt haben. Er wird über die Polizei herfallen, über die Gefängnisbehörden, die ein Auge zugedrückt haben, als Beshara halb totgeschlagen wurde, und er wird das Fiasko gnadenlos ausschlachten. Es würde mich nicht wundern, wenn er auch den Suezkanal ins Spiel bringt oder die Frage, ob dadurch die britische Frachtschifffahrt oder unsere Seeherrschaft ruiniert wird, die wir uns über die Jahrhunderte mit so viel Blutvergießen gesichert haben.«


      Mit einem dankbaren Lächeln nahm er von Hester den Kuchen und die Tasse Tee entgegen.


      »Und glauben Sie bloß nicht, er würde darauf verzichten«, fuhr er mit vollem Mund fort. »Dazu wäre er nie bereit! Er wird mit Zähnen und Klauen kämpfen und seine ganze Macht und allen Einfluss einsetzen, um Leute wie Ossett zu schützen, die ja restlos blamiert dastünden, falls das Gericht Sabri überführt und damit Beshara rehabilitiert.«


      »Ich werde Ihnen so viele Beweise liefern, wie ich auftreiben kann«, versprach Monk. »Und aussagen werde ich ebenfalls.«


      »Das wird auch mehr als nötig sein«, stieß Brancaster grimmig hervor. »Ich brauche Rathbones Rat. Ich weiß, dass er vor Gericht nicht auftreten darf, solange ihm die Lizenz entzogen ist, aber seine Erfahrung, seine Ideen werden eine wertvolle Hilfe sein. Ich habe schon nach ihm gesucht. Leider ist er unauffindbar!«


      »Er ist in Paris«, informierte Hester ihn. »Aber zu diesem Prozess wird er sicher zurückkehren, wenn ich ihn darum bitte.«


      »O ja, tun Sie das.« Brancaster seufzte erleichtert auf. »Ich weiß, dass dieser Fall technisch gesehen ein Kinderspiel sein müsste, aber juristische Aspekte stehen da eher im Hintergrund. Größtenteils wird es um Gefühle gehen, um Überzeugungen, Wut und Kummer, um Angst vor dem Chaos. Und wir müssen gewinnen, nicht nur wegen der Opfer auf der Princess Mary, sondern um unser aller willen.«
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      Wieder einmal saß Oliver Rathbone in der Fähre, die über die Themse fuhr. Obwohl es auf den Abend zuging und die Hitze des Nachmittags vorüber war, schien ihm die im Westen stehende Sonne ins Gesicht. Nach einer dreimonatigen Reise, zusammen mit seinem Vater, war er nach Hause zurückgekehrt und hatte eine neue Wohnung bezogen. Jetzt befand er sich auf dem Weg zu Hester, Monk und Scuff.


      Jahrelang hatte er seinem Vater versprochen, dass sie gemeinsam eine längere Reise unternehmen würden, aber immer war irgendetwas dazwischengekommen. Als ihm schließlich nach dem Taft-Prozess das Richteramt und die Anwaltslizenz entzogen worden waren, entfielen sämtliche Gründe, die ihn bis dahin zurückgehalten hatten.


      Mit diesem Einschnitt in seinem Leben hatten sich viele seiner Werte gewandelt. Seine Frau Margaret hatte ihn unwiderruflich verlassen. Eine Versöhnung war praktisch ausgeschlossen; abgesehen davon wollte er das auch gar nicht. So hatte er die Gelegenheit genutzt und war mit Henry Rathbone den ganzen Sommer nach Lust und Laune durch Europa und noch weiter gefahren. Es war herrlich gewesen. Sie waren meilenweit durch alte, geschichtsträchtige Städte und wunderschöne Landschaften gelaufen, hatten köstliche Speisen genossen, über Witze und Geschichten gelacht und sich über jedes nur vorstellbare Thema unterhalten. Das alles hatte ihn unglaublich bereichert. Jetzt musste er in die Gegenwart zurückkehren, nach London, und die Fäden wieder aufgreifen, die von seinem früheren Leben übrig geblieben waren.


      Seine Gefühle dazu waren seltsam gemischt. Die alte Vertrautheit war immer noch vorhanden, schließlich kannte er diese Stadt und ihren Fluss sein Leben lang. Dennoch hatte die Zeit in Ägypten und danach in Italien und Frankreich seinen Blick auf die Dinge gründlich verändert.


      War er erwachsen und weiser geworden? Oder war das alles ganz normal? In jedem Fall hatte er die Zeit mit seinem Vater unendlich genossen. Sie hatten einander auf eine Weise als Freunde neu kennengelernt, die ihm im Nachhinein so vorkam, als wäre er sein ganzes bisheriges Leben genau darauf zugesteuert. Ohne jeden Zwang geschenkte Freundschaft war doch sicher die Grundlage aller Liebe, die etwas bedeutete?


      Er ließ den Blick über den Fluss schweifen. Wellen kräuselten das Wasser, kaum eine Brise regte sich, als sie vorbei an den Wapping Stairs auf Greenwich zuhielten. Die Luft roch nach Salz und Schlamm. Normalerweise achtete er nicht auf so etwas, und wenn, dann mit leichtem Widerwillen. Heute aber erfüllte der Geruch ihn mit einem merkwürdigen Gefühl von Vertrautheit. Er war an so vielen anderen Orten gewesen und war noch ganz durchdrungen von deren verschiedenen Gerüchen und Geräuschen, den Aromen der jeweiligen Speisen, von den vielen Lebensformen. Noch immer spürte er den Wüstensand an der Haut kratzen, erinnerte sich an die Stille der ägyptischen Nacht an jenem mächtigen, altehrwürdigen Strom, er ganz allein in der Gegenwart der Geister der im Halbdunkel der Zeit verlorenen Pharaonen.


      Seine Finger waren ineinander verschränkt, die Schultern verkrampft. Er war wieder zu Hause, sah sich neuen Herausforderungen und dem prallen Leben gegenüber und Ereignissen, in denen er eine Rolle spielen musste, die für ihn nicht bequem war, da er in allem, was er gewohnt war, Einschränkungen erlitten hatte. Seine neue Rolle konnte er entweder gut oder schlecht ausfüllen. Die Wahl lag bei ihm, sobald er jeden Morgen aus dem Bett in seiner neuen Mietwohnung stieg. Sein altes, schönes und einsames Haus, das er einst voller Hoffnung mit Margaret geteilt hatte, war jedenfalls Vergangenheit.


      Die Fähre stieß sanft gegen den Kai von Greenwich. Er entrichtete den Fahrpreis, bedankte sich beim Bootsführer und erklomm die Steinstufen. Von hier war es nur ein kurzer Weg den Hügel hinauf zum Paradise Place. Er bemerkte, dass er mit schnellen Schritten und voller Vorfreude auf das Wiedersehen zu seinen Freunden eilte. Den Gedanken, dass er sich vor allem auf Hester freute, ließ er nicht zu.


      Sie begrüßten ihn mit einer Herzlichkeit, die ihn umhüllte wie der Wohlgeruch all der Dinge, die er mochte: saubere Bettwäsche, frisches Brot aus dem Backofen, gemähtes Gras, die Abendbrise im Schatten der Dünen.


      Sie erkundigten sich nach Henry Rathbone und ihren gemeinsamen Unternehmungen.


      »Es war wunderbar«, schwärmte er. »Alles zu erzählen, das würde eine Woche dauern. Ich wüsste gar nicht, wo ich beginnen soll. Aber berichten Sie mir erst einmal über die Princess Mary, Beshara und den Prozess gegen Gamal Sabri. Welche Beweise lagen vor? Welche Irrtümer wurden begangen? Was hat man jetzt in Händen?«


      Monk lächelte.


      Plötzlich bemerkte Rathbone, wie müde sein Freund wirkte und wie schief er dasaß. Ihn überlief ein Frösteln. »Was ist mit Ihnen?«, erkundigte er sich besorgt.


      In aller Kürze setzte Monk ihn über die Sache mit der Seahorse in Kenntnis, bei der er beinahe ertrunken wäre. Über seine Todesangst äußerte er sich nicht, aber vielleicht geriet sein Bericht gerade deswegen umso eindringlicher.


      »Und jetzt?«, fragte Rathbone beunruhigt.


      »Alles verheilt. Nur noch ein bisschen steif.«


      Rathbone blickte Hester fragend an.


      Sie war nicht ganz so euphorisch. »Ziemlich nahe an der Wahrheit. Und als sie Sabri verhafteten, ist auch Hooper verletzt worden.«


      Rathbone entspannte sich ein wenig. Er hatte nicht erwartet, dass ihm Monks Wohlergehen so viel bedeutete. Normalerweise achtete Monk nicht auf die physischen Gefahren seines Berufs, sondern nur auf die stets drohende Möglichkeit seines Scheiterns.


      »Und Rufus Brancaster wird die Anklage erheben?« So viel hatte in den Zeitungen gestanden, die er gleich nach seiner und Henrys Ankunft in Dover verschlungen hatte. »Ich sehe schon jetzt Dutzende von Fragen, Schwierigkeiten und Taktiken, die die Verteidigung wohl benutzen wird.«


      Das war eine düstere Halbwahrheit, doch er musste sich dem gesamten Komplex, der in seiner Vorstellung gewaltige Ausmaße besaß, erst einmal Schritt für Schritt nähern. Noch hatte er keinen Begriff von der Größe des Problems. Handelte es sich um ein Ungeheuer, das sich zu einem immer grässlicheren Ungetüm auswachsen würde, je deutlicher es sich abzeichnete?


      Sämtliche Zeitungen schrien nach Gerechtigkeit, doch die seriösen Blätter verlangten zu wissen, wer hinter dem Dilettantismus bei der Verurteilung des falschen Mannes stecken mochte. Wo verbargen sich die Standesinteressen, die die Waage der Justiz derart manipulieren konnten? Wessen Geld, wessen politische Macht hatte das bewirkt?


      Was Rathbone dabei mehr und mehr bedrückte, waren die Schatten von Inkompetenz und der schon beinahe erwiesenen Korruption innerhalb der Justiz, die Beshara, einen zumindest dieses Verbrechens Unschuldigen, so leichtfertig und um Haaresbreite mit verhängnisvollen Folgen verurteilt hatten. Natürlich: Dieser Mann war offensichtlich äußerst unsympathisch, dazu für jeden erkennbar ein Ausländer, und das Verbrechen war nichts weniger als barbarisch. Doch kein Einziger von diesen Umständen hätte bei einem gerechten Prozess und einem korrekten Urteil eine Rolle spielen dürfen.


      Wie tief hatten sich Fehler und Korruption in die Seele der Justiz gefressen? War am Ende Rathbone wegen seines Vergehens, für das er seiner Ämter entkleidet worden war, selbst ein weiteres Symptom derselben Krankheit und redete sich auch wegen seiner persönlichen Moral heraus?


      Monk musterte ihn mit einem etwas schiefen Lächeln, das vor allem eines ausdrückte: Dankbarkeit für sein Kommen und seine Bereitschaft zu helfen.


      »Fangen wir mit den greifbaren Indizien an, die nicht mehr als eine Interpretation zulassen.« Rathbone blickte zu Hester hinüber und bemerkte ein amüsiertes Zucken um ihre Mundwinkel, weil er sich mit dem »wir« bereits mit einbezogen hatte.


      Er errötete leicht, machte die Sache aber nicht mit einem Erklärungsversuch noch schlimmer. Sie musste nicht wissen, wie viel ihm dieser Fall bedeutete und wie untrennbar er damit verbunden war, wieder daheim zu sein. Nein, niemandem, nicht einmal seinem Vater, würde er von seinem Hunger erzählen, sich als intellektuell und moralisch aufrechter Diener der Justiz zu beweisen. Über seinen Sturz zu sprechen hieße Salz in die Wunde zu streuen.


      »Was beweisen diese Indizien?«, fuhr er fort. »Worauf deuten sie lediglich hin, ohne genügend Aussagekraft zu haben? Gibt es etwas Bestimmtes, das Beshara belastet, oder können wir ihn jetzt einfach ignorieren? Wie verhält es sich mit den Augenzeugen? Sind die einen oder anderen glaubwürdig? Oder sind Personen darunter, deren Aussage wir näher erklären– oder diskreditieren– müssen, um Sabris Schuld zu beweisen?«


      Monk nannte ein paar Namen, fügte aber einschränkend hinzu, dass sich nicht voraussagen ließ, wer seine Version unter Druck vielleicht noch korrigieren oder welche Änderungen es geben würde.


      »Das also ist der ganze Sachverhalt.« Rathbone lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nun, was steckt wirklich dahinter?« Er sah von einem zum anderen. »Weiß jemand, welches Motiv Beshara gehabt haben soll? Hester hat in ihren Briefen nichts als Gefühle und Mutmaßungen erwähnt. Wissen Sie irgendetwas, Monk?«


      Monk schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Rache, heißt es, aber wir haben keine Ahnung, wofür, ob aus persönlichen Gründen oder im Namen seiner Familie, oder ob es jemanden gab, der ihn bezahlte. Wir haben keinerlei Belege dafür gefunden, dass Geld den Besitzer gewechselt hätte. Andererseits: Wenn es geschickt angestellt wurde, gibt es auch keine. Er muss nicht notwendigerweise selbst der Geldempfänger gewesen sein; jemand könnte es in seinem Namen genommen haben. Vielleicht liegt es in einer Bank in Ägypten.«


      »Es gibt noch verflucht viel herauszufinden«, stellte Rathbone mit einer Mischung aus Erregung und Ehrfurcht fest. Er hatte ihre früheren Schlachten lebhaft in Erinnerung, die langen Nächte, an deren Ende er vor Müdigkeit kaum noch geradeaus schauen konnte, die dumpfen Schmerzen im Hinterkopf, den Stachel der Verzweiflung, wenn er keine Antworten fand. Doch ohne Arbeit– oder die Möglichkeit einer Niederlage– gab es auch keinen Triumph.


      Der Unterschied zu früher bestand darin, dass es in seinem letzten Prozess um ihn selbst gegangen war. Er war nicht derjenige gewesen, der gekämpft hatte, sondern derjenige, dessen weiteres Leben von Sieg oder Niederlage eines Fremden abhing. Der Galgen hatte ihm nicht gedroht, doch er hätte sehr wohl lange Jahre in diesem elenden Gefängnis mit all dem Lärm, Gestank und völligen Fehlen jedes Privatbereichs verbringen können. Er war davon überzeugt, dass die Bedingungen eines solchen Daseins mit der Zeit in seinen Geist, ja in seine Seele eingedrungen wären und er sich nach und nach in den Mann verwandelt hätte, für den ihn die Öffentlichkeit hielt.


      »Oliver!«


      Hesters scharfer Ton riss ihn aus seinen Gedanken. Hatte sie gespürt, woran er dachte? Oder es seinem Gesicht angesehen? Die Sonne über dem Mittelmeer hatte doch sicher die Gefängnisblässe weggebrannt? Oder waren seine Augen etwa noch immer von Schatten getrübt?


      Er vertraute Hester. Sie war seine Freundin– nicht, weil er ihre Freundschaft verdient hatte, sondern weil sie sie ihm schenkte. Seine frühere Frau spielte keine Rolle mehr. Unabhängig von den Tatsachen hasste sie ihn und dachte nur das Schlechteste über ihn.


      Beata York war anders. Sie hatten einander in einem Moment der Tollkühnheit kennengelernt und waren Freunde geworden, vielleicht sogar noch mehr– in seinen Träumen.


      Er musste seinen Verstand zügeln und die Gedanken an sie vermeiden. Darin war er immer besser geworden. Doch dieser Fall– die damit verbundene zu erwartende Schlacht, der unersättliche Hunger danach, um die Wahrheit ringen zu können– gehörte ebenso zu seinem Leben und seiner Natur wie das Atmen. Was er vor Gericht nicht durfte, war aufzustehen und zu sprechen, doch er konnte Brancaster die Worte in den Mund legen, und schon dafür war er dankbar. Er hatte es verdient, seine Vorrechte am Gericht zu verlieren.


      »Oliver!«, mahnte ihn Hester erneut.


      Rathbone gab sich einen Ruck. »Ich versuche, die Schlüsselfragen zu formulieren, die wir beantworten müssen. Die Augenzeugen sind nicht das Thema. Wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass sie emotional unter Druck standen, und zwar sowohl seitens der Polizei als auch aufgrund der Umstände und des Wunsches, es allen recht zu machen. Darüber hinaus liegt es auf der Hand, dass man Lydiates Männern nicht die Zeit ließ, die Untersuchung korrekt zu führen, da die Wellen in der Öffentlichkeit so hoch schlugen und das Verbrechen wirklich schrecklich war. Aber was verbergen die Verantwortlichen im Gericht, und in wessen Namen?«


      Hester starrte ihn verwirrt an. »In wessen Namen?«


      Rathbone versuchte es mit einer Gegenfrage. »Wer hat die Macht, so etwas zu befehlen? Was würde bei einer vollständigen Aufklärung ans Licht kommen? Wem würde das schaden?« Erneut wanderte sein Blick von Hester zu Monk und wieder zurück.


      Hester erschauerte, als wäre es im Raum plötzlich kalt geworden.


      »Steht das, was dieser Unbekannte verbirgt, in einem Bezug zur Versenkung der Princess Mary?«, fuhr Rathbone fort. »Oder ist der Zusammenhang nebensächlich?«


      »Letzteres, denke ich«, mutmaßte Hester.


      Rathbone schüttelte den Kopf. »Nicht notwendigerweise. Er könnte sich aus purem Zufall ergeben haben. Oder aber aus dem Umstand, dass ein Mann gleichzeitig in zwei verschiedene Dinge verwickelt ist: auf der einen Seite die Versenkung des Bootes und auf der anderen eine Angelegenheit, die mit Geld, Macht und Status zu tun hat. Ich erforsche nur die verschiedenen Möglichkeiten.«


      Monk nickte bedächtig, schwieg aber.


      Also setzte Rathbone seine Überlegungen fort. »Lydiates Motive sind leicht nachzuvollziehen. Sein Ruf als Kommandant bei der Polizei und der seiner Männer stehen auf dem Spiel, wenn ihm nicht eine schnelle Klärung gelingt, die keine Fragen offenlässt und keine bedeutende Persönlichkeit schädigt.«


      Hester schnitt eine Grimasse.


      Rathbone musterte sie mit einem gequälten Lächeln, bot aber keine Entschuldigung an.


      »Ist Oswald Camborne des Übereifers schuldig, da er so weit ging, die Wahrheit einfach zu ignorieren, um den Prozess abzukürzen? Er ist ein überheblicher Mann von außergewöhnlichem Ehrgeiz, aber normalerweise achtet er peinlich genau darauf, innerhalb der Grenzen des Akzeptablen zu bleiben. Und Juniver? Er ist ein ehrenwerter Mann, aber hat er sich vielleicht unter Druck setzen lassen? Und wenn ja, von wem?«


      »Camborne?«, fragte Monk.


      Rathbone schüttelte den Kopf. »Nein. Juniver ist ein Kämpfer. Geschlagen gibt er sich nur, wenn sein Gegner die respektableren Argumente hat. Drohungen oder Versprechungen lassen ihn kalt. Und noch etwas anderes: Haben Sie Anhaltspunkte dafür, dass der neue Verdächtige, dieser Sabri, das Dampfboot auf eigene Faust versenkt haben könnte, und wenn ja, wieso, um alles auf der Welt? Wurde er womöglich von Dritten bezahlt, oder wird er wegen irgendwelcher Angehöriger erpresst?«


      »Keine Familie«, erklärte Monk. »Wir haben keine persönlichen Bindungen in England oder Ägypten entdeckt. Ebenso wenig sind wir auf ein Motiv gestoßen, außer natürlich Geld.«


      »Haben Sie ihn selbst verhört?« Rathbones Blick senkte sich auf Monks immer noch dick verbundene Brust.


      »Einmal. Nur kurz, bevor sie ihn fortschafften und sein Anwalt ihm verbot, mit uns zu sprechen. Diese Mühe hätte er sich sparen können. Sabri hatte schon vorher eisern geschwiegen.«


      »Ihre Meinung?«, wollte Rathbone wissen.


      »Gegen Bezahlung«, antwortete Monk, ohne zu zögern. »Wer weder Geld noch Einfluss hat, bekommt keinen Anwalt von Pryors Güte.«


      »Ruhm«, stellte Rathbone schlicht fest.


      »Durch die Verteidigung des Mannes, der die Princess Mary versenkt hat?«, fragte Monk skeptisch.


      Um Rathbones Mundwinkel kroch ein bitteres Lächeln. »Oder durch den Willen, den Justizapparat zu verteidigen und zu beweisen, dass der erste Verhaftete doch der Richtige war. Auf diese Art kann man viele Freunde gewinnen und eine Vielzahl von Londonern beschwichtigen, die sich sicher fühlen wollen.«


      Monk schloss die Augen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als fühlte er sich plötzlich zu müde, um aufrecht zu sitzen.


      Doch Rathbone konnte es sich nicht leisten, die Sache jetzt schon auf sich beruhen zu lassen. »Haben Sie eine Ahnung, wer versucht haben könnte, Beshara zu töten? Und haben Sie im Übrigen die Gewissheit, dass Beshara etwas mit der Versenkung der Princess Mary zu tun hatte? Oder mit Sabri?«


      Die blauen Schatten unter Monks Augen verrieten, dass er tatsächlich erschöpft war. Er raffte sich zu einer Antwort auf. »Nein. Alles führt in eine Sackgasse.«


      Rathbone wollte noch nicht aufgeben. Er stellte seine letzte Frage. »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, ob ein– wenn auch noch so versteckter– Zusammenhang mit dem Suezkanal besteht?«


      »Nichts außer Spekulationen.« Monk richtete sich wieder auf. »Einen Mann haben Sie noch nicht erwähnt, und das ist der Richter im ersten Fall. Seine Entscheidungen waren… exzentrisch.«


      »York.« Rathbone murmelte den Namen vor sich hin. Er hatte ihn absichtlich vergessen. »Glauben Sie, dass das von Belang für den aktuellen Prozess ist?«


      Monk blickte ihm fest in die Augen. »Möglicherweise. Ich könnte mir vorstellen, dass er nicht zufällig dafür ausgewählt wurde. Ein anderer Richter hätte den Fall vielleicht auch auf eine andere Weise verhandelt.«


      »Inwiefern?« Rathbone versuchte, ruhig Blut zu bewahren. Yorks Hass gegen ihn persönlich und seine eigene Rolle im anstehenden Prozess sollten streng voneinander getrennt bleiben. Dasselbe galt für die Tatsache, dass ihm Yorks Frau Beata einfach nicht aus dem Kopf ging, seine Erinnerungen, seine Träume– nichts davon sollte sein Engagement berühren dürfen. Von der Klärung des Anschlags hing viel mehr ab als das Glück eines Einzelnen. Beinahe zweihundert Menschen waren tot, Hunderte hatten nahe Angehörige verloren, der ganze Justizapparat war in Gefahr. Die Staatsordnung, der Glaube an Recht und Gesetz hingen davon ab, dass dieser Fall nicht nur auf die richtige Weise, sondern für alle nachvollziehbar und restlos geklärt wurde.


      »Hauptsächlich beziehe ich das auf seine Eingriffe in das Verfahren«, ließ ihn Monk wissen. »Aber auch auf den Umstand, dass Juniver in seinem Schlussplädoyer noch einmal die Frage nach dem Motiv aufwarf und York den Geschworenen praktisch einhämmerte, dass die vorhandenen Fakten genügten. Wenn sie Beshara für schuldig hielten, sei die genaue Natur seiner Motive unerheblich. Damit machte er das einzige echte Argument, das Juniver hatte, zunichte.«


      »Und Sabris Motiv?«, wollte Rathbone wissen. »Sind wir jetzt nicht in genau derselben Lage?«


      Betrübt gestand Monk: »Das Einzige, was wir tun können, ist, darauf hinzuweisen, dass er aus der Suez-Gegend stammt.«


      Rathbone spürte, dass es noch mehr gab und dass nichts davon erfreulich war. »Und? Etwas verschweigen Sie mir doch. Was?«


      »Nichts«, seufzte Monk. »Wir haben immer noch keine Ahnung, wer ihn bezahlt hat und warum.«


      »Was für ein unüberschaubarer, vielschichtiger und hässlicher Fall!« Rathbone stöhnte. »Sagen Sie, ermitteln Sie weiter, obwohl Sie Sabri inzwischen verhaftet haben? Und kann ich Sie um Informationen bitten, die Brancaster benötigen wird, wenn er diesen Prozess gewinnen soll?«


      »Er muss gewinnen«, erklärte Monk. »Eine Niederlage können wir uns nicht leisten. Das wäre der größte Justizskandal des Jahrhunderts. Wir können gar nicht ermessen, was hier alles auf dem Spiel steht.«


      »Dann muss ich nach Möglichkeit alles über die Personen erfahren, die den Druck ausgeübt haben, einschließlich Lydiate. Und natürlich über diejenigen, die am ersten Prozess teilgenommen haben. Wie konnte der nur so schrecklich fehlschlagen?«


      Als Rathbone gegangen war, blieben Hester und Monk bis spät in die Nacht hinein wach und unterhielten sich. Egal, wie schwer oder verwickelt ein Problem sein mochte, zählten diese Gespräche auf vielerlei Arten zu Monks glücklichsten Stunden. Stets empfand er tiefe Freude, ja Seelenfrieden, wenn er sogar die verzweifeltsten Kämpfe mit dieser Frau teilen konnte, die er nicht nur voller Leidenschaft, sondern auch in beständiger Freundschaft liebte.


      Sie saßen im Wohnzimmer, wo die Stühle am bequemsten waren. Um Scuff nicht mit ihrem Murmeln zu wecken, hatten sie die Tür geschlossen.


      »Gibst du dich damit zufrieden, dass es dieser Sabri war, der die Lunte angezündet hat und noch vor der Explosion von Deck gesprungen ist?«, fragte Hester ernst. »Er ist dabei ein gewaltiges Risiko eingegangen, nicht wahr? Aus der Themse kommen nur die wenigsten wieder heraus. Wenn sie nicht ertrinken, werden sie von den Abfällen im Wasser vergiftet.«


      »Er muss eine Menge Geld bekommen haben«, erwiderte Monk.


      Hester runzelte die Stirn. »Glaubst du, dass das alles war? Schlichte Gier? Er war doch nicht allein, oder?«


      »Nein. Allein wäre das unmöglich gewesen. Aber wer hier beteiligt sein mag, das ist uns schleierhaft, außer es war vielleicht doch Beshara.«


      Hester stieß einen tiefen Seufzer aus und sank in sich zusammen, als dämmerte ihr eine traurige Wahrheit. »Dann sind unsere Erfolgsaussichten nicht sehr groß, oder?«


      Monk richtete sich auf. »Was ich eigentlich will, ist, diejenigen aufzuspüren, die dahinterstecken. Sie mögen zwar nichts über die Explosion selbst gewusst haben, aber sie haben unser Rechtswesen in Misskredit gebracht. Mit Lügen, Anstiftung zur Lüge, Nichtbeachtung von Tatsachen und Verschleierung eines Berges von Wahrheiten haben sie dafür gesorgt, dass es viel zu einfach war, einen Unschuldigen zum Tode zu verurteilen.«


      Er sah, dass Hester zu einem Widerspruch ansetzte, und fügte eilig hinzu: »Ich weiß, dass Beshara nicht völlig unschuldig ist. Er ist durch und durch widerwärtig und könnte am Rande durchaus beteiligt gewesen sein, aber darum geht es nicht. Selbst wenn er ein einnehmendes Wesen und eine reine Weste hätte, wäre er gehängt worden. Wir haben den Falschen! Und wenn so etwas Beshara geschehen kann, dann könnte es jeden treffen! Dich. Mich.« Er biss sich auf die Lippe. »Scuff…«


      Hester wurde blass. »Ich verstehe. Ja, du hast recht. Es geht um viel mehr als nur darum, Sabri statt Beshara zu schnappen. Was musst du jetzt unternehmen?« Sie hatte auf das »wir« verzichtet, doch Monk wusste, dass sie ihre Mitarbeit keineswegs ausschließen wollte.


      »Dahinterkommen, wie all diese Fehler entstanden sind. Und darüber hinaus auch herausfinden, wer dahintersteckt. Wer– im besten Fall– zuließ, dass es geschehen konnte.«


      »Und im schlimmsten Fall?«, fragte Hester.


      »Wer den Druck ausgeübt hat«, antwortete Monk. »Wer uns den Fall weggenommen und Lydiate gegeben hat, wer der Mann hinter Ossett ist, der ihm seinen Willen aufzwingt.« Jetzt erzählte er Hester, was er von Lydiate über dessen Besprechung bei Ossett erfahren hatte: von der Andeutung, dass Lydiates Schwester leiden würde, sollte er den Fall nicht mit der erforderlichen Diskretion behandeln.


      Hester hörte schweigend zu, doch ihr Gesicht verriet nur zu deutlich ihren Abscheu.


      »Diesen Hintermann muss ich stellen«, schloss Monk. »Ossett war derjenige, der mit Lydiate gesprochen hat, aber wer hat diesen Hinweis als Erster geäußert? Was hat Ossett zu gewinnen oder zu verlieren? Noch sehe ich keinen Zusammenhang. Er hat kein Geld in die Schifffahrt oder im Nahen Osten investiert– das habe ich schon überprüft. Er stammt aus einer angesehenen Familie mit einer Tradition von Verdiensten um das Vaterland, die bis Waterloo zurückgeht.«


      »Dann muss es wohl so sein, dass ihn jemand unter Druck setzt«, schlussfolgerte Hester. »Wegen eines Verwandten? Wegen alter Schulden oder Verpflichtungen?«


      »Unbedingt. Aber was ist mit all den anderen? Warum haben sie die Fakten verdreht und falsche Auskünfte gegeben? Bisher habe ich die eine Antwort, die das alles erklärt, nicht gefunden.«


      »Vielleicht gibt es sie gar nicht«, erwiderte Hester, langsam nach den Worten tastend. »Hatten die Einzelnen vielleicht jeweils verschiedene Gründe? Manchmal machen wir Fehler und verheddern uns dann aus Angst, sie zuzugeben, immer tiefer darin. Bisweilen fürchten wir die Meinung anderer. Oder wir haben die Sorge, der ganze Fall könnte uns um die Ohren fliegen, wenn wir einen Irrtum zugeben, und dann würden noch andere Fehler aufgedeckt, am Ende noch Menschen ins Spiel gebracht werden, die wir lieben, in deren Schuld wir irgendwie stehen oder vor denen wir Angst haben.«


      »Wir sind so tief in Stolz und Irrtümern verhaftet, dass wir einen Unschuldigen hängen!«, stieß Monk hervor, über seine eigenen Worte erschüttert. »Und jetzt müssen wir entweder das ganze Knäuel entwirren oder es vergrößern und damit alles noch viel schlimmer machen. Auf die einfachen Zeugen kann ich Orme und Hooper ansetzen, aber um Persönlichkeiten wie Ossett muss ich mich selbst kümmern.«


      »Und die Anwälte«, erinnerte ihn Hester. »Am Anfang mögen sie ja einfach nur die Hinweise, die sie bekamen, entgegengenommen und nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt haben– wobei nicht auszuschließen ist, dass auch hier ein bisschen Ehrgeiz oder Eigeninteresse mit hineinspielten. Aber was ist jetzt, da die Sache in Zweifel gezogen wird? Was ist mit den Dingen, die sie übersehen oder geflissentlich ignoriert haben, den egoistischen Handlungsweisen, die jede für sich harmlos sind, aber in der Gesamtheit auf einen riesigen Fehler hinauslaufen? Man braucht nur eine einzige Lüge zu erzählen, und schon muss man sich die nächste ausdenken.«


      »Ich weiß. Morgen fange ich mit Lydiate an. Wenn ich ihn dafür gewinnen kann, mir zu helfen, ist das ein guter Ansatzpunkt. Jetzt gehört der Fall natürlich der Wasserpolizei, und wenn er will, kann er seine Hände in Unschuld waschen.«


      »Nein, das kann er nicht!«, widersprach Hester. »Nicht wenn er sich den Respekt bewahren möchte, auf den er bei seiner eigenen Arbeit angewiesen ist. Wenn er nicht gerade ein Feigling ist, wird er dir helfen. Sehr viel größer ist meine Befürchtung, dass die Anwälte sich querlegen. Oliver wird natürlich Brancaster helfen. Er sehnt sich nach einem anständigen, harten Kampf.« Um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln, doch ihre Augen verrieten Trauer. »Und den wird er ja wohl bekommen, so erbittert, wie er will…«


      »Das sehe ich auch so«, stimmte Monk ihr zu. »Ich werde mein Möglichstes tun. Ich habe schon eine Vorstellung davon bekommen, wie wichtig es ist zu kämpfen.«


      Sie lächelte ihn an– und unterdrückte ein Gähnen.


      Lydiate empfing Monk am folgenden Morgen auf eine Weise, als hätte er ihn erwartet, ja als wäre er mehr als vorbereitet. Allerdings wirkte er müde und resigniert.


      »Ja«, bestätigte er, als Monk ihm die Situation darstellte, »natürlich. Die Wahrheit, wie immer sie lautet, wird vor Gericht ans Licht kommen müssen. Sonst findet diese Affäre nie ein Ende. Ich weiß nicht, wie weit sie reicht.« Das war ein Eingeständnis, und er machte es tief beschämt. Aber zugleich spürte Monk auch seinen anschwellenden Zorn. Der Mann war manipuliert worden, und allmählich dämmerte ihm, wie massiv.


      »Es wird schwer sein«, gab Lydiate zu bedenken und musterte Monk über seinen prächtigen Schreibtisch hinweg, der kunstvoller gearbeitet war als der von Monk, aber fast genauso unordentlich wirkte. »Von denjenigen, die es betrifft, sind viele äußerst mächtig, und sie werden etwas dagegen haben, wenn auch nur eine ihrer Handlungen infrage gestellt wird.«


      Monk nickte. »Gewiss. Und je anrüchiger ihr Tun ist, umso wichtiger ist genau das für die Untersuchung– und umso gereizter werden sie wiederum reagieren. Es tut mir leid. Ich wünschte, sie wäre nicht nötig, aber ich muss sie durchführen. Diese Affäre trifft mitten in das Herz unseres allgemeingültigen Rechts.«


      Kurz nahm Lydiate einen scharfen Ton an. »Selbstverständlich! Es steht so gut wie fest, dass einige unserer mächtigsten Amtspersonen unmoralische und wahrscheinlich illegale Mittel angewendet haben, um ein falsches Urteil zu erwirken. Es einem Schuldigen zu ermöglichen, seiner Strafe zu entgehen, heißt, seinen Schandtaten Vorschub zu leisten. Aber wer dafür sorgt, dass ein Unschuldiger gehängt wird, begeht ein Verbrechen an der Menschlichkeit… und soviel ich weiß, an Gott. Darüber darf nicht hinweggesehen werden.«


      »Man hätte es nicht präziser ausdrücken können«, erwiderte Monk mit einer gewissen Hochachtung. »Aber die Betreffenden werden Ausreden vorbringen: Druck durch die Öffentlichkeit; das Allgemeinwohl; diplomatische Notwendigkeit; Dinge, die angeblich zu bedeutend und geheim sind, als dass man sie enthüllen dürfte– obwohl in Wahrheit Angst, Gier, falsch verstandene Loyalität, echte Schuld oder schlicht und ergreifend Dummheit dahinterstecken. Ein Fehler, um den vorangehenden zu verschleiern.«


      Lydiate musterte ihn mit stetem Blick. »Sie wären gut beraten, wenn Sie manchen Personen gestatteten, sich hinter Ausreden zu verbergen. Sehen Sie mich doch nicht so an! Wenn Sie erfolgreich sein wollen, müssen Sie auch ein wenig Diplomatie lernen. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, die Kunst der Doppelzüngigkeit.«


      Monk schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, lächelte er. »Ich danke Ihnen für Ihren Rat«, sagte er in aller Aufrichtigkeit, nur um sich sogleich zu fragen, was, um alles auf der Welt, mit ihm geschehen war, dass er auf einmal so taktvoll war. Dann wurde ihm klar, dass er nicht nur die Wahrheit gesagt hatte, sondern Lydiate einfach gerne mochte. Er wusste, dass er an dessen Stelle wohl ebenfalls dem Druck nachgegeben hätte, wenn es um die Sicherheit derer gegangen wäre, die er liebte. Möglich war das jedenfalls. Auch er hatte etwas zu verlieren.
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      Rathbone stand in der Mitte seines neuen Wohnzimmers. Ein eleganter Raum, genau nach seinem Geschmack. Niemand hatte hier andere Wünsche verwirklicht. Dennoch kam es ihm fremd und beinahe unbenutzt vor. Es enthielt all die Bücher und Kunstwerke, die er bisher in seinem Leben gesammelt hatte, und doch war es kein Zuhause. Würde er es mit der Zeit dazu machen? Oder würde er sich von jetzt an für immer entwurzelt fühlen? Konnte sein Scheitern derart hartnäckig an ihm kleben bleiben? Vielleicht änderte sich etwas, wenn er zum ersten Mal Gäste hier bewirtet hatte? Oder vielleicht bei der Rückkehr nach einem langen Arbeitstag, an dem er etwas Sinnvolles geleistet hatte?


      In der Tat, das war es, was ihm fehlte: ein Lebenszweck. Bevor er mit seinem Vater in die Ferne gereist war, hatte er eine Aufgabe für sich gesucht, um den Tag zu füllen. In seinem Berufsleben war das noch ganz anders gewesen. Da hatte der Tag gar nicht lang genug sein können, damit wenigstens das Wichtigste erledigt wurde; und trotzdem hatte er immer das Gefühl gehabt, nicht alles geschafft zu haben und es am Tag drauf eilig nachholen zu müssen.


      Lebenszweck: Vielleicht war dieser gleich nach dem Glück das Beste. Leere Zeit war ein dunkles Loch, in dem Ungeheuer hausten und allzu leicht an die Oberfläche kamen. Und es gab keine Waffen, mit denen man sie bekämpfen konnte.


      Doch diese Wohnung war ein neuer Anfang. Er hatte keine Arbeit, und das ließ sich im Augenblick nicht ändern. Doch es war ein gerechter Preis für das, was er getan hatte.


      Die Wohnung war auch völlig frei von Erinnerungen an Margaret, und das war eine Erleichterung. Die Ehe mit ihr war derjenige Teil seines Lebens, in dem er eklatant versagt hatte. Doch seine Freiheit tat ihm gut. Erst jetzt, da er sich mit dem Ende ihrer Gemeinschaft abgefunden hatte, begriff er, dass er es nicht mehr nötig hatte, sich bezüglich der Möglichkeiten, die sie ihm boten, in die eigene Tasche zu lügen. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, sich etwas vorzumachen, und am Ende hatte er den Kampf immer wieder verloren. Sich eine Niederlage einzugestehen tat weh, und eigentlich sollte er mittlerweile daran gewöhnt sein. Weder sollte noch konnte er immer gewinnen. Diese Zeiten waren vorbei. Sein ganzes Bestreben musste der Wahrheit gelten, vielleicht gepaart mit einem gewissen Maß an Milde.


      Leise lächelnd trat er ans Fenster, zog die Vorhänge zur Seite und blickte hinaus auf die voll belaubten Bäume und das gemähte Gras vor dem Haus. Seinen Garten vermisste er, obwohl er nie die Zeit gehabt hatte, dort herumzuschlendern, noch die Neigung, in ihm zu arbeiten.


      Auch wenn er erst dann wieder vor Gericht sprechen konnte, wenn er seine Strafe verbüßt hatte und sein Antrag auf Wiederzulassung gebilligt worden war, so stand es ihm dennoch frei, wie jeder andere Bürger als Zuschauer in einem Gerichtssaal zu sitzen. Und ganz gewiss durfte er in dem anstehenden wichtigen Prozess Rufus Brancaster als Privatmann assistieren.


      Assistieren! Früher einmal wäre es Brancaster eine Ehre gewesen, sein Schüler sein zu dürfen, auf dem Stuhl gleich neben dem seinen zu sitzen! Oh, wie sind die Helden gefallen!, heißt es im Alten Testament im zweiten Buch Samuel. Demut schmeckte bitter, aber das war bei notwendigen Arzneien meistens der Fall. Er konnte sie mit Anstand schlucken oder das Gesicht verziehen, aber schlucken musste er sie. Das war der einzige Weg dorthin zurück, wo er sein wollte.


      Er setzte sich an den Schreibtisch aus Walnussholz und schrieb einen kurzen, freundlichen Brief an Rufus Brancaster mit der Bitte um Auskunft darüber, wann sie sich treffen und diesen hochinteressanten Fall erörtern konnten. Wenn Brancaster dies wünsche, sei er bei ihm, Rathbone, herzlich zum Dinner eingeladen. Sie könnten dann in aller Ruhe sprechen, ohne dass andere sie beobachteten oder ihre Zusammenkunft an die große Glocke hängten.


      Er versiegelte den Brief, klebte eine Marke darauf und klingelte nach seinem Diener, damit er ihn zum Briefkasten brachte. Unvermittelt bemerkte er, dass sich ihm die Kehle zugeschnürt hatte. War das Besorgnis oder Erregung? Jedenfalls bedeutete es ihm viel, dass Brancaster sich an ihn gewandt hatte. Zugleich befiel ihn die Befürchtung, er könne dessen Erwartungen nicht erfüllen. Hatte er noch Fantasie und Selbstvertrauen genug, um das scheinbar Unmögliche zu erreichen?


      Als Brancaster mit einer Mappe voller Dokumente eintraf, wirkte er seinerseits äußerst nervös. Dieser Fall war wohl der bedeutendste des Jahrzehnts, wenn nicht der letzten fünfzig Jahre. Sein eigener Ruf war nur ein kleiner Teil dessen, was mit seinem Ausgang gewonnen oder ruiniert werden konnte.


      Beneidete Rathbone ihn? Gewiss. Und wie! Wer von der Natur mit gewissen Fähigkeiten ausgestattet worden war und sein Leben lang darum gewusst hatte, musste sie auch nutzen. Das war ebenso notwendig wie für ein Pferd das Laufen oder für den Vogel das Fliegen.


      Und wenn er anderen half, handelte Rathbone stets nach dem Grundsatz: Nur sein Allerbestes geben, ohne eine persönliche Belohnung zu erwarten, und sei es auch nur Bewunderung. Hier stand wirklich sehr viel mehr auf dem Spiel als die Eitelkeit eines Einzelnen.


      »Kommen Sie herein«, forderte er den Besucher auf und trat einen Schritt zur Seite. Sein langjähriger Butler, Dover, arbeitete noch in der Küche. Ein gutes Mahl aufzutragen, das war mehr als seine Pflicht, es war sein Stolz.


      Brancaster folgte Rathbone ins Wohnzimmer und ließ sich von ihm aus einer Karaffe mit silbernem Schnabel einen sehr trockenen und exzellenten Sherry einschenken.


      Brancaster lächelte. »Soll ich mich nach Ihrer Reise durch Europa erkundigen?«, fragte er in einem Ton, dem seine Anspannung kaum anzumerken war. »Oder wollen wir uns gleich um das Geschäftliche kümmern?«


      »Meine Europareise war traumhaft«, erwiderte Rathbone begeistert. Er konnte Brancasters Gefühle gut verstehen. Mehr noch, seit seinem eigenen Prozess und der Erfahrung mit dem Gefängnis war er sich vieler Dinge bewusst, die er zuvor nie wahrgenommen hatte. Fast war ihm, als wären ihm Scheuklappen von den Augen genommen worden. Auf einmal wirkte alles sowohl hässlicher als auch wertvoller. Und das Leben selbst war kurz, sodass jede Stunde in Ehren gehalten werden musste.


      Die durch das Fenster hereinscheinende Sonne fiel mitten auf ihre Gläser und brachte den Sherry zum Leuchten. Fast konnte man meinen, sie wären aus Topas geschnitzt.


      »Und da wir nun dieses Thema erledigt haben, können wir uns drängenderen Angelegenheiten zuwenden.«


      Von Brancaster fiel alle Anspannung ab. »Von Lydiate und Monk habe ich schon eine Menge über den Hintergrund einiger Leute erfahren. Es scheint unzählige Schnitzer gegeben zu haben, aber das sind alles Fehler, die jedem unterlaufen können. Nichts, was auch nur im Entferntesten auf vorsätzliche Mittäterschaft bei einem Verbrechen dieser Größenordnung hinweisen würde.«


      Rathbone nickte. »Und für Sie besteht kein Zweifel daran, dass Gamal Sabri der Mann ist, der das Dynamit auf der Princess Mary zur Explosion gebracht hat und dann sofort über Bord gesprungen ist, um der Explosion zu entgehen?«


      Brancaster zögerte nicht eine Sekunde. »Nicht der geringste. Und dabei stütze ich mich auf beweisbare Tatsachen, nicht auf Berichte von Augenzeugen. Dieses Boot ist unbestreitbar mit demjenigen identisch, das Monks Fähre gerammt hat. Die Polizei hat es geborgen und untersucht. Über die Schilderungen Monks und des Fährmanns hinaus kann sich jeder von den Schäden an seinem Rumpf überzeugen. Wir haben Experten, die unter Eid das Muster der Beschädigungen und sogar die abgesplitterte Farbe beschreiben können. Apropos, wir könnten das ganze Boot zum Gerichtshof bringen, aber das wird nicht…«


      »Ich weiß«– Rathbone nickte–, »die Gemüter sind immer noch zu aufgewühlt, als dass man vernünftig argumentieren könnte. Jeder Versuch, die Menschen mit Gewalt darauf hinzuweisen, wird scheitern. Man muss sie sachte heranführen, bis sie bereit sind, die Wahrheit zu akzeptieren. Um es genauer zu sagen: bis sie das wollen. Sie stehen vor einer Aufgabe, die viel Geduld und Umsicht erfordert. Und Sie werden es mit vielen Leuten zu tun bekommen, die alles daransetzen werden, Ihre Arbeit zunichtezumachen. Dazu besteht die Gefahr, dass sich Ihre Beweisführung so lange hinauszieht, bis die Geschworenen den Faden verlieren und– und schlimmer noch– die persönliche Betroffenheit, die Wut und die Trauer nachlassen. Irgendwann macht sich eine solche Erschöpfung breit, dass man die ganze Angelegenheit nur noch hinter sich bringen und nichts mehr davon wissen will.«


      Rathbone fragte sich, ob er so weit gehen sollte, Brancaster in die viel tiefer liegende Problematik einzuweihen, die ihn so sehr beunruhigte. War es klüger, erst Sabris Verurteilung anzusprechen und sich die Korruptionsvermutung für später aufzuheben, wenn die entsprechenden Fälle vor Gericht kamen? Oder war beides ineinander verzahnt, sodass jedes für sich keinen Wert hatte und nur beides zusammen zu einer Klärung führen konnte?


      War er dafür verantwortlich, diese Entscheidung zu treffen? Oder erlag er nur wieder seiner Arroganz?


      Brancaster seufzte. »Die Leute sind auf uns wütend, weil wir beim ersten Mal alles falsch gemacht haben. Wir haben ihnen eine Antwort geboten und einen Mörder geliefert, nur um ihn ihnen dann wieder wegzunehmen und zu verkünden, er sei krank und wir müssten ihn erst heilen, während wir in Wahrheit meinten, wir bräuchten ihn lebend, um mehr Informationen aus ihm herauszuholen. Und jetzt sagen wir ihnen, dass er der Falsche ist und sie mit einem anderen Mann von vorn anfangen müssen. Da kann man es ihnen nicht verdenken, wenn sie ihren Zorn auf diejenigen richten, die sie greifen können: auf uns! Wer immer sonst noch alles an dem Schlamassel schuld ist, wir können ihm nicht entkommen. Das ganze Leid ist wieder hochgekocht.«


      »Wollen Sie den Fall abgeben?«, erkundigte sich Rathbone voller Sorge, Brancaster könnte so ehrlich sein und zugeben, dass er das tatsächlich vorhatte. Er war noch jung, knapp vierzig Jahre, führte seine Kanzlei hervorragend und wurde im Kollegenkreis sehr geschätzt. Mit seinem Einfallsreichtum feierte er immer wieder dort Erfolge, wo andere wohl gescheitert wären. Dieser neue Fall stellte ein Risiko dar, das einzugehen er wirklich nicht nötig hatte. Er konnte auf sicherem Terrain bleiben, ohne ernsthaft in Gefahr zu geraten. Die Erfahrung, die Rathbone gemacht hatte, sollte ihm als Warnung vor einem Kreuzzug dienen!


      Vielleicht spiegelte sich die Enttäuschung, die Rathbone selbst empfand, in seinen Augen wider.


      Brancaster hob das Kinn. »Nein, danke. Ich weiß von niemandem, der dazu besser befähigt wäre. Sie?« Plötzlich zeigte er ein breites Lächeln, das seine kräftigen Zähne entblößte. »Denn Sie werden mir mit Rat und Tat zur Seite stehen– nicht wahr?«


      Rathbone spürte, wie ihm heiß wurde. Das Lob hätte ihm nicht so viel bedeuten dürfen. Er war zu angreifbar. »Allerdings…«, sagte er trocken. »Und Monk.«


      Schlagartig wurde Brancaster wieder ernst. »Sie haben mir viele Indizien zur Verfügung gestellt, die diesmal größtenteils von Fakten gestützt werden, und da, wo es sich um Beobachtungen handelt, haben wir eine Reihe von Personen an der Hand, die alle dasselbe gesehen haben. Allerdings geht aus ihren Aussagen unbestreitbar hervor, dass Beshara ein höchst widerwärtiger Zeitgenosse ist und wahrscheinlich Sabri nicht nur kennt, sondern auch von dessen Vorhaben gewusst haben könnte. Leider haben wir in Sabris Fall kein konkretes Motiv. Er stammt auch nicht aus dem Dorf, das laut Monk von marodierenden Söldnern dem Erdboden gleichgemacht worden ist.«


      Rathbone nickte. »Ich weiß. Aber bevor wir in die Ferne schweifen, müssen wir eine Erklärung finden, warum Lydiates Leute so umfassend versagt haben. Warum Lydiates Vorgesetzte ihm die Befehle erteilt haben, die zu diesem Fiasko führten. Warum unser Justizapparat den Falschen verurteilt und um Haaresbreite gehängt hat. Niemand möchte glauben, dass so etwas bei uns passieren kann. Was für eine beängstigende Vorstellung! Da könnte man genauso gut einen Schritt nach vorn machen, ehe man merkt, dass der Boden unter den Füßen sich aufgelöst hat und man in einen Abgrund stürzt. Beshara könnte jedermann sein. Auf gewisse Weise ist er das auch!«


      Brancaster senkte den Blick. »Das weiß ich. Und dahinter verbirgt sich das Wichtigste, wobei ich mir noch nicht darüber im Klaren bin, wie ich es benutzen soll– nämlich Angst.«


      Dover trat mit einem diskreten Hüsteln ein und verkündete, dass nun das Dinner aufgetragen wurde. Sogleich begaben sie sich in das kleine Esszimmer, dessen Fenster auf den Park mit all seinen Bäumen hinausführte.


      »Sie können davon ausgehen, dass Pryor die Angst benutzen wird«, nahm Rathbone das unterbrochene Gespräch wieder auf, als sie mit dem ersten Gang begonnen hatten. »Er wird die Sache so darstellen, als hinge das ganze Rechtswesen von der Bestätigung des ersten Urteils ab. An den Details mag etwas faul gewesen sein, wird er argumentieren, am Schuldspruch aber nicht. Und das Publikum wird den Wunsch haben, ihm zu glauben. Vergessen Sie das nicht für einen Augenblick. Den Zuschauern wird es egal sein, wer recht oder unrecht hat oder wessen Ruf Schaden erleidet, Hauptsache, ihre eigene Sicherheit und die ihrer Nächsten ist gewährleistet. Pryor wird das ebenso gut wissen wie Sie. Falls Sie beweisen, dass sämtliche Beteiligten sich beim ersten Urteil getäuscht haben, wird er alles auf die Angst der Leute vor einem Zusammenbruch des Rechtswesens setzen. Er wird Panik schüren, bis sie nicht mehr klar denken können. Und haben Sie erst die Gunst der Öffentlichkeit verloren, sind Ihre Aussichten, sie zurückzugewinnen, sehr gering.«


      Brancaster nickte entschlossen. »Ich weiß.«


      »Wer ist der Vorsitzende Richter?«, erkundigte sich Rathbone und spürte schon, wie sich seine Muskeln verkrampften, weil nun ein Thema zur Sprache kam, vor dem ihm seit seiner letzten Erfahrung vor Gericht graute. Dieses Gefühl befiel ihn nicht zum ersten Mal, und er wusste, dass er es nicht beherrschen konnte.


      »Antrobus«, antwortete Brancaster. »Das dürfte für uns sprechen, denke ich. Nach allem, was ich gehört habe, hat er vor nichts Angst– das lässt eine gerechte Prozessführung erwarten. Und er steht in dem Ruf, fürchterlich aufbrausend zu sein, wenn ihn jemand verärgert.«


      Rathbone schnitt eine Grimasse. »Das stimmt. Legen Sie es nie darauf an, ihm in die Quere zu kommen.« Er zögerte. »Mir wurde gesagt, Ingram York hätte im ersten Prozess…« Er ließ den Satz unvollendet. Plötzlich war er verlegen. Ihm war nicht klar, wie viel Brancaster über seine Gefühle für Yorks Frau wusste oder sich zusammengereimt hatte. Er selbst war nicht dazu bereit, über solche Dinge Rechenschaft vor sich abzulegen, und schon gar nicht vor anderen.


      Brancasters Miene blieb unverändert. »Das erste Verfahren habe ich aufmerksam studiert«, murmelte er nachdenklich. »Ich glaube, wäre dieser Fall nicht so sehr mit Emotionen überfrachtet gewesen, hätten sich genügend Verfahrensfehler gefunden, die eine Anfechtungsklage gerechtfertigt hätten. Aber wenn man sich vor Augen hält, wie abscheulich diese Tat war und wie hoch die Wellen in der Öffentlichkeit schlugen, hätte vielleicht jeder andere Richter ähnlich geurteilt. Alle schienen ja an Besharas Schuld zu glauben.«


      »Es hat aber auch den Anschein, als hätten sie die Untersuchung nicht ernsthaft weitergeführt«, gab Rathbone zu bedenken. »Haben denn alle angenommen, er hätte das allein tun können?«


      »Darum wird sich der anstehende Prozess drehen«, erklärte Brancaster.


      Der Butler räumte das Geschirr des ersten Gangs ab und trug die Hauptspeise auf.


      »Sabri wird von Pryor verteidigt«, nahm Rathbone ihr Gespräch wieder auf, sobald die Tür zugezogen worden war. »Wer bezahlt ihn?«


      Einen Moment lang wirkte Brancaster verwirrt. Seine Augen weiteten sich. »Das weiß ich nicht. Vielleicht tut er es umsonst… oder zumindest für etwas, das uns nicht auf Anhieb einleuchtet. Es wäre hochinteressant, das zu erfahren.«


      »Eine Hand wäscht die andere?«, erwiderte Rathbone. »Dem sollte nachgegangen werden. Diskret natürlich. Aber wenden wir uns jetzt unserer Taktik zu, denn darauf wird es ankommen. Die Indizien sprechen für uns, die Gefühle dagegen nicht.«


      Brancaster gehorchte mit einem Lächeln. Den Umstand, dass Rathbone von »uns« gesprochen hatte, überging er stillschweigend, auch wenn er es gewiss nicht überhört hatte. Er begann, die Grundrisse seiner Strategie darzulegen.


      Rathbone hörte aufmerksam zu und gab hin und wieder einen Kommentar ab.


      Nachdem sie den Nachtisch sowie Kaffee und Brandy genossen hatten, saßen sie noch bis spät in die Nacht zusammen und erörterten Fakten, Strategien und besonders die überall schwelende Furcht vor dem, was die wahren Interessen und Motive sein mochten, über welche sie selbst nur spekulieren konnten.


      Es war schließlich Brancaster, der die Frage formulierte, vor der Rathbone sich die ganze Zeit gedrückt hatte.


      »Was, wenn Pryor beweisen kann, dass Sabri nichts mit dem Suezkanal zu tun hat? Oder, schlimmer noch, dass er ein Interesse an seinem Gelingen hat? Wozu, um alles auf der Welt, sollte er zweihundert Briten ermorden, die er überhaupt nicht kennt?«


      »Für Geld«, antwortete Rathbone, obwohl er wusste, dass er damit die Tür zu einer Erklärung öffnete, die sie beide fürchteten. Aber jetzt ließ sich das nicht mehr vermeiden. »Allerdings habe ich noch nichts davon gehört, dass irgendjemand Sabri erwiesenermaßen bezahlt hätte. Wenn das doch geschehen ist, dann auf eine Weise, die wir nicht zurückverfolgen können. Wahrscheinlich in Ägypten.«


      »Bloß warum?«, fragte Brancaster schlicht. »Und– was wahrscheinlich noch schlimmer ist– wer? Selbst wenn außer ihm niemand das hören will, wird Pryor danach fragen, weil er verdammt genau wissen wird, dass wir selbst im Dunkeln tappen, wenn wir weder Namen nennen noch Beweise präsentieren können.«


      »Und ich habe noch eine unangenehme Frage.« Rathbone seufzte. »Wer hat dabei geholfen, Beshara anzuschwärzen? Lydiate oder Camborne? Am Ende womöglich York? Wer hat Druck auf Ossett ausgeübt, damit er die Untersuchung so organisiert, wie es dann geschehen ist, und Monk nach dem Scheitern der Ermittlungen gegen Beshara wieder eingesetzt hat?«


      Brancaster versuchte gar nicht erst, eine Antwort darauf zu geben.


      Im Laufe der nächsten Woche machte sich Rathbone über die Hauptfiguren im Prozess gegen Habib Beshara kundig, zu denen auch Männer wie Lydiate und Lord Ossett gehörten, die jeder auf seine Weise das Fiasko zu verantworten hatten. Von einem Besuch bei Alan Juniver versprach er sich hilfreiche Hintergrundinformationen. Für Rathbone war das wie bei allen, die er schon vor seinem spektakulären beruflichen Absturz gekannt hatte, eine schwierige Begegnung, da er bis dahin als einer der obersten Anwälte des Landes und später sogar für kurze Zeit als Richter amtiert hatte.


      War seine ausgedehnte Reise eine Flucht gewesen, die ihm jetzt die Rückkehr umso schwerer machte? Möglicherweise. Aber egal, er würde sie nie bedauern. Die Zeit zusammen mit seinem Vater war unschätzbar wertvoll gewesen.


      Das Wiedersehen mit Rathbone stürzte Juniver in Verlegenheit, auch wenn der Anwalt diese einigermaßen geschickt verbarg. Wie er Rathbone gestand, hatte er ihn früher grenzenlos bewundert. Jetzt war er sich diesbezüglich nicht mehr sicher, und das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


      »Sie sehen gut aus«, sagte er wahrheitsgemäß. Tatsächlich war Rathbones Gesicht von der Mittelmeersonne gebräunt. Auch war er schlanker geworden. So hatte er seinen Schneider bitten müssen, einige seiner Anzüge etwas enger zu nähen, weil etliche seiner Pölsterchen verschwunden und von Muskeln ersetzt worden waren. Zu seinen Zeiten am Gericht hatte er eben zu oft gut gegessen und lange Stunden mit dem Aktenstudium am Schreibtisch verbracht.


      Mit einem erfreuten »Danke« nahm Rathbone das Kompliment an. »Schöne Reisen erweitern den Horizont und verschmälern die Taille.«


      Juniver lächelte. »Sie waren in Ägypten, wie ich gehört habe. War es so, wie es die Romantiker sagen? Die Zeitungen, Reisebücher, Romanautoren und Dichter scheinen ja alle davon zu schwärmen.«


      »Unbedingt!«, rief Rathbone. Seine Erinnerungen waren frisch und lebhaft: nicht nur an all das Erhabene, was er gesehen hatte, sondern auch an die Farben und Gerüche, die stechende Sonne, das Plätschern, mit dem der Nil sich durchs Schilf tastete. Da fiel es nicht schwer, sich den Korb mit dem kleinen Moses darin vorzustellen, der sich am Ufer verfangen hatte; oder das vergoldete Boot Jahrhunderte später, das die junge Kleopatra nach ihrem Techtelmechtel mit Caesar in die Hauptstadt zurückbrachte.


      »Wir waren auch in Italien«, ergänzte er. »Ein Besuch dort kann gar nicht lange genug dauern. Diese unendliche Küste gehört wohl zu den schönsten der Welt. Aber hier gibt es ebenso vieles, das einen zurücklockt.«


      Juniver biss sich auf die Lippe. Er steckte in der Klemme. Er wusste nicht, was er Rathbone antworten sollte. Auf diesen Verlauf ihres Gesprächs war er nicht vorbereitet.


      »Ich brauche Ihre Hilfe«, erklärte Rathbone unvermittelt und verbarg geschickt seine Belustigung über die Verlegenheit des Mannes. Auch wenn er ihm einiges Geschick zutraute, fehlte es Juniver an Schlagfertigkeit und dem nötigen Gespür für Verhörsituationen.


      Juniver erkannte das in Rathbones Augen und begriff.


      »Natürlich«, versicherte er ihm hastig. »Sie möchten über den Fall Beshara Bescheid wissen. Allem Anschein nach hat er das Dynamit in dem Schiff nicht angebracht. Trotzdem ist er ein durch und durch abscheulicher Kerl und sympathisiert mit dem wahren Täter. Ich nehme an, dass diesmal kein Zweifel an Sabris Schuld besteht?«


      »Nicht der geringste«, erwiderte Rathbone, »aber das ist nur ein Teil des Problems, wie Sie wohl bereits wissen. Ich habe die Mitschrift des Prozesses gegen Beshara gelesen. Sie hätten zu keinem Zeitpunkt die Möglichkeit gehabt, ihn freizubekommen, es sei denn, Sie hätten über die Beweismittel verfügt, die Monk später entdeckt hat. Und selbst wenn das so gewesen wäre, bin ich mir nicht sicher. Sich gegen diese Flut aus Gefühlen zu behaupten war vielleicht gar nicht mehr möglich.« Er blickte Juniver in die Augen und erkannte darin Unsicherheit und schließlich auch das Eingeständnis, dass er selbst Beshara ebenfalls für schuldig gehalten hatte. Das hatte sich zwangsläufig auf seine Stimme, seine Mimik, seine Haltung ausgewirkt. Und die Geschworenen hatten ihm das angemerkt.


      »Sagen Sie mir alles, was Sie wissen«, bat Rathbone ihn– und wusste, dass Juniver genau das tun würde.


      Am nächsten Morgen wachte Rathbone ein bisschen später auf als normalerweise. Er hatte die Gewohnheit, über Akten zu brüten, abgelegt. In nur wenigen Monaten hatte seine Disziplin deutlich gelitten.


      Mit einer dampfenden Tasse Tee in der einen und der Zeitung in der anderen Hand stand Dover an seinem Bett. Rathbone entspannte sich wieder. Er spürte das weiche Laken an den Füßen und sog den Geruch der Baumwolle ein– nach seiner Zeit im Gefängnis genoss er diesen Luxus umso mehr.


      »Guten Morgen, Sir«, begrüßte Dover ihn förmlich. Seine Miene ließ nicht erkennen, ob oder dass er etwas Ungewöhnliches mitbekommen hatte. Für Rathbone war das außerordentlich tröstlich. »Leider gibt es heute Morgen eine nicht sehr erfreuliche Nachricht.« Er stellte den Tee auf das Nachtkästchen und legte die noch zusammengefaltete Zeitung auf die Bettdecke.


      Rathbone setzte sich auf. Plötzlich überlief es ihn eiskalt. »Was ist geschehen?«


      »Mr Beshara, der Ägypter, der wegen…«


      »Ich weiß, wer Beshara ist!«, fiel Rathbone ihm ins Wort. »Was ist mit ihm?«


      »Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Sir. Er ist ermordet worden– in dem Gefängnis, wo er eingesperrt war… und wegen seiner Krankheit behandelt wurde.«


      Rathbone starrte ihn benommen an. »Sind Sie sicher?« Das war natürlich eine dumme Frage. Dieses Gespräch war wie eine Parodie auf seine eigene jüngere Vergangenheit, als Dover ihm– ebenfalls in seinem Schlafzimmer– eröffnet hatte, dass unten im Haus die Polizei auf ihn wartete: eine hässliche und nicht im Entferntesten lustige Erinnerung daran. »Ermordet?«, wiederholte er. »Von wem?«


      »Das weiß man nicht, Sir.«


      »Nein, natürlich nicht! Verdammt! Verdammt! Wie konnte man das zulassen?«


      »Tote sprechen nicht, Sir«, antwortete Dover.


      Mehrere Tage später speiste Rathbone am Abend bei seinem Vater, der immer noch in seinem Haus am Primrose Hill lebte. Es war Ende August, und die Tage wurden schon merklich kürzer. Die Sonne ging gerade unter, und in der Luft hing ein goldfarbener Dunstschleier, als Oliver und Henry über den Rasen zur Hecke hinunter und in den Obstgarten schlenderten. Die Zweige bogen sich unter den Früchten, und hier und dort pickten Vögel am reiferen Obst.


      »Mach dir keine Sorgen deswegen«, meinte Henry beiläufig. »Für uns bleibt mehr als genug übrig. Ich habe die Bäume sowieso vor allem für die Vögel gepflanzt. Trotzdem hoffe ich, dass sie mir nicht alle Pflaumen wegfressen.«


      Sie durchquerten das Tor, hinter dem das höhere Gras wuchs. Oliver sog tief die Luft ein und labte sich an ihrem reichen Duft, der aus den reifen Fruchtständen des wilden Grases und der feuchten Erde längs der Wassergräben aufstieg. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich Hagebutten und Hagedorn rot färbten. Ein paar Geißblattsträucher standen in verspäteter Blüte. Der Abend war weit genug fortgeschritten, sodass ihr Geruch seine ganze betörende Süße entfaltete.


      Über ihnen raschelte die Brise mit einem sanften Flüstern durch die Blätter der Ulme, und die Stare begannen, sich zu sammeln. In etwa einer Stunde würden kleine Fledermäuse mit ruckartigen Bewegungen zwischen den Ästen und der Dachtraufe von Henrys Haus hin und her flattern.


      Die gemeinsame Reise war herrlich gewesen, erfüllt von Abenteuern und Spaziergängen an geschichtsträchtigen Orten, wo vor Tausenden von Jahren Menschen ihrem Leben und ihrem Glauben Monumente gesetzt hatten. Doch nichts von alldem ersetzte für Oliver die intensiven Freuden eines Spätsommerabends zu Hause.


      Doch nach London zurückzukehren, das bedeutete auch, sich den Gefühlen zu stellen, die Oliver so erfolgreich verdrängt hatte. Jeden Tag hatte er seinen Geist mit neuen, spannenden Erfahrungen beschäftigt, von denen er Henry erzählte, um dann mit ihm bis spät in die Nacht über Erkenntnisse und philosophische Ideen aller Art zu diskutieren. Ewiges Entkommen war auf diese Art freilich nicht möglich. Und jede Freiheit, die man sich nahm, hatte ihre Löcher und Hohlräume, die danach schrien, gefüllt zu werden.


      Was ihn momentan über alle Maßen bedrängte, obwohl er sich wirklich alle Mühe gab, das nicht zuzulassen, war die ständige Gegenwart von Beata York in seinem Bewusstsein. Selbst in diesem Moment, da er im vertrauten Obstgarten seines Vaters stand, die süßen Düfte einsog und die Stille auf sich wirken ließ, dachte er daran, welche Freude es ihm bereiten würde, das alles hier zusammen mit ihr zu genießen.


      Zu guter Letzt hatte er akzeptiert, dass Henry nicht ewig bei ihm sein würde. Ob es in Jahren geschehen würde oder früher, der Tag würde unweigerlich kommen. Er hatte noch keinen Begriff von der Einsamkeit, die damit über ihn hereinbrechen würde, aber mittlerweile hatte er immerhin den Mut, sich mit dieser Tatsache auseinanderzusetzen.


      Mit Beata an seiner Seite ließe sich das statt als unersetzlicher Verlust als einer der großen Meilensteine in seinem Leben hinnehmen. Dabei wusste er gar nicht, woran er, den Tod oder die Ewigkeit betreffend, überhaupt glaubte. Vielleicht hatten nur sehr wenige Menschen eine Vorstellung davon– bis der Trauerfall sie auf die Probe stellte.


      Bei der Besichtigung der Grabmäler in Ägypten hatte er viel daran gedacht. Tausend Jahre oder noch länger vor Jesu Geburt glaubte man dort zweifellos an die Unsterblichkeit. Allerdings hatte das Leben damals noch mehr Geheimnisse bereitgehalten.


      Auch in den Straßen von Rom hatte er daran gedacht, die Stadt, in die der heilige Petrus nach Christi Tod gekommen war und von der aus ein Papst nach dem anderen über die Geschicke der katholischen Kirche bestimmte, die damals mit der gesamten christlichen Welt gleichzusetzen war.


      Vielleicht hätte er nach Jerusalem reisen sollen?


      Nur dass es nicht das Geringste bedeutete, wo man sich gerade befand. Wo konnte man dem Paradies näher sein als in einem englischen Garten bei Sonnenuntergang, wenn der Wind die Blätter der Ulme bewegte und sich die Stare vor dem Gold des Himmels sammelten?


      Als wüsste er längst, welches das eigentliche Problem war, das seinen Sohn zu ihm geführt hatte, fragte Henry abrupt: »Dieser Prozess, bei dem du Rufus Brancaster als Berater zur Seite stehst… Hast du dir da schon Gedanken über die Folgen gemacht?«


      Oliver gab sich einen Ruck und wandte sich wieder der unmittelbaren Gegenwart zu. »Beshara wird rehabilitiert, auch wenn es für ihn zu spät ist. Sabri wird zum Tode verurteilt werden.«


      »Das ist ein Anfang«, stimmte Henry ihm zu. »Und in mancher Hinsicht das Mindeste. Dieses entsetzliche Fehlurteil war kein Versehen, und es lag auch nicht an ein, zwei auf gut Glück abgegebenen Aussagen. Der Prozess war von Anfang bis Ende von Fehlern, falschen Einschätzungen und Korruption durchsetzt. Wenn du Erfolg hast– und ich weiß, dass du gewinnen musst, wenn das menschenmöglich ist, egal, was es kostet–, dann wirst du dieses ganze Geflecht aufdecken. Hast du erst einmal begonnen, wirst du eine Lawine lostreten, die du nicht mehr aufhalten kannst. Bist du dir über die Tragweite dessen im Klaren?«


      Genau diese Frage hatte Oliver die ganze Zeit vermieden, indem er sich ständig mit anderen Dingen beschäftigte, die ihn davon ablenkten.


      »Wir wissen nicht, wer dahintersteckt«, erklärte er, als sie den Rückweg zum Haus antraten.


      Henry seufzte. »O doch. Du hast inzwischen die Gerichtsprotokolle gelesen. Sag mir bloß nicht, dass du noch keinen Blick hineingeworfen hast. Du bist schließlich kein Anfänger.«


      Oliver gab keine Antwort.


      »Es ist Bestandteil deiner Anfechtungsklage gegen den ersten Prozess und stellt einen Fehler dar, den du mit Sicherheit aufdecken wirst, nämlich dass niemand ein Motiv nachgewiesen hat, warum Beshara sein Leben riskiert haben soll, nur um zweihundert Briten zu töten, die er noch nicht einmal kannte.«


      »Die einzige Antwort ist die allgemein akzeptierte: dass er dafür Geld bekam«, entgegnete Oliver.


      Henry nickte. »Eben. Und hast du auch überlegt, wer Sabri bezahlt haben könnte? Du bildest dir doch hoffentlich nicht ein, Pryor würde nicht danach fragen?«


      »Nein, natürlich wird er das…«


      »Und?«, drängte Henry. »Weißt du die Antwort?«


      »Noch nicht. Es gibt mehrere Möglichkeiten. Ossett hat nichts dabei zu gewinnen. Ich habe mir seinen Hintergrund angeschaut, seine finanziellen Investitionen und sogar seine gesellschaftlichen Verbindungen. Nichts legt den Schluss nahe, dass er etwas anderes sein könnte als der respektable, etwas biedere ehemalige hohe Offizier, als der er immer noch gilt. Dasselbe trifft auch für alle anderen zu, die mit der Übertragung der Ermittlungen von Monk auf Lydiate zu tun hatten. Und Lydiate selbst ist ein Opfer des Ganzen. Die Entscheidung wurde über seinen Kopf hinweg getroffen. Er fühlte sich wegen der Erpressbarkeit seines Schwagers unter Druck gesetzt, aber das hatte keine Auswirkungen auf sein Verhalten. Und dann gibt es noch Camborne, aber ich kann keinen anderen Grund dafür entdecken, dass er die Strafverfolgung so leidenschaftlich betrieb, außer seinem Ehrgeiz.«


      »Muss ich es für dich buchstabieren?«, fragte Henry. Sie hatten jetzt die Terrassentür erreicht und traten ins Innere. Mit dem schwindenden Licht kühlte nun auch die Luft ab, und er war froh, dass er die Tür für die Nacht schließen konnte.


      Oliver wartete.


      »Ingram York führte beim ersten Prozess den Vorsitz.« Henry ließ sich auf seinem Lieblingssessel nieder und wies auf den Sessel ihm gegenüber, wo Oliver gewöhnlich saß. »Du wirst dich gezwungen sehen, anhand jeder einzelnen seiner Entscheidungen aufzuzeigen, wie er sein Amt handhabte. Bist du darauf vorbereitet, was du vielleicht alles entdecken wirst? Willst du beweisen, dass er im besten Fall inkompetent ist und schnell den Überblick verliert oder im schlimmsten Fall tatsächlich korrupt ist?«


      Endlich stellte sich Oliver den Tatsachen. Henry ließ ihm keinen Fluchtweg außer der Lüge. Und diesen Preis zu zahlen war er nicht bereit. Mit einer solchen Enthüllung, wie Henry sie skizzierte, würde er zwangsläufig Beata verletzen, selbst wenn ihr dies eine Möglichkeit bot, sich von ihrem Mann zu befreien.


      Aber wäre das wirklich eine Befreiung? Lag es nach dem wenigen, was er über sie wusste, nicht eher in ihrem Charakter, dass ihre Loyalität sie noch fester an York binden würde?


      Henry beobachtete ihn. Das Naheliegende behielt er für sich, doch sein Wissen darum war in seinen Augen zu erkennen. Wie auch der Schmerz, den er mit seinem Sohn teilen würde.


      In jedem Fall durften seine Gefühle sich nicht auf seine Entscheidung auswirken, wenn es darum ging, das Richtige zu tun. Er konnte sich nicht einfach wegen Befangenheit zurückziehen! Wie sollte er das auch begründen? Etwa: Ich bin in Richter Ingram Yorks Frau verliebt?


      Natürlich nicht! Das wäre eine unerträgliche Blamage für sie. Ganz zu schweigen von den Folgen für ihn selbst– und für den Prozess. Jetzt war nicht die Zeit für persönliche Erwägungen. Und außerdem: Er trat hier nicht als Anwalt auf. Er hatte keinerlei Rechte! Das Einzige, was er tun durfte, war, Rufus Brancaster zu beraten– und dem Recht im Hintergrund zu dienen.


      Da ließen sich natürlich Erinnerungen an Margaret und das Scheitern ihrer Ehe nicht vermeiden. Solange es sich nur um ein Lippenbekenntnis handelte, hatte Margaret damals stets erklärt, dass die oberste Treue immer und um jeden Preis dem zu gelten hatte, was richtig war.


      So leicht dahingesagt– bevor es darum ging, den eigenen Vater, Ehemann oder die eigene Frau ins Gefängnis zu sperren oder hinzurichten! Arthur Ballinger war zum Tod durch den Strang verurteilt worden. Und Oliver wusste, dass er das ihm zur Last gelegte Verbrechen tatsächlich begangen hatte. Bei ihrer letzten– verstörenden– Begegnung hatte sein Schwiegervater es nicht länger geleugnet. Doch Oliver war der Einzige, der das Geständnis gehört hatte.


      Margaret glaubte bis heute an die Unschuld ihres Vaters und unterstellte Oliver, seine eigene Karriere über die Loyalität seiner Familie gegenüber gestellt zu haben, denn er hatte nicht nur das Todesurteil nicht verhindert, sondern auch auf eine– ohnehin aussichtslose– Berufung verzichtet. Als dann Olivers Karriere in Schutt und Asche lag, weil er sich im Fall Taft für die moralisch richtige Handlungsweise entschied, hatte sie offen ihre Schadenfreude gezeigt und die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, ihn um die Scheidung zu bitten.


      Ihm hatte eine Gefängnisstrafe gedroht, und deshalb konnte er ihr allein schon aus moralischen Gründen diesen Wunsch nicht abschlagen. Nicht dass er das gewollt hätte! Freiheit konnte Einsamkeit bedeuten, war aber trotz allem ein hohes Gut.


      Würde er den höchsten Preis für die Liebe zur Wahrheit zahlen, wenn dies von ihm verlangt wurde? Würde er diesen Preis auch dann zahlen, wenn sein Vater Henry unter Anklage stünde und er ihn für schuldig hielte?


      Aber Henry würde sich nie schuldig machen!


      Das stand genauso fest wie Margarets Unfähigkeit, ihrem Vater trotz aller Beweise des Gegenteils eine Schuld zuzutrauen.


      Was würde Beata über ihren Mann glauben?


      Henry wartete, ein trauriges Lächeln um die Mundwinkel.


      »Ich habe diesen Preis einmal gezahlt«, antwortete Oliver schließlich. »Und wenn ich muss, werde ich das wohl wieder tun. Ganz sicher bin ich mir aber nicht.«


      Henry nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber du kannst nicht wissen, worauf du stoßen wirst. Irgendjemand ist schuldig.«


      »Ich weiß…«
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      Monk verlor allmählich die Geduld. Für sein Empfinden heilten seine Wunden viel zu langsam. In Wahrheit verlief die Genesung jedoch vollkommen erwartungsgemäß. Gebrochene Knochen brauchten nun einmal ihre Zeit, um wieder zusammenzuwachsen, und das konnten weder Hesters Pflege noch Monks Verärgerung beschleunigen. Ein-, zweimal hielt sie ihm vor, dass er mit seiner Verdrießlichkeit eher noch das Gegenteil bewirkte.


      Hooper zeigte sich weniger launisch, er schien gelassener, wie Hester zu Monks Überraschung feststellte. Immerhin hatten ihre Bemerkungen zur Folge, dass Monk seinen Missmut hinunterschluckte. Er erteilte Orme die Vollmacht, an seiner Stelle das Kommando zu führen, zu bestimmen, welchen Fällen Vorrang einzuräumen war, und seine Männer entsprechend anzuweisen.


      So lernte Monk, sich mit seiner Zwangspause abzufinden, und konzentrierte sich auf die Frage, welche anderen dunklen Motive auftauchen mochten, wenn sich im Prozess gegen Gamal Sabri erwies, dass Beshara unschuldig war und das Urteil auf schwerwiegenden Fehlern und– mit Sicherheit– auch auf einem erheblichem Maß an Korruption beruhte.


      Monk mochte Lydiate und verstand auch, warum er dem Druck nachgegeben und unter Zwang seine Unparteilichkeit gefährdet hatte. Aber was würde noch alles ans Licht kommen, wenn im Prozess gegen Sabri sein Verhalten erneut untersucht wurde, wie es nun einmal Brancasters Aufgabe war? Dass jemand hin und wieder ein Auge zugedrückt und sich mit der einfachsten Antwort zufriedengegeben hatte? Dass man Beshara vorverurteilt hatte, ohne die Sache mit der nötigen Sorgfalt zu prüfen?


      Oder lag tatsächlich Korruption vor?


      Monk begann mit der unangenehmsten seiner Aufgaben, die darin bestand, sämtliche Angaben zu überprüfen, die Lydiate über die Ehe seiner Schwester und damit über ihre Erpressbarkeit gemacht hatte. Die ersten Erkundigungen fielen ihm noch leicht. Anders verhielt es sich da schon mit diskretem Vorgehen. Als er die allgemein bekannten Fakten abgearbeitet hatte, suchte er Runcorn auf. Als Treffpunkt vereinbarte er aber nicht dessen Wache, sondern den Park von Greenwich. Seite an Seite flanierten sie auf den breiten Kieswegen zwischen den Rasenflächen und Blumenbeeten, über ihnen die längst verblühten, mächtigen Magnolienbäume. Wer beiläufig hinschaute, mochte sie für zwei Männer halten, die mitten an einem Spätsommertag Zeit für eine Mußestunde hatten.


      Runcorn wirkte betrübt. »Sie halten Lydiate für korrupt?«, fragte er leise, obwohl niemand in Hörweite war. »Hat er bei dem Versuch, Beweise zu finden, nicht einfach… ein bisschen schlampig gearbeitet?«


      »Beides«, seufzte Monk, vergeblich um einen leichten Ton bemüht.


      Schweigend gingen sie ein paar Schritte, ehe Runcorn weitersprach.


      »Was unternimmt jemand, der erpresst wird– nicht für sich selbst, sondern für diejenigen, die er liebt und die zu Recht auf seinen Schutz zählen? Opfert man seine Angehörigen für etwas, das man als gerecht empfindet, selbst wenn sie das anders sehen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es hier um die Stieftochter seiner Schwester geht, aber das ist ohne Belang für diese Frage. Was, wenn es seine Frau wäre?« Diesmal blickte er Monk in die Augen. »Was, wenn es Ihre wäre… oder meine? Ich könnte Melinda nicht sagen: ›Nein, ich werde dich nicht beschützen. Mein Beruf kommt vor allem anderen.‹« Er blieb abrupt stehen und baute sich herausfordernd vor Monk auf.


      Monk hielt ebenfalls inne. »Sie würde Sie auffordern, den Fall abzugeben und die Konsequenzen zu akzeptieren. Sie ist klug und tapfer genug, um zu wissen, dass eine andere Entscheidung zu einem noch schlimmeren Ende führen würde.«


      Runcorn weigerte sich zurückzuweichen. »Das ist nur die halbe Antwort. Würde ich sie darum bitten, wenn ich schon wüsste, was sie tun würde? Vielleicht besteht die einzige ehrliche Handlungsweise darin, die Entscheidung selbst zu treffen. Ist es nicht genau das, was wahren Schutz ausmacht? Man fackelt nicht lange, sondern fasst sich ein Herz?«


      Monk steckte die Hände in die Taschen und ballte sie zu Fäusten. »Vielleicht muss man ein-, zweimal die falsche Entscheidung getroffen haben, bis man weiß, in welche Abgründe man geraten kann.«


      Runcorn ließ nicht locker. »Und Sie wollen, dass ich in Erfahrung bringe, ob Lydiate den falschen Weg gewählt hat?«


      Auf eines konnte man sich bei Runcorn wirklich verlassen: Er redete nicht um den heißen Brei herum.


      »Ich muss es wissen«, antwortete Monk. »Ich muss wissen, wie weit er die Fakten verdreht hat, was er übersehen hat, weil er den Fluss nicht gut genug kennt, und was er mit Vorsatz ignoriert hat.«


      Runcorn presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Um ihn zu schützen oder um ihn bloßzustellen?«


      »Wie, zum Henker, soll ich das wissen, solange ich nicht in Erfahrung gebracht habe, was er getan hat?«, fragte Monk aufgebracht. Er wollte noch viel mehr sagen und Runcorn zu verstehen geben, welches Mitgefühl er für Lydiate empfand und dass er selbst nicht wusste, was er in einer solchen Situation getan hätte, aber auch, dass sich zu fügen nie die Antwort sein konnte. Dass er Lydiate vielleicht geschützt hätte, wenn er gekonnt hätte, was jetzt aber nicht mehr möglich war. Eine solche Scheinlösung würde Brancaster in der Luft zerreißen. Auch er hatte keine Wahl.


      Und der Mann, der Sabri angeheuert hatte? Was für Werte hatte er? Wer bezahlte ihn und warum? Wie schlau und wie besessen war er? All das würde ebenfalls eine Rolle spielen.


      »Ich kann nichts tun, wenn ich im Dunkeln tappe«, erklärte er entschieden. »Lydiates Familie ist tatsächlich so erpressbar, wie er gesagt hat, und ihr ist bisher nichts passiert.«


      »Wer hat ihn bedroht?«, wollte Runcorn wissen.


      »Ossett war derjenige, der es ihm eröffnet hatte«, murmelte Monk betrübt. »Aber ich hatte das starke Gefühl, dass ein Dritter im Spiel war, der wiederum Ossett unter Druck setzte. Es war fast so, als wäre das in der Luft zu spüren gewesen.« Er suchte nach Begriffen, die weniger melodramatisch klangen– vergeblich. »Etwas wie Verzweiflung«, stieß er schließlich hervor. »Sie können die Polizeiprotokolle studieren, ohne Verdacht zu erwecken, was bei mir nicht zu vermeiden wäre. Spüren Sie die Ausflüchte auf, die Auslassungen, die Halbwahrheiten, die Widersprüche, die in den Aufzeichnungen so weit auseinanderliegen, dass man schon ganz genau hinsehen muss, bis man bemerkt, dass da etwas nicht stimmt. Wenn Brancaster etwas taugt, wird er darauf stoßen. Wir müssen wissen, was sie bedeuten, bevor er es herausfindet.«


      Runcorn knirschte mit den Zähnen, widersprach aber nicht.


      Während Monk mit Runcorn sprach, redete Hester in der Portpool-Lane-Klinik mit Claudine. Sie hatten nach zusätzlichen Informationen über das Fest auf der Princess Mary geforscht und eine respektable Liste mit den Namen von Männern aus wohlhabenden Familien zusammengestellt, die an der Feier teilgenommen und ausnahmslos das Leben verloren hatten.


      »Glauben Sie wirklich, dass ihr Tod beabsichtigt war?«, fragte Claudine bedrückt. Es war Nachmittag, und sie saßen bei frisch gebrühtem Tee an einem der Küchentische.


      »Wahrscheinlich nicht«, meinte Hester. »Das erscheint mir etwas weit hergeholt. Ich jage nur jedem Beweisfetzen hinterher, der sich auftreiben lässt. Allerdings kann man nie wissen, wo er dann hineinpassen könnte.«


      Claudine griff nach der Kanne, um ihre Tassen nachzufüllen. »Wenn wir erst das ganze Bild haben, lässt sich wohl erklären, warum Camborne so versessen darauf war, Beshara hängen zu lassen«, sinnierte sie.


      »Rubys Kuchen ist ganz aufgegessen worden, wie ich sehe.« Hester lächelte. »Sie mausert sich zu einer richtig guten Bäckerin. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Worm die eine oder andere Scheibe gegeben haben?«


      Claudine errötete leicht, doch sie wich Hesters Blick nicht aus. »Die eine oder andere«, bestätigte sie und lenkte das Gespräch zurück zu Camborne. »Seine Familie hat beste Verbindungen. Zumindest gilt das für die Angehörigen seiner Frau.«


      Das weckte Hesters Interesse. »Zu wem?«, fragte sie.


      »Den Baileys, zum Beispiel. Riesiges Vermögen aus der Frachtschifffahrt– Teeklipper und dergleichen. Ich könnte mir vorstellen, dass sich nach der Eröffnung des neuen Kanals keine Segler mehr mit der neuen Ernte Wettrennen vom Fernen Osten zu uns herüber liefern werden. Das wird alles über das Rote Meer und das Mittelmeer kommen.« Ihr Blick verließ die alte, gemütliche Küche und verlor sich in der Ferne. »Das Ende einer Ära. Und vielleicht auch das Ende der wirtschaftlichen Blüte mancher Familien, ganz zu schweigen von ihrer Macht.«


      Hester verfolgte einen weniger philosophischen Ansatz. »Glauben Sie, das könnte irgendetwas mit Cambornes Strategie im Prozess zu tun gehabt haben? Das Geld der Familie seiner Frau wäre doch nicht betroffen gewesen, egal, ob Beshara für schuldig oder unschuldig befunden wurde.«


      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Claudine ihr zu. »Aber bei einem Prozess geht es nicht nur um das Verbrechen, nicht wahr? Da kommen auch all die anderen Dinge zur Sprache, die eine wirklich gründliche Untersuchung zutage fördert. Die haben vielleicht nichts mit dem Thema zu tun und werden nur aufgedeckt, weil man dabei ist, Geheimnisse auszugraben. Der Prozess war ja schnell vorüber. Akte geschlossen– keine weiteren Ermittlungen. Keiner stellte Fragen dazu, wer Beshara bezahlt hat, falls ihm überhaupt jemand Geld gegeben hat.«


      Hester fixierte Claudines breites Gesicht mit dem sanften Mund, den intelligenten Augen und dem Wissen um die Schmerzen des Lebens. »Sie haben vollkommen recht«, sagte sie. »Ich werde William vorschlagen, dass er sich eingehender mit Cambornes Verhalten im Prozess befassen soll, und damit, welche Fragen gestellt wurden und welche nicht. Natürlich könnte er versucht haben, das Vermögen seiner angeheirateten Verwandten zu bewahren. Oder aber vielleicht bereitet es ihm mehr als ein bisschen Genugtuung, es schrumpfen zu sehen– und mit ihm ihre Arroganz und ihren Einfluss!«


      Claudine lächelte. »Allerdings. Das ist auch möglich.«


      Zwei Tage vor Beginn des Prozesses gegen Gamal Sabri hatte Monk Rathbone– und mit ihm Brancaster– sämtliche Kenntnisse mitgeteilt, die er über Lord Ossett, Sir James Lydiate und die am Verfahren gegen Habib Beshara beteiligten Anwälte beschaffen konnte. Es hatte Fehleinschätzungen gegeben, erpressbare Zeugen, Versehen, gelegentlich widersprüchliche Aussagen– doch nichts davon fiel aus dem Rahmen dessen, was in einer hastigen und emotional belastenden Ermittlung passieren konnte. Und es bestand kein offenkundiger Zusammenhang mit der Ermordung Besharas im Gefängnis, nach dem Monk ebenfalls geforscht hatte.


      Was er allerdings entdeckte, wenn auch mühselig, war, dass Gamal Sabris Verteidiger von einem wohlhabenden Ägypter namens Farouk Halwani bezahlt wurde, der sich gegenwärtig in Kairo aufhielt und für eine Stellungnahme nicht zu erreichen war.


      Monk hatte ferner versucht, mit Fortridge-Smith Kontakt aufzunehmen, doch der war ihm ausgewichen und hatte schließlich jedes Gespräch verweigert. Darum setzte er keine große Hoffnung darauf, je zu erfahren, unter welchen Umständen Beshara gestorben war, und schon gar nicht, wer die Tat begangen hatte. Spekulationen gab es zuhauf, aber die waren vor Gericht nicht verwertbar. Nach wie vor ärgerte er sich maßlos darüber, dass man ihm im Gefängnis den Zutritt bisher verweigerte.


      So suchte er Lord Ossett auf und wurde in dessen großem, prachtvollem Büro empfangen, das von dem eindrucksvollen Porträt des Lords als junger Mann beherrscht wurde.


      Monk kam ohne Umschweife zur Sache.


      »Es tut mir leid, dass ich Sie störe, Sir, aber die Zeit drängt, und ich habe mein Möglichstes getan, um Mr Fortridge-Smith dazu zu bewegen, mich zu empfangen, doch er verweigert jedes Gespräch. Ich halte es für dringend notwendig, dass ich noch vor dem Prozess gegen Sabri sämtliche verfügbaren Informationen über Habib Beshara erhalte. Wir können uns keine unliebsamen Überraschungen leisten.«


      Er beobachtete Ossetts Gesicht und bemerkte die tiefen Schatten darin: Furcht und vielleicht mehr. Mit zunehmender Gewissheit erkannte er, dass Ossett unter einer schweren Belastung litt. Offenbar focht der Mann bei dem Versuch, sich von einer gewaltigen Last zu befreien, heftige innere Kämpfe aus. Jedenfalls wirkte er erschöpft.


      »Ich gestehe Ihnen zu, dass Sie in einer schwierigen Lage stecken«, begann Ossett mit leicht knarzender Stimme. »Aber eine Tragödie wie Besharas Tod hat doch sicher keinen wirklichen Bezug zu einem Schuldspruch gegen Sabri, auch wenn sie in böser Absicht herbeigeführt wurde?«


      Sein Mund kräuselte sich, doch nicht zu einem Ausdruck von Verachtung, sondern von Schmerz. »Oder wollen Sie sagen, dass der Zeitpunkt von Besharas Tod kein Zufall ist?« Er saß so leblos auf seinem Stuhl, als fehlte ihm jede Energie. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass Beshara dem Anschein nach das Dynamit zwar nicht selbst abgelegt haben kann, aber auf irgendeiner Stufe höchstwahrscheinlich sehr wohl an diesem entsetzlichen Verbrechen beteiligt war. Sie haben doch sicher nicht die Hoffnung gehegt, man hätte ihn zu einer Aussage veranlassen können? Der Mann war ein Wrack. Und schwer krank! Mehr noch, er hätte binnen Wochen, wenn nicht Tagen, von selbst sterben können! Fortridge-Smith hat mich wissen lassen, dass es unverantwortlich war, seinen Tod als Mord zu bezeichnen. Tatsächlich war das irgendein Journalist, dem es nur darum ging, sich mit großen Schlagzeilen einen Namen zu machen.« Jetzt verriet seine Miene eindeutig Abscheu.


      Monk sah sich gezwungen, sich etwas zurückzunehmen. »Möglicherweise hat dieser Schreiber nur geraten«, räumte er ein. »Wenn das zutrifft, ist er in der Tat verantwortungslos, und dann sollten wir den Zeitungen noch vor dem Prozess gegen Sabri die Wahrheit präsentieren.« Er gab sich alle Mühe, seinem Gesicht keine Regung anmerken zu lassen. »Wer hat seinen Tod untersucht?«


      Ossett starrte ihn entgeistert an. »Wie bitte?«


      Monk sah nicht weg. Er bemerkte in Ossetts Augen Schatten, ein plötzliches ängstliches Flackern, das er sich nicht erklären konnte. Er holte tief Luft und setzte zu einer Erklärung an, doch schon war Ossetts Gesichtsausdruck wieder unverbindlich und gab nichts mehr preis. Er schien sich gefasst zu haben.


      »Ich weiß nicht«, antwortete der Lord auf Monks Frage. »Der Kreis der möglichen Ermittler ist sicher sehr klein. Ich gebe zu, ich habe in letzter Zeit mein Augenmerk zu sehr auf die Schwierigkeiten mit diesem elenden Prozess gegen Gamal Sabri gelegt, um mich mit Besharas Tod zu befassen.« Sein Blick ruhte jetzt auf Monk. »Wir alle scheinen ja das Rechtswesen mit vereinten Kräften an den Rand der Schande gebracht zu haben. Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal daran gedacht haben, welchen Schaden wir anrichten können, wenn sich keine zufriedenstellende Erklärung für die Geschehnisse finden lässt, die dazu geführt haben, dass wir in einem derart schrecklichen Fall den Falschen verurteilt haben. Dass wir ihn nicht gehängt haben, liegt allein an der Gnade Gottes! Kein vernünftig denkender Mensch wird jetzt noch das Gefühl haben, sein Leben sei in sicheren Händen, sollte er jemals wegen eines Verbrechens angeklagt werden. Allein schon deshalb müssen wir beide die Sache klären und allen zeigen, dass so etwas nicht noch einmal geschehen kann.«


      »Das weiß ich, Sir«, erwiderte Monk leise. »Und genauso wichtig ist es, dass wir jetzt niemanden an den Pranger stellen, den an diesem Fehler keine Schuld trifft.«


      Jetzt regte sich Ossett. »Lieber Gott im Himmel! Denken Sie so etwas nicht einmal. Ich will auf keinen Fall, dass der arme Lydiate geopfert wird. Er ist ein anständiger Mann…«


      »Ich weiß. Aber auch kein Politiker und kein Polizist.«


      Ossett wurde blass. »Das sind harte…«


      Monk wusste selbst, dass das harte Worte waren, und es widerstrebte ihm, sie auszusprechen, zumal sie zutrafen. »Er ist ein guter Inspector, Sir, und vor allem ein aufrichtiger Offizier, der den ganzen Respekt seiner Männer verdient. Sie würden es zu Recht als ungerecht empfinden, wenn Sie ihn wegen dieser Angelegenheit von seiner Aufgabe entbinden sollten.«


      Ossett bedachte Monk mit einem eigenartigen Blick, als versuchte er, in seinen Zügen eine Antwort auf etwas zu lesen, das ihn beunruhigte.


      Monk seinerseits widerstand der Versuchung, noch deutlicher zu werden, und schwieg.


      Ossett wechselte das Thema. »Werden Sie den Angeklagten überführen? Brancaster ist gut, aber ihm mangelt es an Erfahrung. Rathbone wäre besser gewesen. Damit, dass er sich im Taft-Prozess derart zum Affen gemacht hat, hat er der britischen Justiz einen Bärendienst erwiesen.« Er schüttelte fast unmerklich den Kopf; seine Schultern waren so weit hochgezogen, dass es wehtun musste. »Die Angelegenheit ist voller Fallstricke, Monk. Es wimmelt davon! Es ist immer noch möglich, dass Brancaster, wenn er in die Ecke getrieben wird, einige von Yorks Entscheidungen vor der Öffentlichkeit zerpflückt.« Er seufzte. »Aber das hätte auch passieren können, wenn ein anderer Richter den Vorsitz geführt hätte. Die Atmosphäre war aufgeheizt. Wir mussten jemanden verurteilen. Das ganze Land hat danach verlangt. Und wer kann es den Leuten verdenken? Es war eine Gräueltat! Wir wollen Erklärungen, Gerechtigkeit und Rache. Und vor allem will der Mann auf der Straße glauben können, dass wir das, was geschieht, einigermaßen unter Kontrolle haben und es bewältigen!«


      »Und dass es sich nicht wiederholt«, ergänzte Monk.


      Ossett blickte ihn scharf an. »Um Himmels willen, so etwas dürfen Sie nicht einmal denken!«


      »Wir müssen es denken«, erwiderte Monk. »Das ist unsere einzige Chance, dafür zu sorgen, dass es kein zweites Mal geschieht.«


      Erneut fiel Monk auf, wie hohlwangig Ossett wirkte, als hätte er seit Wochen kaum noch geschlafen. Er blinzelte zum Gemälde Ossetts als junger Mann hinüber, das an der Wand hing. Der Lord indes schaute beharrlich in eine andere Richtung. Erinnerte es ihn an eine glücklichere Zeit, als die Entscheidungen noch leichter gewesen waren? Oder hatte er es nicht vermocht, der Mann zu werden, von dem dieser junge Soldat geträumt hatte?


      »Sprechen Sie jetzt von der Versenkung der Princess Mary oder von diesem entsetzlichen Fiasko, das mit den Ermittlungen und der Verurteilung des Falschen angerichtet wurde?«, erkundigte sich Ossett.


      »Von beidem«, antwortete Monk. »Und auch davon, dass wir die Sache womöglich noch schlimmer machen, wenn es uns nicht gelingt, den Richtigen zu überführen.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie den Richtigen haben, Monk?«


      »Ja, Sir. Aber trotzdem muss ich noch vor dem Prozess in Erfahrung bringen, wie Beshara gestorben ist und wer dafür verantwortlich ist. Danach wird Brancaster fragen, und er wird nur der Erste sein. Jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, wird es wissen wollen, bevor das Urteil gesprochen wird.« Diese Worte klangen wie eine Drohung, und genau das war auch Monks Absicht.


      Als Ossett sprach, klang seine Stimme rau, als bereitete es ihm Mühe, sie zu beherrschen. »Ich werde dafür sorgen, dass Fortridge-Smith Ihre Fragen beantwortet– und zwar noch heute«, versprach er. »Wenn er nichts zu verbergen hat, wird er nichts dagegen haben. Und wenn doch, werden Sie erfahren, was es ist.«


      »Jawohl, Sir.«


      Ossett hielt Wort. Kurz nach vier Uhr am selben Nachmittag empfing Fortridge-Smith Monk, wenn auch sehr ungnädig. Die Begegnung fand in seinem Büro statt, einem düsteren Raum mit Steinboden und Regalen an einer Wand. Bücher standen in streng geordneten Reihen und warteten diszipliniert darauf, dass er sich für sie interessierte. Ein roter türkischer Teppich sorgte auf dem dunklen Steinboden für Abwechslung und dämmte das Poltern der Schritte.


      »Ich weiß nicht, welche Wohltaten Sie glauben vollbringen zu können, wenn Sie diese alte Geschichte wieder aufwärmen«, fauchte er. »Der Mann war schuldig, und er lag wegen dieser elenden Krankheit sowieso schon im Sterben! Er war mit jemandem in Streit geraten, und der könnte wohl seinen Tod beschleunigt haben, aber das ist auch schon alles. Männer zanken sich nun mal im Gefängnis, Monk! Es ist kein schöner Ort. Das soll es auch nicht sein. Es gibt Schlägereien, und Männer werden verletzt. Ganz allgemein ist es der Gesundheit nicht zuträglich. Man stirbt hier drinnen früher, als man das draußen müsste. Niemand verhungert oder erfriert, aber das ist auch schon das Beste, was man darüber sagen kann.«


      Monk setzte zum Widerspruch an, doch Fortridge-Smith ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Und was Beshara betrifft, weiß ich dank Ihnen, dass es nicht danach aussieht, als ob er das Dynamit an Bord der Princess Mary geschafft hätte. Aber er war an der Schandtat beteiligt, und das macht ihn zu einem Verbrecher. Er hatte es verdient, hier eingesperrt zu werden.«


      Nur mit Mühe beherrschte Monk seinen Zorn. Gleichwohl wallte Wut in ihm auf; er wollte mit dem Mann streiten, ihn auf den Unterschied zwischen einer persönlichen Meinung und dem Gesetz hinweisen. Das Prinzip der privaten Rache verstieß gegen den Geist aller Gesetze. Andererseits sagte ihm sein gesunder Menschenverstand, dass Fortridge-Smith ihm gar nicht zuhören würde, weil entweder sein Verstand oder seine Gefühle nicht zuließen, dass Argumente ihn erreichten. Kurz, Monk würde alles nur noch schlimmer machen.


      »Es geht um den bevorstehenden Prozess gegen Sabri, der ebenfalls schuldig ist«, erklärte Monk bemüht geduldig, was dem Gefängnisdirektor eigentlich verraten musste, dass er an sich hielt, um nicht mit seiner Meinung herauszuplatzen. »Ich muss mit denjenigen sprechen, die die Aufsicht über die Krankenabteilung führten, als Besharas Tod eintrat, denn es kann sein, dass ich in den Zeugenstand gerufen werde.«


      »Wozu, um alles auf der Welt?«, bellte Fortridge-Smith. »Die Art und Weise, wie Beshara– lange nach der Explosion– gestorben ist, hat nichts mit Sabris Schuld zu tun!«


      »Seien Sie nicht naiv!«, blaffte Monk. »Seit wann müssen die Fragen eines Strafverteidigers einen unmittelbaren Bezug zum Verbrechen haben?«


      »Dann beantworten Sie sie einfach nicht!«, gab Fortridge-Smith zurück.


      Monks Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich soll dem Strafverteidiger allen Ernstes zu verstehen geben, dass ich es nicht nur nicht weiß, sondern dass es mir auch noch herzlich egal ist? Damit würde ich ihm die perfekte Gelegenheit bieten zu argumentieren, Beshara sei also doch schuldig. Oder wahlweise: Er hätte etwas gewusst, das so wichtig war, dass man ihn zum Schweigen bringen musste. Und wir, die Behörden, hätten beide Augen zugedrückt.« Er beobachtete Fortridge-Smiths Augen. »Oder, schlimmer noch, wir hätten selbst für seinen Tod gesorgt!«, fügte er hinzu. »Um uns eine weitere Blamage zu ersparen, nachdem wir schon im ersten Prozess ein Chaos ohnegleichen angerichtet haben.« Er konnte seine Verachtung nicht länger verbergen. »Nun, das würde unsere Herren und Gebieter nicht gerade freuen.«


      Das Blut schoss Fortridge-Smith ins Gesicht. Monk hatte ihn in die Enge getrieben. Auf diese letzte Herausforderung musste er antworten, und das war ihm klar.


      »Dann sprechen Sie, mit wem Sie wollen«, stieß er bitter hervor. »Ich lasse Sie von einem meiner Aufseher begleiten. Aber werden Sie nicht leichtsinnig und laufen ihm davon, Mr Monk. Wie Sie gesehen haben, geht es hier gewalttätig zu. Die Häftlinge sind keine guten Menschen. Ich könnte durchaus in der Lage sein herauszufinden, wer Sie umgebracht hat, und das sogar beweisen. Freilich würde das Ihnen– oder Ihrer Familie– wenig nützen.«


      Für einen Moment fuhr Monk eine schreckliche Angst durch alle Glieder, erst siedend heiß, dann eiskalt, und schnürte ihm die Kehle zu. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet«, erwiderte er mit weniger Schwung, als er beabsichtigt hatte. »Lord Ossett wird das nicht minder sein.«


      »Allerdings«, fauchte Fortridge-Smith mit fast regloser Miene und ließ nach einem erfahrenen Aufseher schicken.


      Wenig später führte der herbeigeholte Wärter Monk in die Krankenabteilung, wo er die Pfleger und den Arzt vernahm. Letzterer arbeitete pro Woche nur ein paar Stunden und war erst nach Crows Weggang eingestellt worden. Monk gab nicht zu erkennen, dass er schon von Crow gehört hatte, ja ihn sogar kannte.


      Kaum hatte Monk den Raum mit dem nackten Steinboden und der hohen Decke betreten, als schon der Geruch nach Lauge und Karbol, durchsetzt mit dem von menschlichen Exkrementen, einen Brechreiz in ihm auslöste und es ihn einige Mühe kostete, sich nicht auf der Stelle zu übergeben. An den zwei Längswänden waren einander gegenüber zehn Betten aufgereiht. Acht davon waren mit Männern in verschiedenen Stufen des Verfalls und der Resignation belegt. Die meisten Patienten waren bandagiert; zwei hatten gebrochene Arme; andere litten unter Fieber, wie ihre geröteten, schweißnassen Gesichter und die unruhigen Bewegungen verrieten.


      Zwei Pfleger waren damit beschäftigt, den Raum zu reinigen, Toiletteneimer auszuleeren und Verbände anzulegen.


      Nachdem Monk sich vorgestellt und den Grund seines Kommens erklärt hatte, fragte er, wer von ihnen Dienst gehabt hatte, als Habib Besharas Leiche gefunden worden war.


      Es stellte sich heraus, dass Elphick, der Größere der beiden, zusammen mit einem gewissen Stockton auf der Station gewesen war. Nun verlangte Monk, sie einen nach dem anderen in einem abgeschlossenen Raum zu verhören, wo man sie garantiert nicht belauschen konnte. Der Aufseher, den Fortridge-Smith zu Monks Schutz abkommandiert hatte, würde draußen warten müssen.


      Elphick war ein kleiner, sehniger Mann mit der irritierenden Gewohnheit, ständig mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Monk musste sich zusammenreißen, um ihm nicht zu befehlen, damit aufzuhören. Das wäre ein denkbar schlechter Anfang gewesen, und er hatte mit einiger Sicherheit nur diese eine Gelegenheit, mit ihm unter vier Augen zu sprechen.


      Er begann mit einer Frage, auf die er die Antwort bereits kannte. »Was hatte Beshara eigentlich?«


      Elphick verzog angewidert das Gesicht. »So eine komische Sache, die langsam schlimmer wurde. Hieß irgendwas mit gravis…«


      »Myasthenia gravis?«, regte Monk an.


      »Ja, genau. Zumindest haben sie das gesagt.« Er blickte unverwandt Monk an. »Bringt einen aber nich’ um. Manchmal war er vollkommen normal, und dann wieder brachte er kaum den Hintern hoch. Simuliert hat er aber nich’. Wozu auch? Uns war’s ja egal.«


      »Ging es ihm am Tag seines Todes schlechter als sonst?«, erkundigte sich Monk.


      »Ja, ziemlich.«


      »Es hätte also nicht viel Kraft erfordert, ihn zu überwältigen?«


      Elphick zuckte mit den Schultern. »Trotzdem muss man wissen, wie man das anstellt.«


      »Warum wurde er ausgerechnet jetzt umgebracht?«, fragte Monk ohne jede Vorwarnung.


      Elphick starrte ihn verblüfft an. »Himmel! Keine Ahnung! War ein widerwärtiges Schwein, aber auch nich’ schlimmer als an anderen Tagen.«


      Monk setzte das Verhör noch etwa zehn Minuten fort, ohne etwas zu erfahren, das er für nützlich erachtete.


      Bei Stockton verhielt es sich anders. Er beschrieb ausführlich, wie er den toten Beshara aufgefunden hatte, gab aber an, keine Vorstellung davon zu haben, wie das geschehen sein konnte. Zum fraglichen Zeitpunkt hätten zwei weitere Männer auf der Krankenstation gelegen. Beide hätten geschlafen und nicht das Geringste mitbekommen. Sie seien inzwischen entlassen worden und wieder in der Unterwelt verschwunden, aus der sie gekommen waren. Womöglich waren sie auch zur See gegangen.


      »Haben Sie die Sache damals untersucht?«, erkundigte sich Monk, um einen beiläufigen Ton bemüht.


      »Natürlich!«, rief Stockton empört. »Ich schätze, er muss erstickt sein oder so was Ähnliches. Er war ein ekelhafter Dreckskerl, und wir alle wussten, dass er bei der Versenkung von dem Schiff mitgemacht hat, egal, ob er es persönlich gesprengt hat oder nich’. Um ihn hat es keinem leidgetan.« Er blickte Monk direkt in die Augen.


      »Demnach hat ihn einer von den Männern auf der Krankenstation umgebracht?«, fragte Monk.


      »Wenn er wirklich ermordet wurde, dann muss es wohl so gewesen sein«, erwiderte Stockton. Seine Augen bohrten sich weiter in die von Monk, nur verweilten sie eine Sekunde zu lange.


      »Und natürlich sind sie verschwunden«, murmelte Monk. »Spurlos.«


      »Stimmt.« Stockton nickte. »Is’ vielleicht schade. Aber jetzt lässt sich das nich’ mehr ändern. Da sparen Sie sich das Geld für ’nen Strick.«


      »Waren Sie derjenige, der ihn entdeckt hat? Zu Beginn Ihrer Schicht?«


      »Ganz richtig.«


      »War er kalt?«


      »Ja.«


      »Wies seine Leiche Spuren eines Kampfes auf?«


      Stockton ließ die Luft langsam entweichen. »Nein, er sah aus, wie wenn er eingeschlafen wär’.«


      »Kein Kampf. Er hat also nicht damit gerechnet?«


      Stockton zögerte. »Ich war ’n bisschen durcheinander… wo er doch tot dagelegen hat, mein ich.«


      Seine nächsten Worte wog Monk sorgsam ab. »Glauben Sie, einer der anderen Insassen könnte dafür bezahlt worden sein, dass er ihn umbrachte? Nach allem, was Sie mir berichtet haben, scheint festzustehen, dass es jemand war, den Beshara kannte. Vielleicht die anderen zwei auf der Krankenstation? Merkwürdig, dass einer aufgewacht ist und der andere nicht, finden Sie nicht auch?«


      »Vielleicht hatte der ’ne Arznei gekriegt?« Stockton machte eine winzige Bewegung auf seinem Stuhl.


      »Gut möglich«, stimmte Monk ihm zu. »Oder vielleicht sogar alle beide.«


      Stocktons Schultern strafften sich, als hätte er unter der Tischplatte die Hände zu Fäusten geballt. »Was weiß ich?«, brummte er.


      »Vielleicht sollte ich mal besser die Aufzeichnungen über die Vergabe von Beruhigungsmitteln durchgehen«, überlegte Monk laut. »Und bei dieser Gelegenheit die Metropolitan Police darum bitten, sich anzuschauen, was Sie in der fraglichen Zeit alles ausgegeben haben. Sind Sie damals zu etwas mehr Geld gekommen?«


      »Ich hab ihn nich’ umgebracht!«, sagte Stockton scharf, mit einem Anflug von Panik in der Stimme– schwach nur, aber Monk entging nichts.


      »Aber Sie wissen, wer es getan hat.« Das war eine Feststellung. »Sie haben jetzt eine wichtige Entscheidung zu treffen, Mr Stockton. Auf welcher Seite sind Sie? Auf derselben wie bisher– auf der der Gefängnisaufseher, des Gesetzes? Oder haben Sie die Seiten gewechselt und machen gemeinsame Sache mit den Strafgefangenen, mit Leuten wie Habib Beshara, der bei der Ermordung von beinahe zweihundert Menschen Handlangerdienste geleistet hat?«


      »Auf seiner Seite war ich noch nie!«, schrie Stockton und sprang halb auf, das Gesicht kreidebleich vor Zorn. »Und ich hab ihn auch nich’ umgebracht! Aber dass es mir leidtut, dass der Scheißkerl tot is’, werden Sie nie von mir zu hören kriegen! Und Sie sollten auch kein Mitleid haben, wenn Sie noch einen Tropfen Anstand im Blut haben.«


      »Wirklich?« Monk hob die Augenbrauen. »Aber Sie haben soeben gesagt, dass sonst niemand hier war. Dann können doch nur Sie es gewesen sein.« Er schob den Stuhl zurück, als wollte er aufstehen.


      »Warten Sie!«, rief Stockton.


      Monk hielt inne. »Worauf?«


      »Ich hab ’nen Besucher reingelassen. Ich wusste doch nich’, dass er so was machen würde! Er hat gesagt, dass er ein Freund is’ und sich von ihm verabschieden will.«


      Monk zog ein ungläubiges Gesicht. »Sie kann ich greifen, doch dieses Fantasiewesen nicht. Der Prozess beginnt am Montag.«


      »Sie wollen mich hängen, um sich selber zu schützen, obwohl Sie genau wissen, dass ich es nich’ war?« Stockton war fassungslos. »Das also is’ die Polizei: lügnerischer, mörderischer Abschaum!«


      Monk schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht sein, der Sie an den Galgen liefert. Das tun Sie selbst! Sie haben den Besucher erwähnt, und das Einzige, was Sie bekommen werden, ist ein Klaps auf die Knöchel wegen Bestechlichkeit… vorausgesetzt natürlich, Sie liefern uns genügend Beweise, damit wir ihn überführen können.«


      Stockton schleuderte ihm einen hasserfüllten Blick entgegen, der auch dadurch nicht abgemildert wurde, dass er Monk nichts anhaben konnte– im Gegenteil!


      »Aufstehen, Mr Stockton«, befahl Monk.


      Stockton erhob sich so mühselig, als bereiteten ihm seine Gelenke Schmerzen.


      Langsam bewegte sich Monk um ihn herum, aufmerksam auf Stocktons Haltung und seine angespannten Muskeln achtend. Sehr wohl war er sich seiner eigenen Schwäche bewusst– seine Rippen taten ihm noch immer weh. Dann schloss er die Handfesseln um das erste Handgelenk, bevor er sich dem anderen zuwandte. Jäh erstarrte Stockton, als bereitete er einen Angriff vor. Monk bemerkte das und bog ihm blitzschnell den Arm auf den Rücken. Er wusste, dass er ihn auskugeln könnte. Und wenn Stockton ihn zu überwältigen drohte, würde er ihn töten müssen. Doch er brauchte ihn als Geisel. Eine andere Möglichkeit, hier herauszukommen, hatte er nicht. Der Mann hatte womöglich schon einmal getötet. Besharas angeblicher Besucher konnte eine Erfindung sein. Es gab keinen Beweis. Stockton musste das wissen.


      Was würde der draußen wartende Aufseher tun? Hinter Stockton verschanzt klopfte Monk hart an die Tür.


      Sie ging auf. Sogleich schob er Stockton hinaus, die Hände fest um dessen linkes Handgelenk geklammert, damit er ihm jederzeit den Puls abdrücken könnte.


      »Bringen Sie mich zum Büro des Direktors!«, befahl Monk dem Wärter.


      Entgeistert musterte der Mann erst ihn, dann Stocktons schmerzverzerrtes Gesicht.


      Monk sah ihm die Unentschlossenheit an. Sein Herz hämmerte gegen die schmerzenden Rippen. Er war zu schwach, um zu kämpfen. Ein kräftiger Stoß in die Rippen, und er wäre wehrlos, vielleicht sogar tot, wenn Knochensplitter sich in seine Lunge bohrten. Er riss Stocktons Arm höher. Dieser heulte vor Schmerz auf.


      »Herrgott! Tu’s um Himmels willen! Lass diesen Hurensohn nich’…« Der Rest ging in einem weiteren Schmerzschrei unter.


      Der Aufseher gehorchte und schritt voraus. Es war nur ein kurzer Weg, höchstens acht Yards, doch auf einmal befiel Monk der grässliche Verdacht, dass Fortridge-Smith vielleicht gar nicht auf der Seite des Gesetzes stand, wie er bisher gedacht hatte. Was, wenn der Direktor ihm in den Rücken fiel und ihn von seinen Leuten beseitigen ließ? Er konnte sich darauf berufen, nichts mitbekommen zu haben, konnte behaupten, Monk hätte das Gefängnis verlassen, ohne sich von ihm zu verabschieden. Wer wollte das widerlegen?


      Zum zweiten Mal binnen weniger Wochen würde er um sein Leben kämpfen müssen! Wieso, zum Henker, hatte er Orme nicht mitgenommen? Oder auch Hooper, der wie er auf dem Weg der Besserung war?


      Beschämt gestand er sich die Antwort ein. Weil er von Anfang an vorgehabt hatte, sich ein Geständnis zu Besharas Tod zu beschaffen, und zwar ohne dass Orme oder Hooper ihn dabei beobachteten. Sein Zorn über die Gräueltat und über den skandalösen Prozess lockte wieder den gnadenlosen, gefürchteten Mann aus ihm heraus, der er anscheinend vor seinem Gedächtnisverlust gewesen war. So jemand wollte er aber nicht mehr sein. Es gäbe bei ihm zu Hause kein Gelächter mehr, kein wohltuendes Schweigen. Scuff würde ihm nie mehr vertrauen.


      Und doch erwarteten sie von ihm, dass er Besharas Tod aufklärte und dafür sorgte, dass nicht nur Sabri verurteilt wurde, sondern auch diejenigen, die vor Gericht gelogen oder Geld oder Belobigungen dafür eingesteckt hatten, dass ein Unschuldiger verurteilt wurde.


      Sie erreichten die Tür des Gefängnisdirektors, ohne dass Monk eine Vorstellung von seinem weiteren Vorgehen gewonnen hatte.


      Während er das dachte, tauchte unvermittelt wieder die Fotografie vor seinem inneren Auge auf: das gerahmte Bild auf Fortridge-Smiths Schreibtisch, ein Familienporträt– wahrscheinlich seine Frau und seine Söhne, aber das war egal. Was ihm wieder eingefallen war, war die Spiegelung des Lichts im Glas.


      Er schickte den Aufseher weg, und sobald dieser sich weit genug entfernt hatte, forderte er Stockton auf, mit der freien Hand an die Tür zu klopfen. Im selben Moment, da sie geöffnet wurde, schob er Stocktons Kopf in den Spalt, um ihm dann die Faust mit solcher Wucht gegen die Schläfe zu rammen, dass Stockton zu Boden stürzte, direkt auf die ausgekugelte Schulter, und auf dem Steinboden regungslos liegen blieb.


      Nun trat auch Monk ein. Im Gehen zog er sich den rechten Ärmel seiner Jacke über die Hand. Dann hatte er auch schon den Schreibtisch erreicht, packte das Porträt und zerschmetterte den Glasrahmen an der Tischkante. Blitzschnell hob er den längsten Splitter auf und sprang hinter den vor Schock mit offenem Mund dastehenden Fortridge-Smith.


      »Tut mir leid«, zischte er. »Aber ich muss hier raus und jemanden wegen Stockton zurückschicken. Er hat Habib Beshara entweder eigenhändig ermordet oder von dem Mann, der es getan hat, für den Zutritt zur Krankenstation Geld genommen. Und weil ich nicht weiß, ob Sie daran beteiligt waren oder nicht, kann ich mir kein Risiko leisten und muss auch Sie mitnehmen.«


      »Allmächtiger! Sind Sie wahnsinnig, Mann?«, schrie Fortridge-Smith. »Dafür lasse ich Sie verhaften!«


      »Zuvor müssen wir beide hier erst lebend rauskommen«, presste Monk zwischen den Zähnen hervor.


      »Dann nehmen Sie wenigstens diese verdammte Glasscherbe weg, sonst rutschen Sie noch aus und bringen mich damit um!«


      »Verschwenden Sie keine Zeit. Wir haben sowieso keine Minute zu verlieren. Mir wird es egal sein, wem man die Schuld an meinem Tod gibt. Wie Sie das sehen, weiß ich nicht– was Ihren Tod betrifft, meine ich.«


      »Sie schaffen es hier nie lebend heraus!«, keuchte Fortridge-Smith.


      »Sie dann aber auch nicht.« Monk drückte die Glasscherbe fester gegen Fortridge-Smiths Jackett, sodass sie durch den Stoff drang und die Haut verletzte.


      »Schon gut! Aber dafür werden Sie büßen!« Betont vorsichtig stakste der Gefängnisdirektor zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte hinaus.


      »Schlüssel abziehen«, befahl Monk. »Danach sperren Sie die Tür von außen zu und geben ihn mir. Wir schicken jemanden her, damit er Stockton abholt.«


      Fortridge-Smith gehorchte. Langsam bewegten sie sich durch den Korridor bis zum Eingangsportal. Den dort postierten Aufsehern nickten sie im Vorübergehen kurz zu. Einen Fuß vor den anderen setzend traten sie schließlich ins Freie.


      Fortridge-Smith zögerte. »Ihnen ist klar, dass sie meine Bürotür aufbrechen und Stockton töten könnten, damit er Ihnen nicht verraten kann, wer Beshara umgebracht hat? Was wird Ihre Wahnsinnstat Sie dann gekostet haben?«


      »Vermutlich meine Stelle«, entgegnete Monk. »Und Sie die Ihre.«


      Fortridge-Smith versuchte, zu Monk herumzuwirbeln, was ihm jedoch nur einen weiteren Stich mit der Glasscherbe einbrachte. Er stieß eine Kanonade von Flüchen aus, über die Monk nur staunen konnte. Sie waren hässlich, und dennoch ließen sie den Gefängnisdirektor menschlicher erscheinen.


      »Vielleicht wäre es klug, etwas flotter zu gehen«, raunte Monk ihm ins Ohr. »Zumindest, bis wir einen Polizisten finden und Verstärkung anfordern können.«


      Mittlerweile hatte ihn ein unkontrollierbares Zittern befallen. Anstrengung und Anspannung forderten ihren Tribut. Umso wohltuender– und herrlicher als ein Garten voll der schönsten Blumen– waren für Monk jetzt die Straßen um sie herum, die frische Luft und der Constable von der städtischen Polizei, der zielstrebig auf sie zumarschierte.


      Der Constable blieb vor ihnen stehen. Sein Blick wanderte von einem zum anderen. »Alles in Ordnung, Gentlemen?« Er blinzelte, zögerte. »Commander Monk?«


      »Ja«, krächzte Monk. »Im Gefängnis hat es einen unerfreulichen Zwischenfall gegeben. Direktor Fortridge-Smith begleitet mich, um die Angelegenheit zu melden und einen Arzt aufzusuchen. Er hat sich eine leichte Verletzung zugezogen. Nichts Ernstes, aber es sollte behandelt werden.«


      »Jawohl, Sir! Und Ihnen fehlt nichts, Sir?«


      Monk strich sich behutsam über die immer noch geprellten Rippen und lächelte den Constable dankbar an. »Nein, mir geht es wunderbar, danke.«


      In der kurzen Zeit bis zum Beginn des Prozesses gegen Gamal Sabri verhörte Monk Stockton wieder und wieder, ohne etwas Wertvolles zu erfahren. Zwar erhielt er eine Beschreibung des Mannes, der ihm für die Erlaubnis, Beshara besuchen zu dürfen, Geld gegeben hatte, doch die Angaben waren so allgemein und vage, dass sie auf Tausende zutrafen.


      »Zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre, schätze ich«, sagte Stockton. »Das Licht war schlecht. Könnte am frühen Morgen gewesen sein. Sein Kinn war mit Bartstoppeln übersät. Das verändert das Aussehen. Vom Gewicht ungefähr so wie ich, würde ich sagen.«


      Monk schätzte Stocktons Größe auf knapp unter sechs Fuß.


      »Fettiges Haar«, schickte Stockton hinterher. »Kurz geschnitten.«


      »Farbe?«, fragte Monk ohne jede Hoffnung.


      »Braun. Mittelbraun. Blaue Augen, glaub ich.«


      »Also ein durchschnittlicher Engländer«, schloss Monk. »Er war doch Engländer? Kein Waliser oder Schotte, richtig? Oder vielleicht Ire?«


      »Kann ich nich’ sagen.« Stockton schüttelte den Kopf. »Sah fürchterlich aus, redete aber wie ein Gentleman. Das hätte er natürlich einüben können. Mitsamt Gesichtsausdruck und so.«


      »Aber Sie haben sein Geld genommen und ihn zu Beshara hineingelassen, damit er ihn ermorden kann. Merkwürdig leichtgläubig für einen Gefängniswärter«, bemerkte Monk sarkastisch.


      »Das war ’n Fehler«, entgegnete Stockton in gespielter Zerknirschtheit, »aber kein Verbrechen. Vielleicht sollte ich mir eine andere Arbeit suchen?«


      »Ihre Arbeit wird von jetzt an eine Reihe von Jahren darin bestehen, Steine zu klopfen«, sagte Monk spitz. »Es sei denn, Ihnen fällt ein, dass Sie Beshara selbst umgebracht haben.«


      »Dann krieg ich ’nen Orden, was?«, rief Stockton höhnisch.


      »Dann sorge ich dafür, dass Sie am Strick baumeln!«, blaffte Monk. Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, bevor er sie öffnete. »Wenn dieser Mann, der Beshara ermordet hat, tatsächlich existiert, hat er diesen Mord Ihrer Meinung nach aus Rache für die Versenkung der Princess Mary begangen?«


      »Natürlich. Was sonst?«


      »Wie wäre es damit, dass er sich des Schweigens von Beshara vergewissern wollte?«, regte Monk an.


      Aus Stocktons Gesicht wich alle Farbe.


      »Passen Sie gut auf sich auf«, riet Monk ihm leise, verließ den Raum und verriegelte die Tür hinter sich.
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      Im Old Bailey, wie der Kriminalgerichtshof von London gerne genannt wurde, hatte Rathbone hinter Brancaster Platz genommen. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er auf der Anklagebank gesessen. Brancaster hatte ihn verteidigt und dabei Mut, Beredsamkeit und ab und an sogar Brillanz bewiesen.


      Früher war Rathbone an diesem Ort als Kronanwalt aufgetreten, manchmal als Vertreter der Anklage, zu anderen Zeiten als Verteidiger. Jetzt war er lediglich Beobachter, der Brancaster als Assistent diente, ohne selbst das Recht zu haben, am Gericht das Wort zu ergreifen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, fast so, als wäre er für diejenigen, die am Geschehen teilnahmen, nicht ganz real.


      Die Geschworenen waren bereits gewählt und vereidigt worden, sodass Richter Antrobus mit dem eigentlichen Prozess beginnen konnte. Antrobus war ein hagerer, asketischer Mann mit schnellem Verstand und trockenem Humor. Er galt als Jurist mit weit mehr Intellekt als Herz. Rathbone indes hatte auch seine selten gezeigte andere Seite gesehen, die durchaus zu Anteilnahme und auch zu großem Zorn fähig war, wenn die Justiz es nicht vermochte, Grausamkeit zu bestrafen. Er hatte Brancaster zwar vor Antrobus’ Wesen gewarnt, doch jetzt fragte er sich, ob seine Worte deutlich genug gewesen waren.


      Soeben war Brancaster aufgestanden und hielt eine Ansprache an den Richter und die Geschworenen. Er musste sich eindringlich der gedrängt vollen Zuschauergalerie bewusst sein, der Journalisten und der gewaltigen Menge von Männern und Frauen draußen, die von diesem Prozess nur das erfahren würden, was ihnen die Schlagzeilen der Zeitungen verrieten.


      Rathbone verfolgte das Geschehen, am ganzen Körper verkrampft, die kalten Finger verknotet. Würde Brancaster richtig einschätzen, wie er seine Argumente vorzubringen hatte? Würde er die Zuschauer allzu sehr schockieren oder gerade das richtige Maß an Schrecken wecken? Oder ließ er am Ende zu, dass sie sich von Selbstgerechtigkeit durchdrungen zurücklehnten, weil ja schon einmal Recht gesprochen worden war und es ihnen nicht einleuchtete, warum sie jetzt daran herummäkeln sollten?


      »Der Anschlag auf die Princess Mary, bei dem beinahe zweihundert Menschen ertranken, ist ein entsetzliches Verbrechen«, erklärte Brancaster mit ruhiger, doch in der Stille des Saals weit tragender Stimme. Alle Anwesenden blickten auf ihn.


      »Seit Monaten leben wir nun schon in diesem Wissen. Wie uns mitgeteilt wurde, war der Täter im Gefängnis, er war krank und würde womöglich einen schmerzhaften Tod erleiden.« Er machte eine Kunstpause und ließ den Blick über die Gesichter der Geschworenen schweifen. »So lautete der Schluss von zwölf Männern, alle unbescholten wie Sie, nachdem man ihnen die entsprechenden Beweismittel vorgelegt hatte.« Er holte tief Luft. »Jetzt bin ich hier, um Ihnen zu sagen, dass Sie nur einen Teil der Beweismittel gesehen haben. Einige Zeugenaussagen waren irreführend, andere unvollständig und manche schlichtweg falsch. Ich werde Sie daher bitten, zu einem anderen Schluss zu gelangen.«


      Am Pult des Verteidigers ließ Pryor ein Dokument fallen und bückte sich danach. Das brach den Bann.


      Brancaster lächelte. »Meine Herren, anscheinend habe ich meinen geschätzten Freund auf der Seite der Verteidigung dermaßen erschreckt, dass er das Ergebnis seiner Arbeit zu Boden geworfen hat.« Er blickte Pryor an. »Hoffentlich haben Sie sich Ihre Kleider nicht mit Tinte beschmutzt.«


      Alle schauten zu Pryor. Ein leises amüsiertes Kichern lief durch den Saal.


      Pryor errötete vor Ärger. »Keineswegs«, erwiderte er scharf.


      Brancaster richtete sich wieder an die Geschworenen. »Ich werde Sie bitten, zu einem anderen Schluss zu gelangen«, wiederholte er. »Nicht notwendigerweise, dass Habib Beshara ein netter Mann oder frei von jedem Unrecht war, aber dass er des Verbrechens, das man ihm zur Last legte, nicht schuldig war. Ja, mehr noch, dass er dessen gar nicht schuldig sein konnte! Dass er überhaupt in dieser Tragödie beschuldigt wurde, ist eine ganz andere Angelegenheit, aber keine, über die wir heute entscheiden.«


      Mit einem Schlag wurde er sehr ernst. »Es gibt noch eine weitere, äußerst bedeutsame Frage, mit der auch Sie sich zwangsläufig befassen müssen und die lautet: Was ist geschehen, dass wir uns bei unserem ersten Urteil auf derart verhängnisvolle Weise täuschen konnten? Wie viele Personen haben gelogen? War das einfach nur eine Verkettung von Irrtümern? Oder geht es um Korruption?«


      Pryor kochte vor Wut. Jeder konnte sehen, dass er drauf und dran war, seiner Empörung mit entsprechenden Worten Luft zu machen, auch wenn das höchst unangemessen gewesen wäre.


      Ungerührt fuhr Brancaster fort: »Das ist kein juristisches Problem, das Sie lösen müssten, aber diese Gedanken werden Ihnen in den Sinn kommen. Das lässt sich gar nicht vermeiden. Sie werden sich fragen: Ist unser Rechtswesen schon an der Wurzel derart fehlerhaft, dass es so weit kommen konnte? Befürchten Sie, Sie selbst oder jemand, den Sie lieben, könnte fälschlicherweise eines Verbrechens bezichtigt und dafür verurteilt werden, und der Fehler käme erst ans Licht, wenn es zu spät wäre?«


      Jetzt platzte Pryor der Kragen. »Mylord!«


      »Mr Brancaster«, tadelte Antrobus gelassen, »ich glaube, Sie nehmen Ihre Schlussfolgerungen vorweg. Mr Pryor könnte gut und gerne solche Gedanken ins Spiel bringen, aber Sie tun ihm Unrecht, wenn Sie das im Voraus unterstellen.«


      Brancaster nickte. »Sehr wohl, Mylord.« Es fiel ihm nicht schwer nachzugeben, denn er hatte sein Argument bereits angebracht. Er wandte sich wieder an die Geschworenen.


      »Wir werden zeigen, wie dieses Verbrechen begangen wurde, und dabei Beweismittel benutzen, die Sie nachprüfen können: greifbare Gegenstände, statt Erinnerungen irgendwelcher Zeugen an die mit Sicherheit schlimmste Nacht ihres Lebens. Wir werden keine verstörten Hinterbliebenen bitten, sich an Dinge zu erinnern, die sie gehört oder gesehen haben. Wir wissen, dass sie entsetzlich leiden mussten.« Er neigte leicht den Kopf. »Diese Tat war nicht das Verbrechen eines Einzelnen. Es handelt sich um eine Verschwörung von zumindest zwei, wenn nicht noch mehr Personen. Habib Beshara könnte dazugehört haben, aber er war nicht derjenige, der das Dynamit an Bord der Princess Mary brachte, noch der Mann, der es entzündete. Woran auch immer er schuldig ist, dafür droht ihm Gottes Strafe nicht. Gamal Sabri ist der Verbrecher, der Feuer an das Dynamit legte, das die Princess Mary sprengte und sie mit allen, die an Bord waren, auf den Grund der Themse beförderte.«


      Damit kehrte Brancaster zu seinem Pult zurück.


      Nun trat Pryor vor, immer noch zornesrot im Gesicht. Unentwegt auf und ab schreitend, zeichnete er anhand der zentralen Aussagen im ersten Prozess ein Bild der verzweifelten Überlebenden und ihres Kummers. Dabei erwähnte er nur die Punkte, bei denen die Zeugen sich einig gezeigt hatten.


      Rathbone, der jedes Wort in sich aufsog, erkannte, dass Pryors Vorgehensweise darin bestand, die Geschworenen an das Grauen nach dem Anschlag zu erinnern und sie allmählich an das damalige Geschehen heranzuführen, bis sie sich selbst wie die Opfer dieses Albtraums vorkamen. Es war nicht die Vernunft, an die er appellierte, sondern Gefühle von Entsetzen und Trauer– und das gelang ihm gut.


      Als Brancaster sich erhob, um seinen ersten Zeugen aufzurufen, konnte Rathbone spüren, wie der ganze Gerichtssaal vor Spannung und Furcht regelrecht knisterte.


      Auch wenn er mit dieser Befragung seinem Widersacher in die Hände spielte, blieb Brancaster nichts anderes übrig, als die Fakten zu benennen, und dazu gehörten nun einmal die Explosion und der Untergang des Dampfers. Dabei bemühte er sich um eine möglichst nüchterne Darstellung. Rathbone hatte ihn gewarnt, dass er in diesem Fall womöglich den Eindruck erwecken würde, er sei kalt, ja ohne jedes Mitgefühl für die Opfer, als ginge es um eine juristische Übung und nicht um den herzzerreißenden Tod von fast zweihundert Menschen.


      Jetzt faltete Rathbone ein Stück Papier zusammen und reichte es Brancaster.


      Pryor bemerkte das und sprang wie von der Tarantel gestochen auf.


      »Mylord! Wie ich sehe, haben wir einen illustren Besucher unter uns, Sir Oliver Rathbone, der meinem geschätzten Kollegen soeben eine Notiz hat zukommen lassen. Ich bedaure, das Gericht auf eine tragische und sehr schmierige Angelegenheit hinweisen zu müssen, aber Sir Oliver ist nicht mehr befugt, seine Tätigkeit als Jurist auszuüben. Ich glaube, Mr Brancaster hat ihn bei seinem Prozess an genau diesem Ort verteidigt und kann sich darum dieses Umstands unmöglich nicht bewusst sein.«


      Plötzlich herrschte völlige Stille.


      Wie auf Kommando wandten sich die Geschworenen Rathbone zu. Der kam sich vor wie ein mit Stecknadeln an eine Tafel gehefteter Schmetterling.


      Es war Brancaster, der die Situation löste, noch bevor Antrobus eingreifen konnte.


      »Mylord, Mr Pryor hat natürlich jedes Recht zu protestieren, aber dennoch glaube ich, dass er die Grenzen des guten Geschmacks überschritten hat. Das Blatt Papier, an dem er Anstoß nimmt, ist leer.« Er hielt es hoch, zeigte beide Seiten, damit jeder sich davon überzeugen konnte, und bot es dann dem Gerichtsdiener an. »Wenn Sie es untersuchen wollen, Eure Lordschaft?«


      Antrobus lehnte ab. »Nein danke. Aber möchten Sie uns vielleicht den Zweck einer solchen Übung erklären?«


      »Mylord«, begann Brancaster mit einem selbstironischen Lächeln, »ich könnte mir vorstellen, dass sie dazu diente, mich darauf aufmerksam zu machen, dass meine Bemerkungen ohne Substanz sind, was zu meinem Bedauern zutrifft. Sir Oliver hat mich gelegentlich davor gewarnt, dem Gericht mehr technische Details zu präsentieren, als es benötigt, und die Gefühle zu vernachlässigen, die mein geschätzter Freund, Mr Pryor, mit so großem Geschick zu wecken vermag.«


      »Allerdings«, sagte Antrobus mit gekräuselten Lippen. »Das ist ein guter Rat, Mr Brancaster.«


      »Danke, Mylord. Darf ich fortfahren?«


      »Bitte.«


      Brancaster griff den Faden wieder auf. Jetzt sprach er über Angst, über den subjektiven Charakter von Eindrücken, über den Wunsch zu helfen, selbst wenn dieser bisweilen auf Kosten der Genauigkeit ging. Er führte Einzelheiten an und zeigte Anteilnahme. Kurz, es war eine blendende Vorstellung.


      Gleichwohl kam Pryor nach der Mittagspause auf seinen Einspruch zurück. Während er noch einmal die Beweismittel abhandelte, gelang es ihm, erneut auf das Blatt Bezug zu nehmen, das Rathbone Brancaster zugesteckt hatte– nicht wegen des fehlenden Inhalts, sondern weil er es überhaupt für nötig befunden hatte, es weiterzureichen.


      »Wie es den Anschein hat, ist mein geschätzter Freund ein Schüler von Sir Oliver geworden. Oder soll ich besser sagen: eine Marionette? Sir Oliver ist offenbar nicht bereit, die Verbannung vom Gericht mit Anstand hinzunehmen.«


      Jäh fröstelte Rathbone, als wäre ihm ein Kleidungsstück vom Leib gerissen worden. Pryor hatte eine grausame Art, die er nicht vorhergesehen hatte. War das ein Vorgeschmack auf die bittere Schlacht, die sie erwartete?


      Antrobus überlegte. Was war es, das seine Miene ausdrückte? Verärgerung oder Abscheu?


      Die meisten Geschworenen starrten Rathbone an, als erwarteten sie, dass er hochfahren und sich verteidigen würde. Was hier ablief, begriffen sie nicht, nur dass er als eine Art Schurke dargestellt wurde.


      Brancaster seinerseits fiel anscheinend aus allen Wolken.


      Es war Antrobus, der als Erster Worte fand. »Mr Pryor, wie Ihnen wohlbekannt ist, ist Anstand weder im allgemeinen Verhalten noch bei richterlichen Entscheidungen eine zwingende Voraussetzung bei Gericht. Wäre dem so, würden auch Sie sich jetzt nicht an diesem Ort befinden. Sir Oliver darf den Prozess weiter verfolgen und zuhören wie jeder andere auch, sofern er das Verfahren nicht stört.«


      »Danke, Mylord.« Brancaster zögerte kurz, atmete dann tief durch und rief seinen nächsten Zeugen auf.


      Diesmal sorgte Pryor nicht für Unterbrechungen.


      Wie Brancaster in seiner Eröffnungsansprache angekündigt hatte, legte er eine im Vergleich zum Beshara-Prozess leicht abgeänderte Zeugenliste vor. Auf eine Aussage Monks zur Explosion und zu der langen Nacht danach, in der dieser und seine Kollegen darum gekämpft hatten, möglichst viele Leben zu retten, verzichtete er. Stattdessen wählte er auf Rathbones Rat hin Orme. Dieser war ein ruhiger, besonnener Mann, der am Fluss geboren und aufgewachsen war und den Dialekt der Bevölkerung dort sprach. Für seinen Zorn und seinen Schmerz fehlten ihm die Worte, was aber der Würde, mit der er Brancasters Fragen beantwortete, keinen Abbruch tat. Rathbone hatte gewusst, dass das auf die Geschworenen, die mit dem Leben und der Arbeit am Fluss nicht vertraut waren, authentischer wirken würde als die gepflegte Sprechweise oder das selbstbewusste Auftreten des ranghöheren Monk. Und Orme schien keinerlei persönliches Interesse zu verfolgen, sah man einmal von seinem Schmerz ab, den alle anständigen Leute mit ihm teilten.


      Am nächsten Morgen bat Brancaster Orme um eine Stellungnahme dazu, wie der Fall seiner Einheit entzogen und der Metropolitan Police unter Lydiate anvertraut worden war.


      »Erinnern Sie sich daran, Mr Orme?«


      »Aber natürlich«, antwortete Orme leise, doch mit einem dunklen Unterton, der unüberhörbar Anspannung verriet.


      »Wissen Sie, warum das geschah?«, fragte Brancaster.


      Pryor stand auf. »Einspruch, Mylord. So ehrenhaft Mr Orme auch ist, er gehört nicht dem Kreis der höheren Polizeioffiziere an, die die Entscheidungen über…«


      »Ich entschuldige mich, Mylord«, sagte Brancaster mit gespielter Zerknirschtheit. »Mr Orme, darf ich die Frage anders formulieren? Wurden Sie über den Grund für diese Entscheidung in Kenntnis gesetzt?«


      »Nein, Sir. Hab selbst keinen Grund dafür erkennen können.«


      »Und später wurde der Fall an Sie zurückübertragen?«, wollte Brancaster wissen. »Nachdem Habib Beshara vor Gericht gestellt, für schuldig befunden, verurteilt und verschont worden war. Trifft das zu?«


      Ormes Gesicht hätte als Studie zur Veranschaulichung von Abscheu dienen können. »Weil der Fall bis dahin ein einziges Chaos war, mit dem sich keiner mehr die Finger schmutzig machen wollte.«


      In der Galerie erhob sich teilnahmsvolles Gemurmel, und auch mehrere Geschworene schienen Ormes Gefühle zu teilen.


      Als Nächstes ließ Brancaster Orme über die Erkenntnisse berichten, die er und Monk bei den Vernehmungen der Augenzeugen gewonnen hatten. Sie entlasteten Beshara eindeutig. Demnach konnte dieser das Dynamit gar nicht auf der Princess Mary angebracht haben, ja nicht einmal an Bord gewesen sein.


      Kurz sah es so aus, als würde Pryor einen Einspruch erwägen, doch dann entschied er sich dagegen.


      Diesen und den ganzen nächsten Tag verhörte Brancaster seine Zeugen, wobei er stets sorgfältig darauf achtete, sich an belegbare Fakten zu halten. Wenn bloße Beobachtungen von Augenzeugen unumgänglich waren, ließ er mindestens zwei Personen unabhängig voneinander aussagen.


      Pryor versuchte, diese Aussagen zu diskreditieren, aber nachdem er dreimal gescheitert war, akzeptierte er, dass er sich selbst damit mehr schadete als nützte. Auch wenn die Geschworenen sich vielleicht nicht die Einzelheiten merken konnten, würden sie gewiss nicht vergessen, dass er das Scharmützel verloren hatte.


      Bis zum vierten Tag entstand ein Bild von einem sorgfältig geplanten Verbrechen, an dem mindestens zwei, wahrscheinlich aber eher drei Personen beteiligt waren. Das wurde gestützt von miteinander verflochtenen Fakten und von Details, die nicht davon abhängig waren, dass jemand sich an irgendetwas erinnerte, sei es ein Gesicht, der exakte Wortlaut eines Gesprächs oder die Kleider, die eine bestimmte Person getragen hatte. Orme hatte das Boot beschrieben, das er und Monk am Abend des Anschlags beobachtet hatten. Der Fährmann, dessen gebrochener Arm immer noch geschient war, schilderte dasselbe Boot mitsamt dem Seepferd-Emblem. Pryor gab sich alle Mühe, seine Glaubwürdigkeit zu erschüttern, scheiterte jedoch erneut.


      Dann wurde Hooper aufgerufen. Er erklärte mit kurzen, eindrucksvollen Worten, wie er das Boot auf der Isle of Dogs entdeckt, Sabri aufgespürt und verhaftet hatte. Zeugen wurden aufgerufen, die Sabri mit dem Boot in Verbindung bringen konnten, und das nicht nur bei einem Anlass, sondern bei Dutzenden. Bei keinem einzigen Zeugen, erst recht nicht bei Hooper, gelang es Pryor, Zweifel an dessen Zuverlässigkeit zu wecken.


      Brancaster vermied es sorgfältig nahezulegen, dass Beshara ein guter Mensch sei, der nichts mit der Versenkung des Dampfers zu tun habe, sondern betonte lediglich, dass er zum entscheidenden Zeitpunkt nicht an Bord der Princess Mary hatte sein können, Sabri dagegen sehr wohl.


      Schließlich wurde der Prozess übers Wochenende vertagt.


      »Keine unangreifbare Argumentationslinie«, kommentierte Rathbone, als Brancaster und er das Old Bailey verließen und die Stufen zum lärmenden Treiben auf der Straße hinunterstiegen.


      »Ich weiß«, gab Brancaster zu, während sie sich Ludgate Hill näherten. »In jedem anderen Prozess würde sie genügen, aber nicht in diesem. Der Verteidiger wird auf vernünftige Zweifel setzen– das ist leichter. Niemand will unser Rechtswesen für so anfällig halten, dass wir in dieser Sache beinahe den Falschen gehängt hätten. Wir alle waren uns sehr sicher.«


      »Es geht nicht nur darum, nicht den Falschen zu hängen«, gab Rathbone zu bedenken, »sondern darum, den Richtigen an den Galgen zu bringen. Sagen Sie, haben Sie heute Camborne am Gericht gesehen?«


      Brancaster sog pfeifend die Luft ein. »Nein. Aber natürlich wird er hart darum kämpfen, Besharas Entlastung zu verhindern.« Sie erreichten die nächste Ecke und bogen, die Sonne im Rücken, in die Ludgate Hill ab, wo jetzt, am Spätnachmittag, dichter Verkehr herrschte. Es war Freitag, und in der Luft hing die Müdigkeit der Menschen nach einer harten Arbeitswoche.


      Rathbone überlegte, ob er das Thema, das ihm keine Ruhe ließ, ansprechen sollte. Zeugte es von Schwäche, wenn er es jetzt erwähnte, oder war es im Gegenteil feige, es nicht zu tun? Es würde zur Sprache kommen müssen, wenn nicht heute, dann am Montag.


      Er gab sich einen Ruck. »Da ist noch York. Er wird etwas dagegen haben, dass sein Urteil gekippt wird.«


      Brancaster warf ihm einen scharfen Seitenblick zu.


      Rathbone fragte sich, wie viel sein Begleiter über seine Gefühle für Yorks Frau erraten oder sich zusammengereimt hatte. War er so durchschaubar, wie er sich fühlte?


      In der nächsten Minute gingen sie wortlos weiter. Schließlich brach Brancaster das Schweigen. »Sie haben alle ihre Gründe. Stolz, Angst, Geld, Aufstieg, irgendetwas davon.«


      »Oder den Wunsch, jemanden zu schützen«, meinte Rathbone. »Nur haben wir nicht einmal den Schimmer einer Ahnung, nach welchem Mann im Hintergrund wir suchen.«


      Brancaster hielt weiter Schritt mit ihm. »Sie glauben nicht, dass Sabri das aus eigenen Motiven getan hat? Wenn er zu diesem Dorf in der Nähe von Suez, das Sie erwähnt haben, irgendwelche Verbindungen hatte, wäre das nicht Grund genug? Verdammt noch mal, für mich wäre es das– wenn eine fremde Macht daherkäme und in dem Dorf, wo ich aufgewachsen bin, die ganze Bevölkerung auslöschte, Männer, Frauen und Kinder.«


      »Und Beshara?«, fragte Rathbone. »Er war Ihrer Meinung nach nicht darin verwickelt?«


      »Das war er wohl, aber nicht als Rädelsführer. Monks Indizien sind ziemlich solide. Sabri hat das Dynamit auf der Princess Mary ausgelegt, zur Sprengung gebracht und sich rechtzeitig mit einem Sprung ins Wasser gerettet.«


      »Wer hat ihn rausgefischt?«, fragte Rathbone. »Das hat er doch sicher nicht dem Zufall überlassen.«


      »Das weiß ich nicht«, brummte Brancaster missmutig. »Ist das nicht der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen? Wer sonst war noch an dem Anschlag beteiligt, und– schlimmer noch– wer hat die Sache danach vertuscht? Für meine Begriffe ist Letzteres das Beunruhigendste von allem. Über die Einzelheiten der Versenkung, über das Grauen und die Verluste weiß man inzwischen Bescheid. Wir reißen nur wieder alte Wunden auf, was uns aber nicht einen Schritt weiterbringt.«


      »Ich weiß«, murmelte Rathbone. Sie liefen mittlerweile durch eine kleine Seitenstraße, wo kein Rattern von Rädern mehr ihre Stimmen übertönte.


      »Die andere ungeklärte Frage ist die nach dem Motiv.« Brancaster senkte die Stimme. »Hass auf Großbritannien– das kann gewiss ein sehr mächtiger Grund sein, aber warum diese besonders radikale Reaktion, und warum gerade jetzt? Wenn die Geschworenen mir glauben sollen, muss ich Ihnen etwas liefern, das sie verstehen können.«


      »Und nicht nur das«, warnte Rathbone ihn. »Sie müssen ihnen auch etwas bieten, das einen gewöhnlichen Menschen mit einfachen Leidenschaften anspricht, und das hat nichts mit Finanzen zu tun oder mit Handelswegen und dem Wandel in der Frachtschifffahrt. Außerdem würde ich Ihnen ernsthaft raten, sich nicht in politische Fahrwasser zu begeben, was am Ende womöglich noch dazu führt, dass unser Land in grellen Farben als gierige und ausbeuterische Nation dargestellt wird, die der Steigerung ihrer eigenen Profite zuliebe das Leben und das Zuhause anderer Menschen zerstört. Das mag durchaus zutreffen, aber Ihre Geschworenen werden das nicht akzeptieren wollen.« Er warf Brancaster beim Wechseln der Straßenseite einen eindringlichen Blick zu. »Gut, Sie können sie dazu zwingen, sich damit abzufinden, wenn Ihre Beweise schwer genug wiegen, aber ihre Herzen gewinnen Sie damit nicht, und obendrein werden sie Sie dafür teuer bezahlen lassen. Niemand will, dass seine Träume zerstört werden. Der Patriotismus ist eine sehr mächtige Kraft. Gott allein weiß, wie viele Menschen, wie viele Sippen im Laufe der Zeitalter ihrem Vaterland ihr Leben geopfert haben. Versuchen Sie bloß nicht, den Geschworenen zu erzählen, dass das im Namen einer Sache geschehen ist, die es nicht wert war!«


      Brancaster blieb abrupt stehen, das Gesicht düster, die Lippen zusammengepresst, und starrte Rathbone an. »Wieso, zum Teufel, hat Sabri das getan? Habe ich am Ende hinsichtlich des Motivs nichts Besseres in Händen als Wahnsinn? Soll ich sie in ihrem Glauben bestärken, das sei ein Ausländer mit einer minderwertigeren Moral als unsere? Das ist…« Er rang um Worte. »So etwas zu behaupten ist eine Herabsetzung unserer selbst! Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, so weit zu gehen… selbst einem Schuldspruch zuliebe.«


      Rathbone erwiderte seinen Blick. »Und was ist mit unserem Rechtswesen, das sich auf Habib Beshara gestürzt hat, weil er eine besonders widerwärtige Person war, und das seinetwegen bereit war, die Wahrheit zu verdrehen, Fakten zu übersehen oder falsch darzustellen, ein Detail hier, ein anderes dort, nur um einen Schuldspruch gegen ihn zu erlangen? Um ihn aufzuhängen und aus dem Weg zu schaffen? Sind Sie bereit, die Feigenblätter über den weniger ansehnlichen Teilen unserer Justiz herunterzureißen und sie als das bloßzustellen, was sie ist?«


      »Wie, zum Kuckuck, kann ich in diesem Chaos nur wieder für Recht sorgen?« Brancaster stöhnte verzweifelt.


      »Da bin ich leider überfragt«, gestand Rathbone.


      Der Prozess wurde am Montag fortgesetzt. Brancaster wusste, dass er das Urteil gegen Beshara zu Fall bringen musste, wenn er eine Chance haben wollte, einen Schuldspruch gegen Sabri zu erwirken. Am Wochenende hatten er und Rathbone ausgiebig darüber debattiert, wie klug es wäre, gleich zu Beginn mit einem vorbeugenden Schlag in die Offensive zu gehen. Würden sie damit unnötig boshaft wirken? Ja, würden sie so die eigene Verwundbarkeit verraten, indem sie einen Angriff auf sich selbst zu verhindern suchten?


      Rathbone sah zu Pryor hinüber, der mit gezücktem Bleistift an seinem Tisch saß und aufmerksam lauschte, ständig bereit, Notizen zu machen. Sein Gesicht verriet äußerste Konzentration. Sein Kiefer war so angespannt, dass in dem schräg durch die Fenster hereinfallenden Licht zu erkennen war, wie die Muskeln leicht hervortraten.


      Brancaster rief an diesem Tag als Erstes einen jungen Polizisten namens Rivers auf, der über seine Suche nach Zeugen des Untergangs des Dampfers berichtete, die er nach der Übertragung des Falles auf Lydiates Männer durchgeführt hatte. Er wirkte ernst und freimütig und war sehr höflich.


      Brancaster fasste ihn mit Samthandschuhen an.


      Rathbone indes rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Hier wurde eine Unmenge von Einzelheiten abgehandelt, zwangsläufig eine langweilige Angelegenheit. Schon sah er den Geschworenen an, dass ihre Gedanken zu wandern begannen.


      Pryor gähnte, zog die Schultern hoch und entspannte sie wieder.


      Es war höchste Zeit, dass Brancaster seinem Zeugen etwas Wertvolles entlockte. Wenn das noch länger auf sich warten ließ, würde es auf taube Ohren stoßen, und mochte es noch so wichtig sein.


      »Können Sie den Mann beschreiben, Sergeant Rivers?«, fragte Brancaster freundlich.


      Jetzt reichte es Pryor. »Wie kann das Aussehen eines Zeugen von Belang sein? Ich fürchte schon seit einiger Zeit, dass Mr Brancaster diese Vernehmung ewig in die Länge zieht, weil er hofft, uns zu Tode zu langweilen.«


      Antrobus blickte Brancaster fragend an.


      »Ganz und gar nicht, Mylord«, versicherte Brancaster voller Respekt. »Sollte Mr Pryor das Zeitliche segnen, müssten wir mit allem von vorn beginnen, und mir jedenfalls steht der Sinn gewiss nicht danach.«


      In der Galerie ertönte amüsiertes Kichern.


      »Mir auch nicht«, stimmte Antrobus ihm zu. »Ich bezweifle, dass ich das überleben würde. Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, zum Punkt zu kommen– vorausgesetzt, Sie steuern auf einen zu?«


      »Sehr wohl, Mylord«, versprach Brancaster. »Sie wollten uns soeben Ihren Zeugen beschreiben, Sergeant Rivers.«


      Der Beamte blickte perplex drein. »Er wirkte ganz gewöhnlich, Sir. Vielleicht etwas beleibt um die Mitte. Und sein Gesicht war… grob.«


      »War er dunkelhaarig oder blond?«


      »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Unauffällig. Wohl eher braun, denke ich.«


      Pryor wedelte mit den Armen. »Mylord!«


      Brancaster ignorierte ihn. »Und sein Alter?«


      »Zwischen fünfunddreißig und fünfzig«, antwortete Rivers.


      »Glatt rasiert oder bärtig?«


      »Das weiß ich nicht mehr!«, rief Rivers ärgerlich. »Aber er war ein guter Zeuge. Gepflegt und wortgewandt.«


      Pryor hob die Hände.


      Brancaster lächelte. »Dennoch können Sie, ein gut ausgebildeter Polizeibeamter, der ihm bei Tageslicht gegenüberstand, sich nicht an etwas Besonderes an ihm erinnern, wissen weder die Haarfarbe noch sein Alter– außer einer sehr groben Schätzung–, auch nicht, ob er glatt rasiert war oder einen Schnauzer hatte.«


      Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit der Geschworenen.


      »Ich habe versucht, seine Ehrlichkeit zu beurteilen, nicht mir sein Aussehen zu merken!«, verteidigte sich Rivers.


      Brancaster nickte. »Natürlich. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass auch Ihr Zeuge sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert hatte, statt auf das Gesicht des Mannes zu achten, den er an Bord der Princess Mary hatte gehen sehen.« Er lächelte. »Auch er war ein rechtschaffener Mann, der sein Möglichstes tat, um nach einem entsetzlichen Verbrechen Hilfe zu leisten. Und wie das Ihre, Sergeant Rivers, ist sein Gedächtnis löcherig. Gewisse Details weiß er nicht, weil sie in dem Moment nebensächlich waren. Danke. Das ist alles, was ich von Ihnen erfahren wollte.«


      Pryor zögerte. Kurz ließ er den Blick über die Gesichter der Geschworenen schweifen, dann verzichtete er mit einer wegwerfenden Handbewegung darauf, das Thema weiter zu verfolgen.


      Brancaster rief einen Leichterschiffer namens Stockman auf, der in einem Verband von Lastkähnen arbeitete, die häufig die gleichen Haltepunkte passierten wie die Princess Mary bei ihrem letzten Ausflug. Stockman, ein kräftiger Mann mit grau gesprenkeltem Haar, erklomm die Stufen zum Zeugenstand mit einiger Eleganz. Sein wiegender Gang verriet, dass er es gewohnt war, auf schwankenden Decks das Gleichgewicht zu wahren.


      Brancaster erkundigte sich nach seinem Beruf, den Orten längs des Flusses, zu denen ihn seine Fahrten führten, und nach den Sehenswürdigkeiten, an denen er täglich vorbeikam. Diesmal langweilte sich keiner der Geschworenen, und Pryor hörte bei sämtlichen Fragen und Antworten genau hin.


      Für Brancaster bedeutete das, dass er sich keine Unaufmerksamkeit leisten konnte. Rathbone wusste, dass es Brancaster diesmal nur darum ging, Stockman als erfahrenen Schiffer auszuweisen, der mit dem Fluss und seiner Bevölkerung bestens vertraut war und sehr viel mitbekam. Von den Dingen, die die Belastungszeugen im Prozess gegen Beshara gesehen haben wollten, war ihm kaum etwas aufgefallen. Das, was er bemerkt hatte, gab es seinen Angaben zufolge praktisch jeden Tag, und er maß ihm keine besondere Bedeutung bei.


      »Haben Sie das den Polizisten bei Ihrer Vernehmung auch erklärt?«, fragte Brancaster neugierig.


      »Sie haben mich nicht gefragt«, brummte Stockman mit einem teils fröhlichen, teils verächtlichen Funkeln in den Augen.


      Rathbone bemerkte, dass diese Bemerkung von den Geschworenen sehr wohl registriert wurde.


      »Aber Sie waren dort?« Brancaster legte eine gehörige Portion Verwirrung in seine Frage.


      »Natürlich war ich draußen«, erwiderte Stockman. »Ich schätze, dass die Polizei das schon hatte, was sie brauchte.«


      »Aber Ihre Antwort hätte ihr Verständnis von dem, was sie gehört hatten, verändert.«


      Pryor sprang auf. Er brannte regelrecht auf die Gelegenheit zum Angriff.


      »Mylord, Mr Brancaster kann nicht wissen, warum die Polizei Mr Stockman nicht vernommen hat, noch, welchen Unterschied seine Antwort ausgemacht hätte, wenn überhaupt einen! Er führt das Gericht bewusst in die Irre!«


      »Ah, Mr Pryor«, seufzte Antrobus. »Freut mich, dass Sie wach sind.« Er wandte sich an Brancaster. »Sie können doch mehr als das. Sie dürfen uns gerne Fakten nennen, aber überlassen Sie es den Geschworenen, ihre eigenen Schlüsse über deren Bedeutung zu ziehen. Bitte zwingen Sie mich nicht, Sie noch einmal darauf hinzuweisen.«


      »Gewiss, Mylord. Es tut mir leid.« Damit wandte sich Brancaster wieder an den Mann im Zeugenstand. »Mr Stockman, als der Fall wieder an die Wasserpolizei zurückübertragen wurde, sprach Sie da irgendjemand an?«


      »Ja, Sir. Mr Hooper. Ich hab ihm dasselbe gesagt wie Ihnen.«


      »Danke.« Brancaster drehte sich zu Pryor um.


      Dieser erhob sich und griff Stockman schon an, während er noch über die freie Fläche auf den Zeugenstand zuschritt.


      »Sie sind bei der Wasserpolizei bekannt?«, fragte er in höhnischem Ton.


      »Natürlich«, antwortete Stockman, der sich plötzlich am ganzen Körper versteifte. »Ich arbeite auf dem Fluss. Es ist ihre Aufgabe, jeden dort zu kennen.«


      »Jetzt ist nicht die Zeit für Späße, Mr Stockman!«, bellte Pryor. »›Polizeibekannt‹ bedeutet nicht, dass man gesellschaftlich mit ihr verkehrt. Sie sind vielmehr Polizeiinformant hinsichtlich krimineller Aktivitäten, richtig?« Er wartete Stockmans Antwort gar nicht erst ab. »Und niemand fragt sich, über wie viele Vorgänge Sie sie nicht informiert haben!«


      »Ich bin kein Informant!«, rief Stockman heftig.


      »Ach? Sie wissen also über kriminelle Vorgänge Bescheid und haben die Polizei nicht darüber informiert?«


      Stockman wurde immer verwirrter. »Ja…«


      »Ja oder nein? Entscheiden Sie sich, Sir!«


      Brancaster sprang auf. »Mylord! Jeder anständige Bürger meldet der Polizei Gesetzesverstöße. Mein geschätzter Kollege stellt das so hin, als würde der Zeuge lügen, obwohl in Wahrheit die Frage unklar ist. Ich selbst verstehe nicht, was mein Kollege meint. Es besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen einem Polizeiinformanten und einem Bürger, der ein Verbrechen anzeigt, aber den vernebelt Mr Pryor gerade bewusst.«


      Pryor drehte sich wieder zu Stockman um. »Können Sie sich vielleicht selbst erklären, damit wir alle Sie verstehen können?«


      »Wer am Fluss arbeitet und sich mit der Polizei nich’ gut stellt, is’ ein Dummkopf!«, knurrte Stockman wütend.


      »Genau meine Schlussfolgerung«, feixte Pryor. »Und trug Ihr gutes Verhältnis zur Wasserpolizei womöglich dazu bei, dass sie Rache an der Metropolitan Police üben konnte, weil die ihr ihren Fall weggenommen hatte, Mr Stockman?« Im selben Atemzug hielt er beide Hände hoch, wie um Brancaster und auch Stockman Schweigen zu gebieten. »Ich ziehe meine Frage zurück. Ich möchte Sie ja nicht noch mehr verwirren.« Das war freilich eine Beleidigung, denn er unterstellte Stockman fehlende Intelligenz.


      Der Fährschiffer lief angesichts dieser Demütigung rot an, sagte aber kein Wort.


      Auf die gleiche Weise ging es am Nachmittag weiter. Brancaster rief einen weiteren Fährschiffer auf, der am Abend der Explosion gearbeitet hatte. Auch er war von Lydiates Männern nicht befragt worden. Obwohl er ein guter Zeuge war, wurde er ebenfalls von Pryor angegriffen. Am Ende bebte er vor Wut und Empörung, was seinen Wert bei einigen der Geschworenen zerstörte.


      Rathbone hatte das kommen sehen und spürte, dass ihnen ihr Vorteil nach und nach entglitt. Zwar hatte Pryor keine Fakten widerlegen können, doch er hatte es fertiggebracht, den Eindruck zu erwecken, die neuen Beweismittel wären aus dem Wunsch heraus entstanden, Unruhe zu stiften, erfunden von Männern, die einen Groll hegten und sich jetzt schadlos halten wollten.


      »Sie leben und arbeiten am Fluss, Mr Barker?«, fragte Pryor den letzten Zeugen, den Brancaster aufgeboten hatte.


      »Jawohl, Sir.«


      »Und um Ihr Geschäft erfolgreich zu betreiben, wie Sie uns gesagt haben, sehen Sie zu, dass Sie bei der Wasserpolizei in gutem Ansehen stehen?«


      »Jawohl, Sir. Das ist ganz natürlich.«


      »Selbstverständlich. Und die Herren Geschworenen werden sicher auch verstehen, welche Vorteile es hat, die Gunst der Polizei zu genießen, ihre Hilfe und von Zeit zu Zeit sogar ihren Schutz. Das Leben am Wasser kann gefährlich sein. Wie wir aufgrund nur allzu schrecklicher Tragödien wissen, kann ein Mann, der in die Themse gefallen ist, von Glück reden, wenn er sie lebend wieder verlässt. Sie ist tief, ihre Strömungen sind schnell und unberechenbar, und ihr schlammiger Grund kann einen für immer dort unten festhalten. Und oft genug vergiftet der in ihrem Wasser enthaltene Schmutz selbst geübte Schwimmer. Hinzu kommen noch die Diebe und Piraten, die Elendsviertel, die Wracks, die Sumpfgebiete, Gegenden wie Jacob’s Island. Da braucht man schon die Beamten von der Wasserpolizei als Freunde. Das sind harte, tüchtige und tapfere Männer, die sich bestens für ihre Aufgabe eignen. Die Schwachen haben am Fluss gewiss keine Chance! Danke, Mr Barker.«


      Rathbone beobachtete die Gesichter der Geschworenen. Darin erkannte er Angst und Bestürzung angesichts Pryors Anspielungen, der dabei jedoch die Grenzen der Prozessordnung kein einziges Mal überschritten und es Brancaster somit verwehrt hatte, Einspruch zu erheben und ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Schäbige Motive wie verletzter Stolz oder Rachegefühle hingen in der Luft, obwohl nichts davon ausdrücklich ausgesprochen worden war und Brancaster darum keine Möglichkeit hatte, sich im Namen seiner Zeugen dagegen zu verwahren.


      Müde erhob sich Rathbone, nachdem die Vertagung verkündet worden war. Alle seine Muskeln und Glieder schmerzten. Tatsächlich hatte er zunehmend verkrampft dagesessen, je mehr Anstrengung es ihn gekostet hatte, sich an die Hoffnung auf einen Sieg zu klammern, der ihnen nach und nach durch die Finger glitt.


      Ein Blick zu Pryor hinüber bestätigte ihm die bittere Gewissheit, dass es noch schlimmer kommen würde.
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      Am nächsten Morgen war auch Hester anwesend, als Pryor mit Gamal Sabris Verteidigung begann. Im Gerichtssaal herrschte respektvolle Stille. Die Geschworenen waren hellwach und zeigten großes Interesse. Von ihrem Platz in der Galerie aus konnte Hester sehen, dass viele von ihnen bei der Frage, wer hier log, ob irrtümlich oder von irgendwelchen Motiven getrieben, ihre ursprüngliche Gewissheit verloren hatten. Während sie ihre Gesichter studierte, erkannte sie, dass keiner sich in seiner Haut wohlfühlte. Immer noch gab es offene Fragen zum ersten Prozess. Wie hatte man so viele Fehler begehen und einfach unter den Teppich kehren können? Sie entdeckte Sorge in den Gesichtern und zunehmend Angst. Die Leute warfen einander flüchtige Blicke zu, nur um hastig wieder wegzuschauen. Viele rutschten hin und her, als wäre es ihnen nicht möglich, eine bequeme Position zu finden.


      Hester hatte absichtlich einen Platz gewählt, von dem aus sie den Angeklagten, Gamal Sabri, im Blick hatte. Doch das war gar nicht so einfach. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen und nach oben zur Anklagebank starren, die sich hoch über dem Parkett befand. Was sie zu sehen bekam, war ein düsterer Mann mit einem schmalen Gesicht. Er war glatt rasiert und elegant gekleidet. Es kam ihr so vor, als huschten seine Augen über die Gesichter der Geschworenen und schätzten sie ab, so wie sie es gerade getan hatte.


      Pryor stand auf und maß die Geschworenen mit einem Blick. In seiner Jugend musste er blendend ausgesehen haben, doch mittlerweile neigte er etwas zur Korpulenz. Die weiße Perücke wiederum stand ihm gut; sein Anzug und seine Robe waren makellos. Und seine Stimme hatte er zu einem Instrument geschult, das er virtuos beherrschte.


      »Meine Herren«, begann er in ernstem Ton. »Sie stehen vor schrecklichen Entscheidungen, und ich werde sie Ihnen noch schwerer machen. Ich werde Ihnen bestätigen, wie furchtbar verworren der ganze Fall ist, wie viele Fehler von Männern begangen wurden, die durchaus der Überzeugung gewesen sein mögen, dass sie richtig handelten– obwohl das in Wahrheit nicht zutraf. So viel werden Sie sich inzwischen selbst zusammengereimt haben. Zu meinem großen Bedauern wurden nicht alle Fehler in völliger Unschuld begangen. Ich werde Motive wie Wut und Angst aufdecken, Selbsterhaltungstrieb und sogar Rache.


      Jedem hier im Saal ist eindringlich bewusst, dass die Versenkung der Princess Mary ein Verbrechen, mehr noch, eine Schandtat ist, wie wir sie noch nie erlebt haben. Solches Grauen kann Menschen verängstigen, das Urteilsvermögen trüben und die Gefühle auf Kosten der Klugheit belasten. Männer mögen glauben, sie würden nach Gerechtigkeit streben, während sie in Wahrheit auf Rache sinnen.


      Ist das verständlich? Natürlich. Es ist nur zu menschlich, sich zu wünschen, die Bestrafung solch grausamer Gewalt erleben zu dürfen. Ist es deshalb auch richtig? Nein, das ist es nicht. Rache ist eine blinde Reaktion, geboren aus Mitleid und Empörung: zwei sehr menschliche Leidenschaften, die wir alle kennen, ja, die wir brauchen. Es ist Teil unserer Menschlichkeit, dass uns quälendes Entsetzen packt, wenn ein solcher Albtraum geschieht. Was würden Sie von einem Mann halten, der kein Mitleid für die Verstümmelten und Ertrunkenen empfindet? Sie würden ihn als Unmenschen bezeichnen! Was würden Sie von einer Gesellschaft halten, die über eine solch barbarische Schandtat nicht empört wäre? Sie würden nicht mehr ein Teil von ihr sein wollen! Doch ist das Gerechtigkeit?« Er deutete ein Schulterzucken an. »Nein! Gerechtigkeit erfordert Verstehen. Folgen Sie der Argumentationskette, die ich Ihnen vorlegen werde, und urteilen Sie selbst über die Wahrheit. Darauf haben Sie Ihren Eid geleistet, und nichts weniger als das wird von Ihnen verlangt. Es liegt allein in Ihren Händen. Sie sprechen für uns alle: die Überlebenden, die Hinterbliebenen, die Gesamtheit der Männer und Frauen, die auf Gerechtigkeit in der Zukunft hoffen.«


      Hester beobachtete die Reaktion der Geschworenen auf Pryors Ausführungen. Ihre Gesichter verrieten gesteigertes Interesse, und alle hatten sich vorgebeugt, gespannt, beklommen, aber auch stolz, weil man ihnen eine so große Verantwortung übertragen hatte.


      Sie blinzelte zu Sabri hinauf und bemerkte in seinem Gesicht den Anflug eines Lächelns. Pryor hatte gut begonnen. Wer bezahlte ihn? Wer immer es war, musste viel Geld haben, denn Pryor war gewiss extrem teuer. Es sei denn, natürlich, er verfolgte mit diesem Prozess eigene Interessen. Prestige? Ein Gefallen, den er jemandem schuldete? Oder wollte er so etwas wie eine Vorleistung erbringen, um seinerseits später eine Gefälligkeit einfordern zu können? Das konnte eine Untersuchung durchaus wert sein. Würde Brancaster auch hier eine Antwort finden? Sie musste ihn unbedingt fragen. Oder vielleicht wusste Oliver mehr.


      Pryor rief seinen ersten Zeugen auf. Es war James Lydiate. Beim Erklimmen der Stufen zum Zeugenstand wirkte er ruhig und ernst. Allerdings verriet sein Gesicht Sorge, und er klammerte sich so fest ans Geländer, dass seine Knöchel weiß schimmerten. Nachdem er geschworen hatte, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, drehte er sich zu Pryor um, als träte er vor ein Exekutionskommando.


      Der Mann tat Hester zutiefst leid. Er musste sich jetzt gefallen lassen, dass sein Scheitern in diesem spektakulären Fall bis ins Detail zerpflückt wurde. Der Umstand, dass er damit gerechnet hatte, würde da nicht den geringsten Trost bieten.


      »Sir James«, begann Pryor höflich, »wie uns allen hier in London, womöglich sogar in ganz England, bekannt ist, wurde Ihnen die Grausamkeit des Anschlags auf die Princess Mary, ihre Besatzung und die Passagiere spätestens am Morgen danach bewusst. Aber da er auf dem Fluss verübt wurde, fiel er zunächst in den Verantwortungsbereich der Wasserpolizei. Wann wurden Sie dazu berufen, die Ermittlungen zu leiten?«


      »Im Laufe des Tages«, antwortete Lydiate mit rauer Stimme, als wäre sein Mund ausgetrocknet.


      »Von wem?«


      »Lord Ossett.«


      »Wer führte bis dahin das Kommando?«


      »William Monk von der Thames River Police.«


      »Ich verstehe. Und überließ er Ihnen diese Aufgabe bereitwillig? Begriff er zum Beispiel, dass sie seine Kompetenzen und seine Erfahrung überstieg?«


      Lydiate zögerte. Die Frage war so formuliert, dass es unmöglich war, sie auf eine Weise zu beantworten, die keine direkte oder indirekte Verurteilung Monks enthielt.


      »Sir James?« Pryor hob die Augenbrauen.


      »Er bat mich nicht um Hilfe.« Lydiate wählte seine Worte vorsichtig. »Das Kommando wurde ihm entzogen und der Metropolitan Police übertragen, weil es sich um eine brisante Angelegenheit handelte. Man fürchtete, die Angehörigen der ausländischen Würdenträger, die bei dem Anschlag getötet worden waren, könnten die Erfahrung und die Fähigkeiten der Wasserpolizei nicht hoch genug einschätzen und zu der Auffassung gelangen, wir würden die Angelegenheit nicht mit dem gebührenden Ernst behandeln. Ein gewisses Maß an Diplomatie war erforderlich.«


      »Das Kommando wurde ihm also ohne vorhergehende Rücksprache entzogen?«


      Brancaster rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum, doch ihm bot sich kein Ansatz, Einspruch zu erheben, ohne seine Lage noch schlimmer zu machen.


      Hester blickte zu dem neben Brancaster sitzenden Rathbone hinüber und bemerkte, wie dieser erstarrte. Sie wünschte sich, sein Gesicht sehen zu können.


      Lydiate schaute Pryor unverwandt an.


      »Das kann ich nicht beurteilen«, erklärte er. »Ich wurde nicht zu Rate gezogen. Wäre das der Fall gewesen, hätte ich darum gebeten, die Wasserpolizei an den Ermittlungen zu beteiligen.«


      »Wirklich?« Pryor gab sich verblüfft. »Hätten Sie das nicht automatisch erwartet? Angesichts dieser grauenhaften Tragödie und der vielen Opfer hätte ich gedacht, die Mitarbeit der Wasserpolizei wäre eine Selbstverständlichkeit.«


      Lydiate war in die Falle getappt. Seine Wangen glühten förmlich. »Kommandant Monk hatte das Wrack bereits unter Wasser untersucht und erstattete uns Bericht«, bemerkte er spitz. »Ihre Unterstellung, seine Mitarbeit sei in welcher Form auch immer ausgeblieben, zeugt von völligem Unwissen und spricht in keinster Weise für Sie.«


      In der Galerie erhob sich ein Rascheln. Ein, zwei Geschworene nickten zustimmend.


      »Sehr loyal von Ihnen«, lobte Pryor, als hätte er genau diese Antwort erwartet. »Haben Sie Mr Monk danach noch einmal zu Rate gezogen?«


      »Er hat mir seine Aufzeichnungen zur Verfügung gestellt. Sie waren hinreichend klar, sodass es nicht nötig war, noch einmal an ihn heranzutreten.«


      Pryor lächelte, ohne die Lippen zu öffnen. »Erneut sehr loyal. Allerdings auch eine äußerst elegante Art zu sagen, dass Sie selbst das Kommando übernommen und niemand anderen um Hilfe gebeten haben.«


      Hester sah, wie Brancaster Notizen auf seinen Block kritzelte. Dass Pryor Monk angreifen würde, hatte sie erwartet, aber die Art und Weise, wie er das tat, reizte sie zur Weißglut.


      »Das trifft nicht zu!«, widersprach Lydiate dem Anwalt scharf. »Ich habe viele andere um Rat gebeten, jeder ein Fachmann auf seinem Gebiet. Ihre Unterstellung ist nicht nur ungerecht, Sir, sie zeugt von Ahnungslosigkeit.«


      Der Lärm in der Galerie nahm, ebenso wie die Spannung der Zuschauer, zu. Der Ton hatte sich geändert. Die Zeichen standen nicht mehr auf Tragödie, sondern auf Kampf.


      Hester beobachtete, wie der Blick des Richters von Pryor zu Lydiate und wieder zurück wanderte. Verriet sein Gesicht ein Aufflackern von Humor? Rasch schaute sie wieder zu Sabri hinauf und bemerkte ein zufriedenes Lächeln, das gleich wieder verschwand.


      Pryor schluckte seinen Zorn mit Mühe hinunter.


      »Gehörten zu diesen ›vielen anderen‹, die Sie angeblich zu Rate zogen, auch Angehörige der Thames River Police?«


      »Natürlich. Die Princess Mary wurde schließlich in der Themse versenkt.«


      Nervöses Lachen perlte durch den Raum, erstarb aber sofort wieder.


      Antrobus beugte sich vor. »Mr Pryor, wenn Sie mit all dem einen bestimmten Zweck verfolgen, wären Sie dann vielleicht bitte so freundlich, bald zum Punkt zu kommen? So unterhaltsam Wortwitz auch ist, ich habe nicht das Gefühl, dass dergleichen an diesem Ort angebracht ist, noch dass er sich dafür eignet, irrelevante Scharmützel zu gewinnen. Uns allen ist durchaus bewusst, dass der Fall der Wasserpolizei weggenommen und der Metropolitan Police übergeben wurde. Später, nach der Verurteilung von Mr Habib Beshara, entdeckte Kommandant Monk Indizien, die die Angelegenheit in ein anderes Licht tauchten, und bekam den Fall zurück. Ich könnte mir vorstellen, dass Mr Brancaster keinen Widerspruch erheben wird, wenn wir alle das als zutreffend akzeptieren?«


      Brancaster erhob sich. »Danke, Mylord. So verhält es sich in der Tat.«


      Pryor stieg die Zornesröte ins Gesicht, doch er hatte keinen Anlass zu protestieren, außer dass man ihn so aussehen ließ, als benutzte er den Prozess als Bühne, um seine Künste zur Schau zu stellen, statt ernsthaft nach Gerechtigkeit zu streben.


      Scheinbar gelassen setzte er das Verhör von James Lydiate fort, doch Hester wusste, dass er diesen Vorfall weder vergeben noch vergessen würde. Nach Lydiate würde er Monk aufrufen, und Hester bemerkte, wie sich ihr Magen schon beim Gedanken daran zusammenkrampfte.


      »Sir James.« Pryor schritt etwas weiter auf die freie Fläche hinaus und baute sich auf, als wäre sie eine Arena und er ein Gladiator, der gegen Barbaren kämpfte. »Viele von uns haben an dem Prozess gegen Habib Beshara teilgenommen, und wir kennen die Beweise gegen ihn. Ein großer Teil davon beruht auf Augenzeugenberichten. Hielten Sie das damals für stichhaltig?«


      Nur eine Antwort war möglich. Mit einem Nein hätte Lydiate seine eigenen Fähigkeiten, ja seine Aufrichtigkeit in Abrede gestellt.


      »Ja. Ich weiß, dass…«


      »Danke.« Mit erhobener Hand, als hielte er den Verkehr auf, schnitt Pryor ihm das Wort ab. »Glauben Sie, dass die Anwälte und der Richter, die über Beshara verhandelten, aufrichtige und in der Rechtsprechung bewanderte Männer sind?«


      »Natürlich…« Lydiate wollte noch etwas hinzufügen, doch Pryor unterbrach ihn erneut.


      »Natürlich. Wenn nicht, hätten Sie das auch gesagt, nicht wahr? Hielten Sie persönlich Beshara für schuldig?«


      »Ja!« Lydiates Gesicht war nun auch gerötet. »Wenn nicht, hätte ich ihn nicht dem Richter vorgeführt.«


      Pryor biss sich auf die Lippe. »Unabhängig vom Gezeter der Zeitungen, die Taten forderten, und vom Druck seitens der Regierung, insbesondere der am unmittelbarsten mit dem Fall befassten Minister?«


      »Natürlich!«, antwortete Lydiate ärgerlich.


      »Natürlich!«, wiederholte Pryor so klar und deutlich, als äffte er Lydiate nach. »Ich kann Sie Punkt für Punkt durch Ihre Beweise führen, wenn das Gericht das für nötig erach…«


      »Nein, danke!«, unterbrach Brancaster ihn.


      »Ganz meine Meinung.« Pryor nickte heftig, dann wandte er sich wieder Lydiate zu. »Es ging um Aussagen von Augenzeugen, sagten Sie, und die waren weniger verlässlich, als Sie ursprünglich dachten?«


      »Ja.«


      »Was waren das für Beweise, die Monk entdeckte und auf deren Grundlage Gamal Sabri angeklagt wurde?«


      Lydiates Wangen glühten nun förmlich.


      Der Mann tat Hester unendlich leid. Man hatte ihn in eine unmögliche Situation manövriert. Aber obwohl er das hatte kommen sehen, wurde ihm kein Raum gelassen, um sich daraus zu befreien.


      »Aussagen von Augenzeugen«, erklärte er mit knarzender Stimme. »Aber es waren viele…«


      Pryors Augenbrauen wölbten sich. »Wurde nicht auch Habib Beshara von vielen Personen beobachtet? Oder habe ich da etwas missverstanden?«


      Lydiate musste erkennen, dass ihm alle Wege versperrt waren. Wenn er angab, die Zeugen wären Experten gewesen, frei von vorgefassten Meinungen, ohne jedes persönliche Interesse und nicht betroffen vom Verlust Angehöriger, dann ließ er durchblicken, die Opfer seien irgendwie weniger wert oder die Zeugen unaufrichtig gewesen. Andererseits konnte er auch nicht das Seepferd am Heck jenes anderen Bootes als Beweismittel ins Spiel bringen. Es würde nur nach Ausrede klingen und womöglich Brancasters Absichten schaden, wenn er jetzt sagte, es sei dasselbe Fahrzeug gewesen, mit dem man den Mann, der von der Princess Mary ins Wasser gesprungen war, gerettet und Wochen später versucht hatte, Monk und den Fährmann zu ertränken. So stand Lydiate stumm da.


      Auf der Anklagebank beugte sich Sabri vor; es war nur eine minimale Bewegung, aber in Hesters Augen verriet sie Eifer, wenn nicht sogar Schadenfreude.


      »Habe ich etwas missverstanden, Sir?«, wiederholte Pryor hartnäckig.


      Lydiate hob das Kinn. »Wenn Sie glauben, dass Beshara unmittelbar vor der Explosion auf der Princess Mary war und Gamal Sabri nichts mit dieser Gräueltat zu tun hatte, dann ist die Antwort ja. Dann haben Sie meiner Meinung nach in der Tat etwas missverstanden. Zumindest hoffe ich das. Ich würde es vorziehen, nicht zu glauben, dass Sie wissentlich alles daransetzen, den Mann freizubekommen, der beinahe zweihundert Menschen ermordet hat.«


      Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Dann erhob sich in der Galerie jäh ein ohrenbetäubendes Stimmengewirr, und Pryor wirbelte zum Richter herum.


      »Mylord!«


      Seine Stimme ging im Lärm unter.


      Antrobus überbrüllte das Getöse. »Ich bestehe auf Ordnung! Wenn nicht sofort Ruhe eintritt, lasse ich den Saal räumen! Der restliche Prozess findet ohne Sie statt! Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Die Zuschauer fügten sich, widerstrebend zwar, aber sie waren zu fasziniert, um den Hinauswurf zu riskieren.


      Pryor bebte vor Wut, die echt oder sehr gut gespielt sein konnte. »Mylord, das ist ungeheuerlich!«, rief er erregt. »Sir James sollte es nicht nötig haben, einen solchen… erschreckenden Bruch der Etikette zu begehen und…«


      »Ja, ja, ich weiß«, brummte Antrobus, sichtlich amüsiert. »Aber Sie selbst haben ihm Tür und Tor dafür geöffnet, Mr Pryor. Sie waren es, der ihn gefragt hat, ob Sie etwas falsch verstanden hätten. Vielleicht fällt Ihnen eine günstigere Frage ein? Es sei denn, natürlich, Sie haben nichts mehr zu sagen?«


      Hester stellte fest, dass sie Antrobus mochte. Er erinnerte sie an Henry Rathbone.


      »Ich möchte ihn nicht noch mehr in Verlegenheit bringen«, antwortete Pryor dem Richter knapp. »Wir können es uns nicht leisten, dass unseren Polizei- und Gerichtsbehörden weniger als die größte Achtung entgegengebracht wird. Gerechtigkeit und die Herrschaft des Gesetzes, auf das sich alle Menschen gleichermaßen verlassen können, sind die Eckpfeiler unserer Zivilisation.« Er blickte Brancaster, die Stirn gerunzelt, an. »Ihr Zeuge.«


      Brancaster erhob sich. »Danke. Darf ich Ihren Gedanken aufgreifen? Es genügt nicht, dass wir recht haben, man muss sehen können, dass wir recht haben.« Seine Augen wanderten zu den Geschworenen hinüber und dann über die gedrängt volle Galerie, wo die Zuschauer sich kaum rühren konnten.


      »Wir alle sind fehlbar«, bemerkte Brancaster. »Manchmal begehen wir Fehler, obwohl wir glauben, mit äußerster Sorgfalt gehandelt zu haben. Wenn die Trauer uns überwältigt und die Angst im Dunkeln lauert, dann…«


      Pryor stand auf. »Mylord, mein geschätzter Freund scheint dem falschen Eindruck zu erliegen, ich hätte meine Verteidigung bereits abgeschlossen, wohingegen ich in Wahrheit noch gar nicht richtig begonnen habe! Wenn…«


      Antrobus nickte. »Mr Brancaster, uns allen ist bewusst, dass Sie bestrebt sind, uns vor Augen zu führen, dass es einen Irrtum gegeben hat, den zu korrigieren wir jetzt in der Lage sind. Das brauchen Sie nicht noch einmal zu erklären. Bitte gestatten Sie Mr Pryor, sein Bestes zu geben, um uns zu versichern, dass wir beim ersten Mal doch recht hatten. Wenn er seine Befragung Sir James Lydiates beendet hat, dürfen Sie ihn ins Kreuzverhör nehmen… aber bitte ohne Ansprache.«


      Pryor setzte sich wieder. Seine säuerliche Miene verriet deutlich, dass er Antrobus verabscheute.


      »Meine Entschuldigung, Mylord«, sagte Brancaster zerknirscht.


      Hester wünschte sich, sie könnte ihn zu Vorsicht mahnen. Antrobus mochte ihm eine gewisse Toleranz entgegenbringen, doch wenn er sie über Gebühr strapazierte, würde er das schmerzhaft zu spüren bekommen. Hatte Rathbone ihn nicht darauf aufmerksam gemacht?


      Brancaster wandte sich an Lydiate. Völlige Stille trat ein.


      »Wenn ich Sie richtig verstehe, Commissioner, wurde der Fall aus dringenden politischen und diplomatischen Gründen Ihnen anvertraut. Sie hatten nicht darum gebeten?«


      »Das ist richtig«, bestätigte Lydiate.


      »Sie glaubten, den Schuldigen zu haben, als Sie Habib Beshara dem Gericht übergaben?«


      Erneut stimmte Lydiate ihm zu.


      »Beshara wurde schuldig gesprochen und verurteilt. Später tauchten dann weitere Beweismittel auf, die Zweifel am Urteil aufwarfen. Nun wurden die Ermittlungen wiederaufgenommen und in die Hände der Thames River Police gelegt.«


      »Ja.«


      »Mit der Sie vorbehaltlos zusammenarbeiteten?«


      »Selbstverständlich.«


      Hester saß weit vorgebeugt da, die Hände im Schoß ineinander verknotet. Sie betete zu Gott, Brancaster möge so klug sein und an dieser Stelle aufhören. Er durfte Pryor jetzt nicht den Weg ebnen! Sicher saß Rathbone wie auf Kohlen.


      Brancaster schenkte Lydiate ein bezauberndes Lächeln, das sein dunkles Gesicht aufhellte.


      »Danke, Sir James.«


      Durch den ganzen Saal ging ein Seufzer der Erleichterung.


      Auch Hester entspannte sich und gestattete sich ein breites Lächeln.


      Ihre Freude sollte allerdings nicht lange währen. Gleich nach der Mittagspause rief Pryor seinen nächsten Zeugen auf– William Monk von der Wasserpolizei.


      Hester verfolgte, wie Monk über die freie Fläche schritt und die Stufen zum Zeugenstand hinaufstieg. Nach seiner Vereidigung wandte er sich Pryor zu. Jeder konnte auf Anhieb erkennen, dass zwischen den beiden eine deutliche Feindseligkeit herrschte.


      Pryor begann betont höflich. »Commander Monk, in der Nacht, als die Princess Mary versenkt wurde, befanden Sie sich in einem kleinen Boot auf der Themse. Genauer gesagt, beobachteten Sie die ganze Tragödie von der Explosion bis zur Rettung der letzten Überlebenden aus dem Wasser. Trifft das zu?«


      »Ja. Und am nächsten Morgen kehrte ich zu…«


      Pryor schnitt ihm das Wort ab. »Danke. Danach habe ich nicht gefragt. Wir wollen bitte über die Ereignisse in der Reihenfolge ihres Geschehens sprechen.«


      Zornesröte schoss Monk ins Gesicht, doch er widersprach nicht.


      »Sie sahen die Explosion, die das Schiff zerfetzte und es binnen vier Minuten zum Sinken brachte?«


      »Ich sah sie, ja«, stieß Monk zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Auf die Zeit, die es dauerte, bis es sank, kann ich nicht schwören.«


      »Es waren ungefähr vier Minuten«, versicherte Pryor ihm.


      Brancaster stand auf.


      »Ja, ja«, sagte Antrobus. »Wenn die Zeit so wichtig ist, Mr Pryor, dann sollten Sie sie besser mithilfe eines anderen Zeugen als Mr Monk bestimmen.«


      Pryor war verärgert. »Es ging jedenfalls extrem schnell, nicht wahr?«, fragte er Monk.


      »Ja.«


      »Und doch hatten Sie Zeit, zu bemerken, dass ein Mann vom Deck ins Wasser sprang und von jemandem auf einem Boot mit einem auffälligen Emblem am Heck gerettet wurde?« Sein Ton triefte förmlich vor Ungläubigkeit. »Sie wurden von dem Blitz nicht vorübergehend geblendet? Sie erstarrten nicht vor Entsetzen über die Zerstörung? Sie sprangen nicht sofort zu den Rudern, um mit der Bergung der ertrinkenden Frauen und Männer um Sie herum zu beginnen?« Jetzt verriet seine Stimme nicht nur Fassungslosigkeit, sondern auch Abscheu.


      »Es war ein Vergnügungsboot«, sagte Monk leise und fixierte Pryor, als gäbe es außer ihm niemanden sonst im Saal. »Alle Lichter brannten. Man feierte ein Fest. Der Mann sprang vor der Explosion vom Deck ins Wasser, nicht danach. Das war ja der Sinn des Ganzen. Später zu springen hätte nichts mehr genützt. In dem Licht der Explosion konnte ich sehen, wie er von dem Boot mit dem Seepferd am Heck aufgelesen wurde.«


      »Woran Sie sich passenderweise mehrere Tage– wenn nicht Wochen– später erinnerten«, bemerkte Pryor sarkastisch.


      »Unpassenderweise«, korrigierte Monk ihn. »Das verdammte Ding hätte mich fast getötet, als es die Fähre rammte, mit der ich fuhr. Was Sie, wie ich glaube, dank dem armen Fährschiffer, der dabei schwer verletzt wurde, bereits wissen. Aber greifen Sie nicht gerade selbst den Ereignissen voraus? Sie haben mich doch aufgefordert, mich an die Reihenfolge der Geschehnisse zu halten.«


      Puterrot vor Empörung blickte Pryor zu Antrobus auf, dessen Augen amüsiert aufblitzten. Gleich darauf beugte sich der Richter über sein Pult, um Monk zu belehren.


      »Selbst wenn das zutrifft, ist Ihre Bemerkung fehl am Platze, Commander. Sie tun gut daran, Mr Pryor seinem Wunsch gemäß fortfahren zu lassen, sonst dauert diese Verhandlung noch länger, als wir alle das wünschen.«


      »Sehr wohl, Mylord«, erwiderte Monk lammfromm.


      Mit verkniffenen Zügen, als ekelte er sich vor diesem Zeugen, nahm Pryor die Befragung wieder auf. »Der Fall wurde Ihnen zurückgegeben, nachdem Sie rein zufällig jenen Augenzeugen entdeckt hatten, dessen Aussage Sie dazu veranlasste, die Verurteilung Habib Besharas anzuzweifeln, ist das richtig?«


      Nach kurzem Zögern entschied sich Monk, einen neuerlichen Streit zu vermeiden. »Ja.«


      »Der Fall wurde Ihnen zurückgegeben?«, wiederholte Pryor unter Betonung des letzten Wortes.


      »Die Polizei befasst sich mit allen Fällen, die auftreten«, erwiderte Monk. »Sie sind nicht unser Eigentum.«


      »Sie sind in dieser Frage sehr empfindlich, Mr Monk«, bemerkte Pryor herausfordernd.


      Monk funkelte ihn an. »Beinahe zweihundert Menschen sind ertrunken, Sir! So etwas lässt mich nicht gleichgültig!«


      Beifälliges Gemurmel erhob sich in der Galerie. Mehrere Geschworene nickten und wechselten Blicke.


      »Offensichtlich nicht!«, rief Pryor. »Sie können auf eine lange Geschichte zurückblicken, in der sie sich persönlich in einige Fälle eingemischt haben. Das ist so weit gegangen, dass Sie aus der Metropolitan Police entlassen wurden, oder trifft das etwa nicht zu?«


      Brancaster schoss hoch. »Mylord! Das ist eine unzulässige Behauptung, und Mr Pryor weiß das auch! Mr Monk hat die Metropolitan Police von sich aus verlassen, und zwar vor vielen Jahren. Die Sache sollte entweder auf der Grundlage zutreffender Fakten angesprochen oder gar nicht erst erwähnt werden. Das hier ist nichts als versuchter Rufmord mithilfe versteckter Andeutungen. Wenn der Verteidigung nichts Besseres einfällt, läuft das auf ein Schuldeingeständnis hinaus!«


      Rathbone beugte sich weit vor, konnte damit aber nicht Brancasters Aufmerksamkeit auf sich lenken.


      Pryor trat vor das Richterpult. »Mylord, Sir James Lydiate zog in diesem Fall seine Schlussfolgerung, Commander Monk eine ganz andere. Die Geschworenen haben doch sicher das Recht, sich den Ruf beider vor Augen zu führen, um dann zu beurteilen, welchem sie am Ende glauben wollen.«


      »Haben Sie schon einmal daran gedacht, sich die Beweise vor Augen zu führen?«, konterte Brancaster. »Die Ermittlungen wurden wieder Monk anvertraut, und zwar, als man erkannte, dass sie durch und durch kompromittiert waren. Das wissen wir alle! Die einzige Möglichkeit, die Wahrheit aufzudecken, besteht darin, die einzelnen Punkte einen nach dem anderen durchzugehen. Wenn mein geschätzter Freund Wert darauf legt, den Ruf aller an diesem Fall Beteiligten in Fetzen zu reißen, wird er sich in Gewässern wiederfinden, die sehr viel tiefer sind, als ihm lieb sein kann!«


      »Wir haben es in dieser Sache ohnehin schon mit mehr als genug Ertrunkenen zu tun«, knurrte Antrobus angewidert. »Mr Pryor, haben Sie wirklich die Absicht, die Tür zur Infragestellung des Charakters und der Motive sämtlicher an dieser unglückseligen Angelegenheit Beteiligten zu öffnen?«


      Das war das Letzte, was Pryor wollte. Kurz, er sah sich zum Rückzug gezwungen, auch wenn er vor Wut kochte.


      Hester fragte sich immer dringlicher, warum dieser Fall für Pryor eine solche Herzensangelegenheit zu sein schien. Ursprünglich hatte sie angenommen, er verteidige Sabri deshalb, damit Recht gesprochen und die Angelegenheit abgeschlossen werden konnte. Doch je länger sie ihn beobachtete und seiner von Gefühlen durchdrungenen Stimme lauschte, desto mehr festigte sich ihre Überzeugung, dass er schlicht alles daransetzte, zu siegen, koste es, was es wolle. Auch bei ihren gelegentlichen Blicken zu Sabri hinauf befiel sie der starke Eindruck, dass dieser Mann fest mit Pryors Sieg rechnete. Wann immer Pryor ein Wortgefecht gewann, verriet Sabris Miene Verachtung oder Triumph, aber kaum Angst.


      Bis in den Nachmittag ging es so weiter mit Fragen und Antworten, Angreifen und Ausweichen, erst bei Monk, dann bei anderen Zeugen. Pryor zeigte sich– wenn auch ungern– bereit, zuzugeben, dass es Irrtümer bei der Identifikation gegeben hatte, beharrte jedoch darauf, dass sie in aller Aufrichtigkeit begangen worden waren. Das waren eben einfache, anständige Leute, die erschüttert und begierig gewesen waren, die Schuldigen zu identifizieren.


      »Natürlich sind sie nicht unfehlbar!«, ereiferte er sich. »Wer von uns wäre das schon, noch dazu unter solchen Bedingungen? Gebe Gott, dass wir das nie herausfinden müssen. Muss ich die Szene noch einmal für Sie ausmalen?« Er wirbelte zum Publikum herum, beschwor es, Verständnis zu zeigen, und tat sein Bestes, die Einzelnen zu zwingen, sich an all das zu erinnern, was sie gehört und sich vorgestellt hatten. Ihm war klar, dass er es nicht wagen konnte, die Geschichte noch einmal zu erzählen. Damit hätte er nur ihr Interesse verloren.


      »Das sind gute Männer«, beharrte er. »Sie streben nicht nur nach einer Form von Gerechtigkeit, sondern auch– was noch wichtiger ist– danach, diejenigen zu stellen, die diese ungeheuerliche Gräueltat begangen haben, und dafür zu sorgen, dass sie nie wieder ein solches Verbrechen begehen.« Inzwischen richtete er seine Worte ausschließlich an die Geschworenen. »Würden Sie nicht dasselbe tun? Und könnten Sie schwören, dass Ihnen niemals Fehler unterlaufen?«


      Hester, die die Gesichter der Geschworenen beobachtete, durchzuckte plötzlich ein eisiger Schrecken: Würde Pryor am Ende gewinnen?


      Sie brauchten mehr Zeit. Konnte sich Rathbone nicht irgendetwas einfallen lassen, was es Brancaster ermöglichte, sein Kreuzverhör von Pryors Zeugen in die Länge zu ziehen? Im schlimmsten Fall würde Pryor seine Beweisaufnahme kurzerhand für beendet erklären, sobald er Brancasters Strategie durchschaute, und ihnen wären die Hände gebunden. Die Geschworenen würden sich zur Beratung zurückziehen, und dann wäre alles vorbei.


      Zu welchem Ergebnis würden sie nach dem momentanen Stand der Dinge gelangen? Zu keinem anderen als dem, was Pryor hatte durchblicken lassen: gute Männer, die auch nur fehlbar gewesen waren, übereifrig, aber keineswegs korrupt. In ihrer Verzweiflung hatten sie zu Mitteln gegriffen, die vielleicht nicht immer korrekt gewesen waren, aber natürlich hatten sie dazu gedient, den Richtigen eines abscheulichen Verbrechens zu überführen. Wenn Sabri auch schuldig war, würden sie ihn ebenfalls bestrafen. Gut, es hatte Fehler gegeben, aber am Ende hatte die Gerechtigkeit obsiegt.


      Und das Gesetz war trotz allem immer noch in sicheren Händen.


      Nun, Pryor würde dafür mit lebenslangem Ruhm belohnt werden. Der Siegesglanz lag schon jetzt auf seinem Gesicht.


      Ebenso wie Camborne bei Beshara hatte auch Brancaster Sabri immer noch kein Motiv nachgewiesen. Konnte der weder begründete noch näher erläuterte Hinweis auf Rache wirklich genügen? Ja, vielleicht– wenn Angst und Verwirrung groß genug waren.


      Doch Rache wofür? Brancaster hatte noch nichts ins Spiel gebracht. Zweifellos war er sich bewusst, dass auf dieser Grundlage kein Geschworener eine Strafe für gerechtfertigt halten würde. Im Gegenteil, es sah jetzt ganz danach aus, dass sie seiner Darstellung nicht glauben würden. Sie bedeutete einen Angriff auf ihre Landsleute und damit auf ihre eigene Identität. Sie würden über jeden Zweifel erhabene Beweise verlangen, und bisher gab es nichts.


      Mit der Verteidigung Sabris schützte Pryor auch England und die Gerechtigkeit, die der Meinung der Geschworenen nach bereits geübt worden war. Wie sollte man Menschen etwas erklären, von dem sie nichts wissen wollten? Was konnte man ihnen sagen, damit sie die Fundamente ihrer Vorstellungen über sich selbst infrage stellten?


      Warum die Princess Mary? Und– womöglich noch wichtiger– warum in dieser Nacht? Zufall? Günstige Gelegenheit? Oder ein bestimmter Grund?


      In der nächsten Pause stand Hester auf und zwängte sich aus ihrer Sitzreihe hinaus. Ihre Nachbarn atmeten erleichtert auf, denn nun hatten sie ein wenig mehr Platz, konnten es sich etwas bequemer machen und den einen oder anderen Rock glatt streichen.


      Sobald sie die Vorhalle erreicht hatte, eilte sie weiter zum Portal und trat auf die Straße. Längst hatte eine Idee von ihr Besitz ergriffen, die Monk in der Nacht, als seine Fähre gerammt worden war, kurz erwähnt hatte.


      Die Vorstellung war ungeheuerlich. Damals hatte sie sie verworfen, weil sie sie für einen Ausdruck seiner Angst, seiner Schmerzen und ihrer gemeinsamen Wut gehalten hatte. Aber war es möglich, dass das ganze Schiff versenkt worden war, damit jemand sich vergewissern konnte, eine bestimmte Person getötet zu haben?


      Aus welchem Grund würde ein Mensch etwas derart Gefährliches und Entsetzliches tun? Bei so etwas war Vergebung nicht möglich! Der Grund dafür musste unvorstellbar zwingend gewesen sein.


      Bei niemandem an Bord war etwas von einem Zusammenhang mit Frachtschifffahrt, dem Kanal oder Ägypten bekannt gewesen– oder doch?


      Wo lag wohl die Passagierliste, die Monk sich besorgt hatte? Er musste sie angeschaut und auf alle denkbaren Verbindungen überprüft haben. Aber hatte er gefunden, was er suchte? Und wonach hatte er eigentlich geforscht? Es waren viele reiche Leute an Bord gewesen, die irgendein privates Ereignis gefeiert oder einfach einen schönen Abend mit Freunden, gutem Essen und erlesenem Wein genossen hatten.


      Wen sollte sie fragen?


      Sie trat an den Rand des Gehwegs und winkte den nächsten Hansom herbei. Als Ziel nannte sie dem Kutscher die Wache der Wasserpolizei in Wapping. Die Liste musste bei Orme sein– und er wusste, wie verzweifelt die Lage war.
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      Orme zeigte sich mehr als bereit, Hester die Gästeliste für die Feier auf der Princess Mary und dazu das Verzeichnis der übrigen Passagiere zu zeigen. Es war eine lange Fahrt von der Westminster Bridge nach Gravesend und zurück gewesen, sodass man alle Plätze reserviert und die Namen aufgeschrieben hatte.


      Bei der Identifizierung der meisten Passagiere und ihrer Eliminierung aus dem Kreis der Verdächtigen war bereits sehr viel Arbeit geleistet worden.


      »Wonach suchen Sie genau, Ma’am?«, fragte Orme, als Hester und er zusammen in Monks Büro saßen. Wie sie wusste, war Monk noch bei Gericht, sodass sie nicht so schnell gestört werden würden.


      »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie zu. »Ich halte es für möglich, dass die Princess Mary nicht versenkt wurde, um so etwas wie Rache zu üben oder in der Politik Entsetzen auszulösen, sondern um eine ganz bestimmte Person zu töten.«


      Orme konnte den ungläubigen Ausdruck auf seinem Gesicht nicht verbergen. »Wer würde denn so etwas tun?«


      »Das weiß ich nicht. Es war nur eine Idee, die William hatte, als seine Fähre von Sabris Boot gerammt wurde. Das ist doch möglich, oder?«


      »Wahrscheinlich, ja«, brummte Orme widerstrebend. »Aber wie ließe sich so jemand aufspüren? Das könnte jeder gewesen sein.«


      Darüber hatte Hester schon auf der Herfahrt mit dem Pferdebus nachgedacht. »Wenn man jemanden loswerden müsste, würde man dafür die bestmögliche Methode auswählen. Eine, die sicher wäre und bei der man sich selbst nicht verdächtig machen würde. Am günstigsten wäre es, einen Unfall zu inszenieren, aber wenn das nicht möglich sein sollte, dann sollte man wenigstens eine Methode wählen, bei der die eigene Beteiligung verborgen bliebe.«


      Orme nickte. »Das war kein Unfall, aber ich verstehe, was Sie meinen. Bei fast zweihundert Toten suchen wir nich’ nach einem Einzigen, der wichtiger is’ als die anderen.«


      »Eben. Wir suchen nach einem wirklich mächtigen Motiv, wahrscheinlich einem politischen oder einem, bei dem es um viel Geld geht, um ganze Vermögen.«


      »Und wie suchen wir nach der einen Person?«, stieß Orme hervor.


      Auch das hatte Hester sich durch den Kopf gehen lassen. »Jemand, der auf diese Weise umgebracht werden musste, weil kein anderer Weg möglich war. Oder vielleicht jemand, dessen Ermordung dringend erforderlich war und der genau dort und zu diesem Zeitpunkt verwundbar war.«


      Ein Lächeln kroch über Ormes Züge. »Ich verstehe. Ich weiß zwar nicht, ob wir das schaffen, aber ein Anfang wär’s jedenfalls.«


      »Und der Täter muss Gewissheit haben«, betonte Hester. »Sein Ziel muss also jemand sein, von dem er wusste, dass er an der Feier unter Deck teilnehmen würde. Das schließt viele Leute von vornherein aus.«


      »Zum Beispiel alle, die sich erst in letzter Minute entschieden haben hinzugehen.« Erneut nickte Orme. »Der Anschlag muss von langer Hand geplant worden sein. Dieses Zeug, dieses Dynamit, is’ nicht so leicht zu beschaffen.«


      »Woher stammte es überhaupt?«, fragte Hester eilig.


      »Wir glauben, es wurde aus einem zwanzig Meilen entfernten Steinbruch gestohlen.«


      »Sie glauben?«


      »Man kann eine Ladung Dynamit nicht von einer anderen unterscheiden. Aber so viel liegt hier nicht herum.«


      »Da haben Sie recht. Den Kreis der Verdächtigen können wir damit auf diejenigen einengen, die nicht an dem Fest unter Deck teilnahmen, denn sie wollten bestimmt nicht zu den Opfern gehören.« Hester zuckte unwillkürlich zusammen. Wie konnte sie nur so nüchtern eine logische Überlegung anstellen, als sprächen sie über irgendetwas Nebensächliches und nicht über wahllosen Massenmord? Doch mit Gefühlen kam man hier einfach nicht weiter.


      »Wir müssen uns damit befassen, wer nur auf diese Weise angreifbar war«, fuhr sie fort. »Der Anschlag war gefährlich. Wer immer ihn verübt hat, setzte auch sein eigenes Leben aufs Spiel. Entweder bekam Sabri sehr viel Geld dafür, oder die Sache war ihm so wichtig, dass er dieses Risiko freiwillig auf sich nahm.«


      »Das haben wir auch schon überprüft«, erwiderte Orme. »Allerdings konnten wir keine Verbindung zwischen Sabri und irgendwem an Bord der Princess Mary entdecken. Außerdem haben wir uns die Politik vorgenommen, die Frachtschifffahrt und alles Mögliche, was uns noch eingefallen ist.«


      »Ich weiß«, murmelte Hester. »Ich rege das auch nur deshalb an, weil Pryor wohl gewinnen wird, wenn wir kein Motiv ermitteln. Dann kommt Sabri davon, und das Urteil gegen Beshara wird weiter Bestand haben. Und, was vielleicht noch schlimmer ist, jeder Fall von Korruption oder Unfähigkeit wird weiterhin vertuscht und könnte sich wiederholen. Und das Verheerendste wird sein, dass die ganze Welt Bescheid wissen wird. Verlieren die Leute erst mal den Respekt vor dem Gesetz, wissen wir nicht, was noch alles zusammenbricht, worauf wir uns bisher immer verlassen konnten.«


      Ormes wettergegerbtes Gesicht wurde unter der Bräune fahl. »Dann sollten wir besser mit der Arbeit weitermachen«, sagte er leise. »Wir suchen ein Opfer, das auf andere Weise nich’ umgebracht werden konnte, weil man sonst dem Mörder auf die Spur gekommen wär’. Genauer gesagt, wir suchen jemand, der an Ort und Stelle getötet werden musste. Das zieht den Kreis bedeutend enger. Nehmen wir uns noch einmal die Liste vor.«


      Eine Stunde später hatten sie die Zahl der infrage kommenden Opfer auf ein Dutzend beschränkt. Ausschließen konnten sie all diejenigen, die ihre Passage erst nach dem Diebstahl des Dynamits gebucht hatten oder jederzeit unter weniger dramatischen und gefährlichen Umständen hätten umgebracht werden können.


      »Soldaten«, erklärte Orme, die Augen auf Hesters Gesicht gerichtet. »Männer auf dem Heimweg von ihrer Kaserne, die auf dem Fluss kräftig feierten. Die meisten von ihnen kamen immer wieder nach London und hätten jederzeit beseitigt werden können.«


      »Ich weiß. Jetzt habe ich hier sechs Namen stehen, die ich überprüfen muss. Vielen, vielen Dank, Mr Orme.« Hester stand auf. Wie lange sie im Büro gesessen hatte, bemerkte sie erst, als sie ihre steifen Glieder spürte. »Ich fange gleich morgen früh an.«


      Auch Orme erhob sich. »Gerne geschehen, Ma’am. Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, sagen Sie’s mir bitte.«


      »Das werde ich«, versprach Hester, dann trat sie hinaus zum Steg, um auf die nächste Fähre nach Hause zu warten.


      Monk erzählte sie nichts von ihren Absichten. Sie traf erst spät daheim ein, doch das erfuhr Monk nicht, denn er kam noch später, und Scuff war zu taktvoll, um ihm etwas zu verraten. Im Wohnzimmer saßen sie beisammen und unterhielten sich. Hester versuchte, Monk aufzumuntern, als er ihr erzählte, wie es am Gericht weitergegangen war, wusste aber, dass hilflose Worte des Trosts fast noch schlimmer waren als überhaupt kein Trost. Angesichts von Monks niederschmetterndem Bericht und Pryors außerordentlicher Zuversicht erschien ihr das eigene Vorhaben geradezu närrisch, und darum erwähnte sie es gar nicht erst.


      Am nächsten Tag begann sie mit einem Besuch bei einem früheren Offizier, den sie im Krimkrieg auf dem Schlachtfeld verarztet hatte. Jetzt wirkte er zerbrechlich und wegen seiner Schmerzen vorzeitig gealtert. Er war entzückt, sie wiederzusehen, und schwelgte in Erinnerungen an die Vergangenheit, obwohl sie für ihn mit so vielen Verlusten verbunden war. Im Nachhinein betrachtete er jenen Krieg im weit entfernten Schwarzen Meer allerdings als sinnlos. So viele Männer hatten dort das Leben verloren, waren verstümmelt worden oder hatten ihre Gesundheit für immer eingebüßt. Sein Gedenken war mit Trauer verbunden.


      Hester hatte keine Zeit, all das Leid wieder heraufzubeschwören, die Kälte und die nie enden wollenden Fahrten auf Karren, beladen mit Verwundeten, das Knattern von Gewehrschüssen in der Ferne, die improvisierten Feldlazarette, in denen sie bis zur Erschöpfung gearbeitet hatte. Doch sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass sie bald wieder gehen musste. Jedes Mal, wenn sie dazu ansetzte, ihm das zu eröffnen, sah sie die Einsamkeit in seinen Augen und blieb. Und stets kehrte noch eine Erinnerung zu ihm zurück, noch ein Gesicht voller Mut, Lachen und Schmerzen.


      »Ägypten?«, fragte er schließlich und wandte sich endlich dem Thema zu, das sie ganz am Anfang angesprochen hatte. »Da sollten Sie mit dem jungen Kittering sprechen. Guter Mann. Ist gegenwärtig auf Urlaub. Eine Verwundung. Nicht kritisch, aber doch so schwer, dass es noch mehrere Monate dauern wird, bis er geheilt ist. Er kann Ihnen sicher mehr über die Streitkräfte in Ägypten erzählen. Hat eine Weile bei ihnen gedient. Lebt gleich hier um die Ecke. Ich sehe ihn hin und wieder, wenn das Wetter schön ist und ich draußen sitze.« Er lächelte. »Ich gebe Ihnen seine Adresse. Bitte richten Sie ihm aus, dass ich mich nach ihm erkundigt habe.«


      Da Hester Kittering in seinem Haus nicht antraf, musste sie bei mehreren Leuten Erkundigungen einziehen, bis sie ihm schließlich in der Mittagszeit begegnete. Er hatte gerade in seinem Stammlokal gegessen und befand sich auf dem Heimweg. Er ging sehr langsam, humpelte stark und musste immer wieder stehen bleiben, um Luft zu holen. Er sah recht gut aus mit seinem gepflegten Schnauzer und seinen breiten Schultern, auch wenn sie noch etwas schief waren.


      »Major Kittering?«, fragte Hester und blickte ihm in die Augen.


      »Ja, Ma’am«, antwortete er verwundert. Es stürzte ihn sichtlich in Verlegenheit, dass er sie nicht einordnen konnte, obwohl er glaubte, dazu verpflichtet zu sein.


      »Mrs Monk«, stellte sie sich vor. »Ich war soeben bei Colonel Haydon, und er hat Sie mir als jemanden genannt, der mir vielleicht weiterhelfen kann.«


      »Ah… ja… wollte ihn schon die ganze Zeit besuchen und habe das auch vor, sobald ich etwas… beweglicher bin.« Das war eine Ausrede, und er fühlte sich nicht wohl dabei. »Anständiger Mann.«


      Hester lächelte. »Dasselbe hat er auch über Sie gesagt.«


      »Sie kennen ihn… gut? Sind Sie vielleicht verwandt?«


      »Nein. Vor meiner Hochzeit war ich Krankenschwester auf der Krim.« Hester sah, wie sich Kitterings Miene aufhellte. Ihrer Schätzung nach war er etwa so alt wie sie und hatte damals wohl am Anfang seiner Laufbahn gestanden. »Ich brauche Ihre Hilfe, Major Kittering. Darf ich Sie ein Stück weit begleiten?« Sie fragte aus Höflichkeit, ohne auch nur die geringste Bereitschaft, sich abwimmeln zu lassen.


      Verwirrt setzte er sich wieder in Bewegung, erweckte aber durchaus den Eindruck, als wollte er sich ihr gefällig erweisen. Hester vermutete, dass er lediglich nicht länger als unbedingt nötig stehen wollte.


      »Selbstverständlich.« Er lächelte. »Womit kann ich Ihnen helfen?«


      Hester beschloss, ihm ohne lange Vorreden die Wahrheit zu sagen. »Mein Mann, William Monk, ist Kommandant der Thames River Police«, begann sie und berichtete ihm in aller Kürze von Beshara und Gamal Sabri, um dann zu erklären, warum es jetzt so dringlich war, so schnell wie möglich die Wahrheit herauszufinden. Als sie zum Schluss kam, saßen sie bereits in seinem Salon in der Sonne. Kitterings Schwester, die ihn versorgte, hatte für sie Tee gekocht, obwohl Tee am frühen Nachmittag unüblich war. Der Major hatte Hester als eine von Miss Nightingales Krankenschwestern vorgestellt. Das war freilich etwas, dessen Hester sich niemals rühmte, doch es traf nun einmal zu, und wenn es half, sich seinen Beistand zu sichern, konnte es ihr nur recht sein.


      »Und Sie sind sicher, dass dieser Mann, dieser Gamal Sabri, schuldig ist?«, fragte er leise, als wollte er verhindern, dass seine Schwester nebenan in der Küche ihr Gespräch belauschte.


      »Ja.«


      »Darf ich Sie fragen, warum Sie daran keinerlei Zweifel haben, obwohl Sie zuvor ebenso sicher waren, dass es Habib Beshara sein müsse? Ich möchte Sie nicht verletzen, aber hier hängt sehr viel in der Schwebe.«


      Hester entdeckte in seinem Gesicht plötzlich Kummer und Furcht, die jetzt seine Erschöpfung aufgrund ständiger Schmerzen in den Hintergrund zu drängen schienen.


      Sie berichtete von den Indizien, über die man im ersten Prozess verhandelt hatte, und klärte ihn darüber auf, dass kein einziges auf genauer Beobachtung beruhte, sondern die angeblichen Augenzeugen in ihrer Angst und Verwirrung vielmehr allzu begierig darauf gewesen waren, zu einer schnellen Urteilsfindung beizutragen.


      »Warum haben Sie das Gefühl, dass Sabri ungeschoren davonkommen wird?«, fragte der Major.


      »Pryor ist sehr geschickt. Er wird nicht akzeptieren wollen, dass wir alle uns bei Besharas Verurteilung womöglich getäuscht haben. Aber wenn wir schon diesen entsetzlichen Fehler machen konnten, wer wird dann das nächste Justizopfer sein? Der Schluss erscheint unausweichlich, dass wir es nicht nur mit Schlamperei bei der Polizei und schlechter Führung seitens der Justizbehörden zu tun haben, sondern auch mit Korruption. Und wenn das zutrifft, wer kann sich dann noch in Sicherheit fühlen?«


      »Aber Beshara wurde im Gefängnis ermordet«, gab Kittering zu bedenken. »Wenn er unschuldig war und nichts wusste, war das nichts als ein reiner Zufall?«


      »Das weiß ich nicht«, räumte Hester ein. »Völlig unabhängig von der Versenkung der Princess Mary muss er ein verabscheuungswürdiger Zeitgenosse gewesen sein. Aber egal, was für ein Mensch er war, das Urteil war falsch. Und ich habe auch nie behauptet, er hätte nichts mit dem Anschlag zu tun gehabt. Er könnte geholfen haben, nur kann er nicht derjenige gewesen sein, der das Dynamit verlegt und die Lunte gezündet hat.«


      Daraufhin versank Kittering in tiefes Grübeln. Er schien regelrecht mit sich zu kämpfen.


      »Und wir finden einfach keinen Grund, warum Sabri eine solche Gräueltat verüben sollte.« Hester seufzte. »Beinahe zweihundert Menschen, die niemandem etwas getan haben, sind ermordet worden! Warum macht jemand so etwas?«


      Als der Major immer noch schwieg, fürchtete Hester schon, dass er ihr nicht mehr antworten würde. Sie wollte ein noch gewichtigeres Argument hinzufügen, als er schließlich doch den Mund aufbrachte.


      »Rache«, sagte er mit rauer Stimme, tiefen Schmerz in den Augen. »Für die Zerstörung von Shaluf el Terrabeh. Das war ein Dorf, das bei einem Überfall von Söldnern ausradiert wurde. Vor etwa einem Jahr war das. Es war nichts als ein Dorf mit einer Bevölkerung von vielleicht zweihundert Männern, Frauen und Kindern. Falls sie überhaupt Wachposten hatten, wurden diese als Erste ermordet, bevor sie Alarm schlagen konnten.«


      Hester hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Es gab auch nichts zu sagen zu diesem Grauen, das er ihr stockend mit schlichten Worten und um Atem ringend schilderte. Sie dachte an das Entsetzen, an die Dunkelheit, die Frauen, die verzweifelt versuchten, ihre Kinder zu schützen, an die Alten, die verängstigt übereinanderstolperten, an die Schreie, den Geruch von Blut.


      »Man zählte zweihundert Leichen«, flüsterte der Major mit brechender Stimme, »darunter auch Säuglinge in den Armen ihrer Mütter.«


      »Wie die zweihundert auf der Princess Mary«, murmelte Hester tonlos. »Alle genauso unschuldig. Stammt Sabri aus diesem Dorf? Oder wurde er für den Anschlag bezahlt? Was glauben Sie?« Vergeblich bemühte sie sich, ihren Kummer, der sie schier erstickte, zurückzudrängen. »Warum hat keiner etwas gesagt? Was für eine Rache ist das nur, wenn die Schuldigen nichts davon mitbekommen?« Sie gab sich einen Ruck. »Mein Mann hatte die Idee, dass der Anschlag vielleicht einer einzigen Person gegolten haben könnte und der Rest einfach nur… Beiwerk war. Verzichtbar. Wenn Sie recht haben, dann hat mein Mann sich geirrt. Vielleicht ist die Tat dann nicht ganz so grauenhaft, aber es steckt immer noch beängstigender Wahnsinn dahinter.« Sie zögerte. Schließlich rang sie sich zu der Frage durch, die sie stellen musste, egal, wie weh es tat. »Waren das britische Söldner?«


      »Nicht notwendigerweise«, antwortete der Major mit mühsam beherrschter Stimme. »Ein bunter Haufen. Aber der Kommandant war Brite. Und das ist es, was zählt.«


      »Wer?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Schauen Sie mich nicht so an, Mrs Monk. Ich kann es beim besten Willen nicht sagen.«


      »Wie haben Sie davon erfahren?«


      »Von einem Mann, der dort war und versucht hat, es zu verhindern.«


      »Es ist ihm offensichtlich nicht gelungen…«


      »Er wurde schwer verwundet und vom Kommandanten zurückgelassen.« Er sprach noch leiser; doch seine Augen bohrten sich in die ihren. »Er wurde dank dem Heldenmut eines seiner eigenen Männer gerettet, eines Ägypters, der alles gesehen hatte.«


      »Aber er brachte es nicht zur Anzeige?« Hester hätte diese Frage lieber nicht ausgesprochen. Sie ahnte schon, wie die Antwort lauten würde.


      »Nein. Ich weiß nicht, warum. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er seine Familie schützen wollte. Hätte er es gemeldet, wäre die Rache umgehend erfolgt, und sie wäre allumfassend gewesen. Hätten Sie anders gehandelt?«


      Hester dachte an Monk und Scuff. »Nein.« Sie zog ein Papier mit sechs Namen darauf aus der Tasche und reichte es dem Major. »Ist er einer davon?«


      »Ja«, bestätigte er leise. »Wo sind diese Leute?«


      »Alle ertrunken.«


      »Dann hatte Ihr Mann recht. Die Princess Mary wurde versenkt, um einen einzigen Mann für immer zum Schweigen zu bringen.«
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      Am Abend desselben Tages breitete Rathbone auf seinem Esstisch sämtliche Dokumente aus, die er zum Prozess gegen Habib Beshara gesammelt hatte. Wenn er sich gründlicher informierte, nahm er an, konnte er Brancaster noch am ehesten helfen. Die Schlacht am Gericht näherte sich ihrem Ende, und der Ausgang war offener, als er sich das gewünscht hätte. Es galt, eine schwierige Ermessensentscheidung zu treffen. Wenn sie den Geschworenen gestatteten, sich in dem Gefühl zu wiegen, es sei bestens um die britische Justiz bestellt, dann hatten sie so gut wie verloren. Es war immer schwerer, ein Urteil anzufechten oder zu kippen, als einen Richtspruch in erster Instanz zu erreichen.


      Doch Angst als Mittel zur Urteilsfindung einzusetzen konnte durchaus ein zweischneidiges Schwert sein, egal, ob man Furcht vor einer Wiederholung dieser Gräueltat schürte, weil der Schuldige als freier Mann davonspaziert war, oder vor einem Fehlurteil, das einen Unschuldigen an den Galgen beförderte. In beiden Fällen konnten sie die Geschworenen damit in Panik versetzen, und dann wäre es mit deren Weitsicht und Ausgewogenheit vorbei.


      Und er wusste immer noch nicht, warum genau der Prozess gegen Beshara auf so verheerende Weise gescheitert war. Zudem war es ihnen bislang nicht gelungen, ein Motiv für Sabri zu ermitteln– aber im Fall Beshara hatte man ja auch keines aufdecken können, außer blindem und sehr allgemeinem Hass.


      Das war ja das Schlimme an diesem Fall: Er beruhte ausschließlich auf Gefühlen. Und deshalb konnte man sich auch nicht auf die üblichen Regeln verlassen.


      Rathbone begann mit der Lektüre der Mitschrift des Verfahrens gegen Habib Beshara. Geleitet hatte es Richter Ingram York. Unwillkürlich musste er grinsen. Hier saß er und forschte nach emotionalen Vorurteilen in Yorks Entscheidungen, und dabei steckte er selbst mit seinen Gefühlen bis zum Hals darin, sodass er es mit seinen Versuchen, als Ausgleich für seine Befangenheit allen Seiten gerecht zu werden, übertrieb. Nein, er hätte sich nicht auf diesen Fall einlassen sollen, doch es waren nun einmal seine Fähigkeiten und seine Erfahrung, die hier dringend gebraucht wurden.


      Er kannte sich mit dem Recht und den meisten seiner Eigenheiten aus, insbesondere mit denjenigen, die sich entweder als Fallen entpuppten oder als Gelegenheiten, Geld und Ruhm zu erwerben.


      Brancaster musste dieses allzu kurze Wochenende dazu benutzen, eine Strategie zu ersinnen, die verhinderte, dass Pryor die Beweisaufnahme einfach abschloss, im Vertrauen darauf, dass die Geschworenen Sabris über jeden vernünftigen Zweifel erhabene Schuld bestätigten.


      Rathbone las nun schon seit zwei Stunden, ohne zu bemerken, dass es auf den Abend zuging, als er auf den ersten schwerwiegenden Fehler stieß. York hatte einem von Camborne unzureichend begründeten Einspruch stattgegeben. Ein ums andere Mal hatte Camborne das Verfahren ohne Not unterbrochen, sich auf die übermächtige Trauer der Hinterbliebenen berufen und sogar unterstellt, dass es eine Schändung der Toten sei, wenn das Gericht keinen Schuldspruch gegen Beshara verhängte. Juniver hatte sich vehement dagegen verwahrt, war aber von York wiederholt in seine Schranken verwiesen worden. Am Ende war er so klug gewesen, von weiteren Versuchen abzusehen. Freilich konnte sich Rathbone lebhaft ausmalen, wie frustriert der Mann gewesen sein musste. Wäre er, Rathbone, an seiner Stelle gewesen, hätte er Yorks Verhalten als Warnung aufgefasst, dass er es mit einem ihm äußerst unfreundlich gesinnten, wenn nicht sogar voreingenommenen Richter zu tun hatte.


      Natürlich war es denkbar, dass das entsetzliche Verbrechen seine Wirkung auf York nicht verfehlt hatte. Die Justizbehörden hatten mit Sicherheit überprüft, ob er mit einem der Hinterbliebenen nahe verwandt war. Andererseits musste es schier unmöglich gewesen sein, jemanden zu finden, der nicht mit einem Freund, Kompagnon, Angestellten oder Nachbarn eines der Opfer in Verbindung stand.


      Und dann galt es auch noch die finanzielle Seite der Angelegenheit zu beachten. Die meisten wohlhabenden Familien hatten Verbindungen zur Schifffahrt, sei es über den Reiseverkehr oder die Ein- oder Ausfuhr von Waren. Der Suezkanal würde die Welt fraglos verändern. Hatte York Investitionen getätigt und befürchtete nun Verluste für sich selbst oder für Freunde?


      Rathbone unterbrach seine Lektüre kurz, um Dover um eine Kanne Tee zu bitten, und las sofort wieder weiter. Camborne war gut, ja brillant. Aber das war nicht das Einzige: Die Zuschauer waren auf seiner Seite gewesen, und das hatte er weidlich ausgenutzt. Die Entscheidungen waren zunehmend zu seinen Gunsten ausgefallen.


      Hätte er, Rathbone, sich an seiner Stelle ebenso verhalten? Diese Frage ließ ihm keine Ruhe. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er wohl dasselbe getan hätte. Im Nachhinein war man immer klüger, aber damals hätte er ja nichts von den Beweisen für Besharas Unschuld wissen können.


      Dover brachte den Tee herein, und Rathbone nahm ihn dankbar an. Bis dahin hatte er gar nicht bemerkt, wie durstig er war.


      Er wandte sich wieder der Mitschrift zu. Nur sehr wenige von Yorks Beschlüssen waren zugunsten der Verteidigung ausgefallen. War Juniver so oft im Unrecht gewesen? Hatte er sich in seiner Verzweiflung an jeden Strohhalm geklammert und nicht bedacht, dass seine Argumente zu schwach waren?


      Oder war Camborne einfach der bessere Anwalt? Dass er unrecht hatte, weil er auf falschen Voraussetzungen aufbaute, hatte ja niemand ahnen können.


      Rathbone erreichte das Ende der Aufzeichnungen und wandte sich sofort wieder dem Anfang zu. Inzwischen war es Mitternacht. Gerade schlug die Uhr auf dem Kaminsims die vierundzwanzigste Stunde. Er achtete nicht darauf. Er hielt jede einzelne von Yorks Entscheidungen in einer Notiz fest, und allmählich zeichnete sich ein Muster ab. York hatte den Strafverfolger begünstigt und dann seine eigenen Beschlüsse wieder und wieder bestätigt, da er sie sonst allesamt hätte widerrufen müssen. Und mit jedem Mal hatte er den Justizirrtum verfestigt.


      Oder tat Rathbone jetzt genau das, was er York vorwarf: Bog er die Fakten für seine eigenen Zwecke zurecht, damit sie sein bereits gefasstes Urteil stützten? Nun, für sich betrachtet, mochte jede Einzelentscheidung akzeptabel sein. Erst in ihrer Gesamtheit, und losgelöst von dem Sturm aus Gefühlen, den der Fall verursacht hatte, summierten sie sich zu dem Eindruck der Parteilichkeit.


      Schließlich legte Rathbone die Papiere beiseite und ging ins Bett. Mittlerweile war es zwei Uhr nachts. Für den nächsten Tag hatte er sich fest vorgenommen, Alan Juniver aufzusuchen. Dass es ein Samstag war, war ihm egal. Die Zeit drängte.


      Juniver war verblüfft über den unerwarteten Besuch. Er saß gerade in seinem Salon und überflog die Morgenzeitungen. Danach wollte er sich für einen Tagesausflug mit der Familie seiner Verlobten zurechtmachen.


      »Bitte verzeihen Sie die Störung«, entschuldigte sich Rathbone. »Ich wäre nicht hier, wenn es an jedem anderen Tag auch ginge. Aber das ist nicht möglich. Ich habe sogar die Sorge, dass es vielleicht schon zu spät ist.«


      Juniver spähte nervös auf die Uhr. »Es wird keinen guten Eindruck hinterlassen, wenn ich dort nicht pünktlich eintreffe. Mr Barrymore ist ohnehin schon jetzt der Meinung, dass ich nicht die beste Wahl für seine Tochter bin.«


      »Ich bin in diesem Fall leider nicht befugt, Partei zu ergreifen«, meinte Rathbone mit einem schiefen Grinsen. »Wenn sie möchte, dass Sie bei jedem gesellschaftlichen Anlass nach ihrer Pfeife tanzen, wäre ihr mit einem Bankier oder Börsenmakler vielleicht besser gedient. Natürlich könnte sie sich dann zu Tode langweilen, aber man muss sich eben diejenigen Tugenden und Vorteile herauspicken, die man als die wichtigsten erachtet.« Kaum hatte er das gesagt, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen, aber dafür war es zu spät. Und mit einer Entschuldigung würde er alles nur noch schlimmer machen.


      »Es ist wohl besser, wenn ihr Vater es jetzt gleich herausfindet.« Juniver presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich nehme an, es geht Ihnen um den Beshara-Fall? An einem schönen Samstag im Sommer hätten Sie sonst doch sicher etwas Besseres zu tun?«


      Rathbone wiederholte seine Entschuldigung. »Es tut mir schrecklich leid. Aber am Montag setzen wir den Prozess fort, und ich weiß nicht, wie er sich noch verlängern ließe. An Pryors Stelle würde ich die Beweisaufnahme so bald wie möglich abschließen, solange die Leute aufgewühlt sind und noch vernünftige Zweifel bestehen. Wir haben noch kein Motiv ermittelt. Das Ganze ist ein einziges Chaos…«


      »Und was wollen Sie von mir? Ich habe Beshara nicht freibekommen.«


      Erst in diesem Moment erkannte Rathbone, wie tief diese Niederlage Juniver immer noch schmerzte. Es war nicht sein eigenes Scheitern, unter dem er litt– kein Anwalt konnte immer gewinnen–, sondern der Umstand, dass sich nun die Unschuld seines Mandanten herausgestellt hatte, nur leider zu spät. Es war nicht ratsam, dieses Schuldgefühl gegen Juniver zu benutzen, aber wenn er es geschickt anstellte, konnte es sich als sehr wirkungsvoll erweisen, und Rathbone durfte nichts unversucht lassen.


      Er stellte sein Lederköfferchen ab. »Ich habe die Prozessmitschrift dabei. Einen Großteil der letzten Nacht habe ich damit verbracht, sie mehrmals durchzugehen. Ich würde sie sehr gerne noch einmal mit Ihnen zusammen anschauen. Dabei käme es mir auf Ihre Erinnerung an, falls ich Irrtümer hineingelesen habe, die in Wirklichkeit gar keine waren und die ich wohl nicht als solche bewerten würde, wenn ich damals dabei gewesen wäre.«


      Juniver runzelte die Stirn. »Ich wurde häufig überstimmt und war ziemlich verzweifelt, was mir auch klar war. Um ehrlich zu sein, ich hielt den Mann für schuldig.«


      Rathbone nickte. »So ging es wohl jedem.«


      »Ihnen nicht?«


      »Ich war nicht im Lande. Ich hatte überhaupt keine Meinung. Aber im Nachhinein betrachtet spricht vieles dafür. Es tut mir leid, Ihnen den Tag zu verderben, aber hier steht wirklich eine Menge auf dem Spiel. Tausendmal mehr als bloß der Beweis für Sabris Schuld.«


      »Ich weiß. Entschuldigen Sie bitte, ich sende nur kurz eine Nachricht, dass ich nicht kommen kann.«


      »Selbstverständlich. Juniver… es tut mir leid!«


      Juniver lächelte. »Ich würde dasselbe tun… hoffentlich.«


      Wenige Minuten später war er wieder zurück. Gemeinsam gingen sie die gesamte Mitschrift durch. Rathbone machte sich an allen Stellen Notizen, wo York ebenso gut zu einer anderen Entscheidung hätte gelangen können. An einigen war nicht zu rütteln, ein paar, wenn auch herzlich wenige, waren zu Junivers Gunsten ausgefallen.


      Zunehmend besorgt befragte Rathbone Juniver zu jeder einzelnen Entscheidung, die gegen ihn getroffen worden war. Er forderte ihn auf, die Stelle noch einmal daraufhin zu lesen, ob sie absolut korrekt wiedergegeben worden war, und bat ihn, in seinem Gedächtnis nach noch mehr Einzelheiten zu forschen.


      Juniver hatte ein beachtliches Erinnerungsvermögen. Sehr oft konnte er den genauen Wortlaut seiner Einsprüche zitieren und auch Yorks Entscheidung wiedergeben. Ebenso die wenigen Beschwerden, die Camborne vorgebracht hatte und denen fast ausnahmslos stattgegeben worden war, hatte er nicht vergessen.


      »Hier liegt ein Muster vor«, erklärte Rathbone schließlich und rieb sich erschöpft die Augen. »Für sich betrachtet wirken alle Entscheidungen bis auf die letzten zwei vernünftig. Aber in der Gesamtheit und unter Einschluss Ihrer Erinnerungen an all die Bemerkungen, die nicht protokolliert wurden, an die Gesichter der Zeugen und an die Schweigepausen kann man massive Voreingenommenheit konstatieren– und das ist noch gelinde ausgedrückt.«


      »Dennoch, es ist ja nur mein persönlicher Eindruck«, gab Juniver kleinlaut zu bedenken. »Und wenn ich es im Rückblick betrachte, dann habe ich ehrlich gesagt nicht so beherzt gekämpft, wie ich das getan hätte, wenn ich an Besharas Unschuld geglaubt hätte. Darauf bin ich nicht stolz.«


      »Keiner von uns ist stolz auf seine Niederlagen«, erwiderte Rathbone sanft. »Woran immer sie auch liegen.«


      Juniver war blass geworden. »Aber Tatsache ist, dass ich nicht mit allen Mitteln gekämpft habe, die mir zur Verfügung standen. Ich glaubte wirklich, er hätte das Urteil verdient. Er war ein ekelhafter Kerl, und ich konnte ihn von Anfang an nicht ausstehen. Und dann ging mir die Vorstellung von all den Leuten im Wasser nicht mehr aus dem Sinn, obwohl ich die Szene nicht mit eigenen Augen gesehen hatte…«


      »Die Geschworenen auch nicht, denke ich«, meinte Rathbone. »Und Beshara könnte durchaus beteiligt gewesen sein, wenn auch nur am Rande. Jetzt geht es aber um das Gesetz und die Frage, inwieweit Druck ausgeübt wurde.« Er lächelte, wandte den Blick aber nicht einen Wimpernschlag lang von Junivers Augen ab. Schließlich war es der Jüngere, der zuerst wegschaute.


      Juniver atmete tief durch. »Sprechen Sie von York?«, fragte er dann.


      »Wissen Sie, dass ich recht habe?«, fragte Rathbone zurück. »Oder ist es nur eine Vermutung?«


      »Eine Vermutung«, antwortete Juniver sofort. Gleich darauf bedauerte er, dass er nicht ausweichender reagiert hatte. »Zumindest habe ich mich gefragt… Es könnte ja auch an seinem Abscheu vor diesem Verbrechen gelegen haben. Moralische Empörung wäre nur natürlich. Wer wäre da nicht entsetzt?«


      »Wir alle sind im Angesicht eines Verbrechens erschüttert«, entgegnete Rathbone. »Einige natürlich mehr als andere. Gewalt ist beängstigend, extreme Gewalt extrem beängstigend. Wir alle empfinden sie anders, wenn sie blind und anscheinend sinnlos geübt wird wie in diesem Fall und die Opfer alt, hilflos oder weiblichen Geschlechts sind. Wir berufen Richter, weil wir glauben, dass sie die Kraft und die Weisheit besitzen, ihre persönlichen Ängste oder Schwächen von den Fakten des jeweiligen Falls zu trennen. Den Anwälten auf der Seite der Strafverfolgung oder der Verteidigung ist es gestattet, so leidenschaftlich zu Werke zu gehen, wie sie das möchten. Richter haben dieses Vorrecht nicht… wie ich schmerzhaft zu spüren bekommen habe.« Er beobachtete Junivers Gesicht und fragte sich sofort, ob es wirklich klug gewesen war, diese Bemerkung fallen zu lassen. Vielleicht hatte der Anwalt ja Rathbones Sturz vergessen. Dann wäre es höchst unangebracht, den anderen daran zu erinnern.


      Erneut schlug Juniver die Augen nieder. »Wir alle sind angreifbar. Wir wollen Gerechtigkeit. Wir wollen Helden sein. Wir wollen auf der Seite des Rechts stehen. Und nicht wenige von uns wollen auf der Erfolgsleiter ebenso nach oben klettern wie…« Er unterbrach sich, nur um wie einen nachträglichen Einfall hinzuzufügen: »Und manche von uns wollen sich Gefälligkeiten von bestimmten Personen verdienen.«


      Darauf wollte er also hinaus. Das war Rathbone so klar, als hätte Juniver die ganze Zeit von nichts anderem gesprochen. Er brauchte den Anwalt nicht zu fragen, ob das eine Anspielung auf York war. Wonach strebte York? Wollte er an den Obersten Gerichtshof? Ins House of Lords? Oder gleich ins Amt des Lord Chief Justice, nach dem Lordkanzler der höchste Richter des Landes? Aber dafür besaß er weder die Brillanz noch das Ansehen unter seinen Standesgenossen.


      Er runzelte die Stirn. War der Fall Beshara wirklich so groß gewesen, dass man darauf den Ruhm gründen konnte, der einen in höchste Ämter hievte? Oder machte sich York da etwas vor? Vielleicht hätte Rathbone nach dem Anschlag auf den Dampfer mehr in den Zeitungen lesen sollen, dann hätte er die allgemeine Stimmung besser einschätzen können.


      »Ist York für das nächste frei werdende hohe Amt vorgesehen?«, fragte er Juniver. Schon schwirrten ihm Bilder durch den Kopf: York als Lord Chief Justice, wie er unter seiner weißen Perücke lächelte, wie er im Gespräch mit dem Premierminister eifrig nickte, wie er sich vor der Königin verneigte. Und hinter ihm sah er Beata stehen und ihn beobachten. Sollte sie nur vorgeben, darauf stolz zu sein, seine Frau sein zu dürfen, und damit zwar tapfer, aber auch falsch sein, sein Herz würde sich nach ihr verzehren. Wenn sie jedoch wahrhaftig stolz war, weil sie keine Ahnung davon hatte, welchen Preis er gezahlt hatte, würde das eine tiefe Wunde in ihm reißen. Und falls sie es wusste und sich nicht darum scherte, nicht eine Träne vergoss und weder angewidert noch empört war– dann wäre sein Schmerz unerträglich.


      Im nächsten Moment ärgerte er sich über seine Gedanken. Hatte die Tragödie mit Margaret seinen Glauben an die Menschen und an sein eigenes Urteilsvermögen derart entstellt, dass er zu nichts und niemandem mehr Vertrauen hatte? Das sollte sie ihm nicht antun dürfen!


      Er spürte sein Herz schneller klopfen und atmete tief durch. Nein, das war ungerecht: Er selbst war es, der es sich antat! Immer anderen die Schuld zu geben, das war es, was sie letztlich entzweit hatte, die Weigerung, die Wahrheit zu akzeptieren, weil sie wehtat.


      Er riss sich los von seinen Grübeleien.


      »Es begann mit einem harmlosen Fehler«, erklärte er Juniver. »Aber mir stellt es sich so dar, als hätte York ihn durch ständige Wiederholung vergrößert, bis er eine Dimension annahm, die in jedem gewöhnlichen Prozess wegen eines Diebstahls oder Überfalls eine Aufhebung des Urteils gerechtfertigt hätte. Niemand wird Besharas Schuldspruch aufheben, weil das Verbrechen einfach zu entsetzlich war. Das wird York gewusst haben und Camborne mit Sicherheit auch. Aber gibt es hier irgendetwas, das im Nachhinein betrachtet nicht nur auf Besharas Unschuld hinweist, sondern auch als Korruption gewertet werden kann?«


      Junivers Augen weiteten sich. »Sie würden York wegen Korruption anklagen?«


      »Wenn es Gründe dafür gibt«, knurrte Rathbone. »Sie etwa nicht?« Dann änderte er seinen Ton. Er durfte sich nicht derart in die Sache hineinsteigern. »Wenn nötig, werde ich das tun. Ich habe ohnehin nichts zu verlieren und unter Umständen eine gute Chance, meine Argumente erfolgreich darzulegen– sollte es tatsächlich so weit kommen.«


      »York zur Strecke bringen?« Juniver brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande. »Wegen des Prozesses gegen Beshara?« Seine Stimme verriet mehr als leisen Zweifel; darin schwang alles mit, was er über Rathbones eigenen Prozess wusste, in dem York den Vorsitz geführt hatte, und darüber hinaus alles, was er über die Geschichte der zwei Männer ahnen mochte.


      »Glauben Sie, ich sollte das ignorieren?«, fragte Rathbone leise. Er selbst hatte das gewiss nicht vor, und ihm gefiel auch der Klang dieser Frage nicht. »Oder soll ich die Informationen an jemand anderen weitergeben, damit er sie verwendet? Wäre Ihnen das lieber?«


      »Ich hätte es während des Prozesses gegen Beshara tun sollen«, murmelte Juniver niedergeschlagen. »Ich hätte das ganze Protokoll studieren und sofort Beschwerde einlegen sollen, sobald ich auf stichhaltige Gründe gestoßen wäre. Nicht dass ich mir einbilde, das hätte etwas bewirkt.« Er biss sich auf die Lippe. »Aber es war nicht Sorge um mich selbst, die mich zurückgehalten hat, das schwöre ich Ihnen. Ich dachte wirklich, der Mann sei schuldig, und je eher sie ihn hängten, desto besser.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt werde ich mich an der exakten Aufstellung der Fakten beteiligen, die alle Entscheidungen Yorks im Fall Beshara enthält. Wenn sie auf Korruption hinauslaufen, werde ich tun, was ich kann, um Ihnen dabei zu helfen, die Aufmerksamkeit der richtigen Stellen darauf zu lenken. Ein korrupter Richter schadet jedem Bürger dieses Landes.«


      Auch zu Hause ging Rathbone die Sache den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf und beschäftigte ihn noch bis weit nach Mitternacht. Nachdem Juniver und er sämtliche Notizen und Belege zusammengestellt hatten, gab es keinen Zweifel mehr. Yorks Voreingenommenheit kam in seinen Beschlüssen und später in seiner Zusammenfassung deutlich zum Ausdruck. Aber niemand hatte darauf geachtet, weil der Fall wirklich alle aufgewühlt hatte und das Ende des Prozesses mit unendlicher Erleichterung aufgenommen worden war.


      Und wer hätte danach die Beweismittel oder die einzelnen Entscheidungen noch einmal überprüfen wollen? Die Leute waren nur zu froh gewesen, das alles ruhen zu lassen und sich anderen Dingen zuwenden zu können.


      Rathbone hörte einfach nicht auf zu grübeln. Schließlich las er noch einmal die Schlussfolgerungen, die er und Juniver gezogen hatten, und nun stand unverrückbar für ihn fest: Entweder musste er Brancaster dazu veranlassen, das Problem vor Gericht anzusprechen und sich dabei auf Besharas Verurteilung zu berufen, oder er musste York persönlich zur Rede stellen.


      Beide Möglichkeiten waren extrem unerfreulich, aber ebenso unvermeidbar. Wie sollte er sich verhalten? Sein erster Impuls war, Henry um Rat zu bitten, doch dann erkannte er, dass das sehr egoistisch gewesen wäre und nichts als Schwäche verriet. Natürlich würde Henry ihm kluge Ratschläge geben. Und er würde sanft mit ihm umgehen. Aber würde er sich nicht auch fragen, wann Oliver endlich erwachsen genug war, um seinem eigenen Urteil zu trauen und selbst Verantwortung zu übernehmen? In seinem Beruf hatte er das schon immer getan, bisweilen sogar mit einem Übermaß an Selbstgewissheit. Doch immer, wenn es um moralische Fragen ging und er womöglich verletzt werden konnte, hatte er Rückhalt bei Henry gesucht.


      Während ihrer Reise durch Europa und den Nahen Osten hatten sie von Gleich zu Gleich verkehrt. Oliver hatte sich sehr darum bemüht, seinem Vater das schwere Gepäck abzunehmen und sich nach Möglichkeit um all die lästigen Kleinigkeiten zu kümmern, aber das hatte er unauffällig getan. Zumindest glaubte er, dass Henry nichts bemerkt hatte.


      Und jetzt sollte er eine Entscheidung in Bezug auf York treffen, ohne sich darauf zu verlassen, dass jemand anderer die Einzelheiten mit ihm durchging oder die Folgen auf sich nahm, sobald sie mit Schmerzen verbunden waren.


      York zur Rede zu stellen, das würde zur Qual werden. Aber es war bei Weitem nicht so unehrenhaft, wie ihn anzuzeigen. Er musste handeln, die Fakten, auf die er sich berufen wollte, gewissenhaft vorbereiten und die Beweise dafür vorlegen. Und die Auseinandersetzung bis heute Abend hinter sich bringen, denn morgen Vormittag wurde der Prozess gegen Gamal Sabri fortgesetzt.


      Er hatte noch gar nicht erwogen, welche Gründe York für sein Verhalten gehabt haben mochte. Es konnte schlicht und ergreifend Abscheu vor diesem Verbrechen gewesen sein. Doch es bestand auch die viel unerquicklichere Möglichkeit, dass ihn jemand unter Druck gesetzt hatte, damit er dessen Interessen schützte. Oder, schlimmer noch, damit er dessen Schuld verbarg.


      Wer hatte sich dazu verschworen, die ganze Schuld Beshara in die Schuhe zu schieben? Und wessen Verrat oder Gier hatte damit vertuscht werden sollen? Würde der Weg, den er im Begriff war zu betreten, zwangsläufig auch zur Aufdeckung dieses Sachverhalts führen?


      Vielleicht. Aber jetzt war es zu spät, wieder einen Zustand gnädiger Ahnungslosigkeit zu erlangen. Es gab keine Ausreden mehr, er war gezwungen, diesen Weg weiter zu beschreiten.


      Auf gut Glück nahm er einen Hansom zu Yorks Haus. Ob der hohe Richter zu Hause sein würde oder nicht, das konnte er nicht wissen. Während die Droschke durch die Straßen preschte, wünschte er sich fast, York wäre nicht da und würde auch nicht so bald zurückerwartet.


      Aber wenn er etwas erreichen wollte, musste er irgendwann in den sauren Apfel beißen. Dann besser jetzt als nie!


      Der Hansom erreichte Yorks Straße. Rathbone entrichtete den Fahrpreis und stieg aus. Er hätte den Kutscher bitten können, auf ihn zu warten, aber er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde. Genauso gut konnte es freilich sein, dass man ihn an der Tür abwies!


      Ihre Begegnung würde jedenfalls unerfreulich werden, so viel stand fest.


      Er ging den kurzen Weg zu Yorks Vordertür hinunter und betätigte entschlossen den Glockenzug, bevor er einen Rückzieher machen würde.


      Binnen Sekunden wurde die Tür geöffnet.


      »Guten Abend, Sir«, begrüßte ihn der Diener höflich, das Gesicht eine ausdruckslose Maske, die zu einer Erklärung aufforderte.


      Rathbone legte seine Visitenkarte auf das silberne Tablett, das ihm der Mann entgegenhielt.


      »Oliver Rathbone, Sir.« Seinen Titel nannte er nicht. »Ich bitte um Entschuldigung für den unangemeldeten Besuch, obendrein zu dieser Stunde, aber es betrifft ein Ereignis, das morgen stattfinden wird und darum nicht warten kann.«


      Der Diener blinzelte. »Wenn Sie eintreten möchten, Sir Oliver. Ich werde fragen, ob Mr York Sie empfangen kann.«


      »Es betrifft einen Prozess von nationaler Bedeutung«, erläuterte Rathbone, während er dem Mann in den Windfang und weiter in die Vorhalle folgte. Der Diener nahm ihm den Hut ab. Einen Mantel trug Rathbone nicht; dafür war der Abend zu warm.


      »Möchten Sie im Frühstückszimmer warten, Sir?«, bat der Diener ihn.


      Rathbone lächelte. »Lieber würde ich hier warten, danke.«


      Ohne ein weiteres Wort wich der Mann in den Korridor zurück, der zum Salon führte, verschwand hinter der Tür und zog sie zu. Gleich darauf war er wieder da und führte Rathbone hinein.


      York saß im großen Sessel direkt beim Kamin. Seit Rathbone ihn zuletzt gesehen hatte, hatte er offenbar ein wenig zugenommen, aber sein weißes Haar hatte nichts von seinem Glanz und seiner Fülle eingebüßt. Sein Gesicht war gerötet, als hätte ihn schon die Ankündigung von Rathbones Besuch verärgert.


      Rathbone warf der rechts von ihm auf dem Sofa sitzenden Beata einen Blick zu. Sie nicht zu grüßen wäre entsetzlich unhöflich gewesen, doch ihn durchzuckte ein elektrischer Schlag, als hätte er mitten in einem Gewitter einen metallenen Gegenstand berührt. Sie war mehr als schön. Ihr Gesicht verriet leidenschaftliche Lebensfreude, Lust auf Lachen und Zärtlichkeit. Schnell wandte er die Augen ab, bevor sie ihn verrieten.


      »Guten Abend, Mrs York. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie an einem Sonn…«


      York schnitt ihm das Wort ab. »Was wollen Sie, Rathbone? Wenn Sie gekommen sind, um Milde wegen Ihres Ausschlusses aus der Anwaltschaft zu erbitten, können Sie sich diese Peinlichkeit sparen. Ich habe weder die Macht noch den Willen, irgendetwas dergleichen zu tun. Ihre Strafe war verdient. Herrgott noch mal, hören Sie auf zu jammern, und tragen Sie es wie ein Mann!«


      »Ingram!«, sagte Beata scharf, entsetzt über seine Grobheit. Sie wandte sich Rathbone zu, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr York ihr über den Mund.


      »Beata! Das betrifft dich nicht. Dein Mitgefühl spricht für dich, aber bitte misch dich hier nicht ein. Du kannst es nur schlimmer machen.« Er wandte sich wieder an Rathbone und beugte sich in seinem Sessel vor. »Ich weiß Bescheid über diese Farce von einem Prozess gegen Gamal Sabri, der eines Verbrechens beschuldigt wird, für das Habib Beshara längst verurteilt wurde. Ich weiß auch über Ihre Rolle darin Bescheid und kann mir lebhaft vorstellen, wie verzweifelt Sie sich fühlen, weil Sie stumm danebensitzen und zusehen müssen, wie Ihnen die Argumente zwischen den Fingern zerbröseln. Wäre Ihr Freund, William Monk, nicht solch ein von Ehrgeiz zerfressener Narr, befänden Sie sich jetzt nicht auf dieser eleganten Folterbank. Aber es gibt nichts, was ich in dieser Sache tun könnte oder sollte. Und jetzt verlassen Sie bitte mein Haus, bevor Sie mich zwingen, Personal herbeizurufen, damit es Sie mit Gewalt hinausbefördert. Gute Nacht, Sir.«


      Jetzt galt es. Eigenartigerweise spürte Rathbone keinen Zorn in sich aufwallen; wenn er etwas empfand, dann Mitleid, ein leises Bedauern, dass diese Auseinandersetzung sich nicht vermeiden ließ.


      »Sie haben vollkommen recht, Sir«, sagte er leise. »Das ist eine verdiente Strafe. Wer gegen das Recht verstößt, darf es in unser aller Interesse nicht selbst praktizieren.« Er schob sein Köfferchen etwas weiter vor, damit der andere es sehen konnte.


      »Warum, zum Henker, stören Sie mich dann an meinem freien Abend?«, knurrte York.


      »Möchten Sie die Angelegenheit nicht lieber unter vier Augen erörtern, Sir?«, fragte Rathbone.


      »Nein, das möchte ich nicht! Wenn Sie sich schon in meinem Haus blamieren wollen, dann tun Sie das bitte auch vor meiner Frau!«, blaffte York.


      Es gab keinen Ausweg.


      Rathbone straffte sich. »Ich habe die Mitschrift des Prozesses gegen Beshara sorgfältig studiert und später noch einmal im Beisein eines Kollegen, falls ich etwas falsch interpretiert haben sollte. Insbesondere Ihre Beschlüsse und Ihr Schlusswort habe ich überprüft.«


      »Zu welchem Zweck?«


      »Um zu sehen, ob es Gründe für eine Aufhebung des…«


      York machte Anstalten, sich zu erheben. Seine linke Hand griff nach dem Spazierstock, den er gegen seinen Sessel gelehnt hatte. »Wie können Sie es wagen, Sir!«


      Beata stand auf, das Gesicht vor Sorge in Falten gelegt. »Ingram!«


      »Wage es nicht, ihm zu Hilfe zu eilen!«, fauchte York und wirbelte wieder zu Rathbone herum. »Ich weiß, dass es Ihnen mit diesem Spektakel nur darum geht, sich selbst wieder in den Vordergrund zu drängen, aber Ihr Ansinnen ist mehr als erbärmlich! Sie besitzen die Frechheit, die Entscheidungen eines der Richter Ihrer Majestät anzufechten und obendrein auch noch ein Urteil, das jeder vernünftige Mann in England als gerecht und wahr anerkennt?«


      »Jawohl«, entgegnete Rathbone. »Von Ihren Entscheidungen waren einige willkürlich und fehlerhaft– mindestens zwei davon sogar in gravierendem Ausmaß. Hätte der Fall nicht so viele Gefühle ausgelöst und nicht den verzweifelten Wunsch nach diesem Urteil geweckt, wären Ihre Beschlüsse schon damals angezweifelt worden. Ihre Zusammenfassung war parteiisch und grenzte an– höflich ausgedrückt– schwerwiegenden Irrtum oder– weniger höflich gesagt– Korruption.«


      Jetzt hievte York sich hoch. Aschfahl im Gesicht musste er sich im ersten Moment auf seinen Gehstock stützen, doch plötzlich schwang er ihn nach oben. »Wie können ausgerechnet Sie es wagen, unsere Justiz zu kritisieren? Sie selbst haben das Gesetz in die eigene Hand genommen und es mit Füßen getreten, als Sie noch Richter waren! Und ich habe Sie auch noch empfohlen, und Sie haben es mir damit gedankt, dass Sie das Recht gebeugt und einen Zeugen mit obszönen Aufnahmen erpresst haben– mit der Folge, dass Ihnen Richteramt und Anwaltslizenz entzogen wurden. Und jetzt dringen Sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in mein Haus ein und bezichtigen mich der Korruption in einem Prozess, der stattfand, als Sie noch nicht einmal im Lande waren!«


      »Und ich habe für meinen Fehler bezahlt«, erwiderte Rathbone in ruhigem Ton. »Ich bin nicht länger juristisch tätig. Ich tue nichts, als Brancaster mit meinem Rat zur Seite zu…«


      York stieß ein höhnisches Lachen aus. »Was für ein Narr!«


      »Ihre Beschlüsse waren einseitig zugunsten der Klage und zu Habib Besharas Nachteil«, fuhr Rathbone ungerührt fort. »Man wird das Urteil aufheben und…«


      »Einen Teufel wird man!«, schrie York mit wutverzerrtem Gesicht, und Speichel flog von seinen Lippen. »Der Mann war so schuldig wie seine Seele schwarz! Wenn Sabri auch schuldig ist, dann allein deshalb, weil sie unter einer Decke steckten!« Er zitterte am ganzen Körper. Seine Knöchel waren schon ganz weiß, so fest umklammerte er den Stock.


      Noch einmal versuchte Beata, ihn zu beruhigen. »Ingram…« Sie trat einen Schritt näher.


      »Sei still!«, fauchte er und stieß sie so heftig von sich, dass sie ins Taumeln geriet. Nur weil sie gegen den Sessel stolperte, blieb ihr ein Sturz zu Boden erspart.


      Mit einem Schlag war die Situation bedrohlich geworden. Rathbone versuchte, wieder Herr der Lage zu werden, erkannte dann aber an Yorks irrem Blick, dass jedes Bemühen zwecklos war.


      »Beshara ist tot, und das hat er verdient!«, knurrte York. »Wenn Sie auch Sabri hängen können, von mir aus gerne. Aber weder meine Entscheidungen noch mein Verhalten in einem der wichtigsten Prozesse der britischen Rechtsgeschichte werden Sie in Zweifel ziehen! Das war mein letzter großer Fall, und ich lasse mein Lebenswerk nicht vom erbärmlichen Gegreine eines seiner Ämter entkleideten Nestbeschmutzers wie Sie besudeln! Verstanden?«


      Sein Gebrüll musste bis in die Küche zu hören sein.


      »Nur ein Mann hat das Dynamit auf der Princess Mary ausgelegt, die Lunte angezündet und sich dann mit einem Sprung ins Wasser in Sicherheit gebracht«, sagte Rathbone. »Laut Ihrem Urteil war das Beshara, und der ist tot. Es war aber nicht Beshara, sondern Gamal Sabri, und der ist quicklebendig. Wir können nicht zwei Männer ein und derselben Tat schuldig sprechen. Abgesehen davon mag Beshara viele Verbrechen begangen haben, aber dieses eine war nicht dabei.«


      York holte mit seinem Stock aus.


      Beata prallte zurück.


      »Wagen Sie es nicht, mich über das Recht zu belehren, Sie eitler Dummkopf!«, schrie York. »Ihre Zulassung ist Ihnen aberkannt worden!« Mit einem Pfeifen sauste der Stock durch die Luft. »Sie stiften zu Meineid an!« Er schwang den Stock noch wütender. »Sie treiben Handel mit schmutzigen Bildern, Sie sind ein Erpresser… ein perverser Lüstling!«


      »Ingram!«, schrie Beata ihn an. »Hör auf! Das ist nicht wahr!«


      York achtete nicht auf sie. Den Stock hoch über dem Kopf näherte er sich Rathbone. Sein Gesicht war puterrot. »Ich habe gesehen, wie Sie meine Frau anstarren! Wie ein Hund haben Sie an ihr herumgeschnüffelt!« Im nächsten Moment sauste der Stock herunter und traf Rathbone an der Schulter. Der fiel unter der Wucht des Hiebs zu Boden.


      York stellte sich über Rathbone und hob den Stock erneut.


      Blitzschnell griff Beata nach der Kaffeekanne auf dem Seitentisch und schlug sie ihrem Mann auf den Hinterkopf. Einen Moment lang stand York schwankend da, während ihm der Kaffee über Gesicht und Schultern rann. Dann sackte er zusammen und kippte vor dem Sofa zu Boden.


      Rathbone rappelte sich benommen auf. Er stand noch unter Schock, doch seine erste Sorge galt Beata.


      Sie war kreidebleich, zitterte am ganzen Körper und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte sie heiser. »Ich… er muss den Verstand verloren haben. Ich muss den Diener rufen… und den Arzt. Sind… sind Sie verletzt?«


      Rathbone holte tief Luft. Sein eigenes Wohlergehen und auch Yorks Fehler im Beshara-Prozess erschienen ihm auf einmal unerheblich. Beatas Leben, wie sie es bisher gekannt hatte, war zu Ende. Und auch die Laufbahn ihres Mannes hätte kein verheerenderes Ende finden können.


      Rathbones Gedanken überschlugen sich.


      »Ja«, murmelte er. »Schicken Sie sofort nach dem Arzt. Ich fürchte, Mr York hat so etwas wie einen Anfall erlitten.«


      »Er hat Sie angegriffen…« Tränen standen Beata in den Augen, Tränen der Scham, wie Rathbone dachte.


      »Nicht, soweit ich mich erinnere«, erwiderte er. »Er ist gestolpert und hingefallen. Dabei hat er versucht, sich an seinem Stock festzuhalten, und hat im Stürzen leider mich getroffen. Darf ich bei Ihnen bleiben, bis Hilfe eingetroffen ist? Vielleicht ist es besser, wenn Sie sich hinsetzen und ich den Butler hole…«


      Sie straffte die Schultern. »Ich hole ihn schon, danke, Oliver. Wie… wie Sie sagen, mein Mann ist krank. Womöglich bereits seit Längerem, nur habe ich nie erkannt, wie ernst die Sache ist.«


      Rathbone nickte. »Natürlich. Niemand möchte sich so etwas eingestehen. Wie ich das sehe, können die Punkte, die ich bezüglich des Beshara-Falles ansprechen muss, im Licht der späteren Erkenntnisse auf seine angegriffene Gesundheit und nicht auf Böswilligkeit zurückgeführt werden.«


      Der Butler erschien in der Tür. Er musste den Tumult gehört haben. Nicht ohne Mitgefühl betrachtete er seinen Herrn, der immer noch bewusstlos dalag, doch seine Sorge galt vor allem Beata.


      »Ich schicke Rogers sofort zu Dr. Melrose«, kündigte er an. »Vielleicht wären Sie so freundlich hierzubleiben, bis ärztliche Hilfe eingetroffen ist, Sir Oliver, um Mrs York beizustehen. Ich glaube nicht, dass wir in der Lage sein werden, die… Dinge wie bisher fortzuführen.«


      York hatte sich immer noch nicht gerührt. Über sein Haar und sein Gesicht war Kaffee geronnen, Speichel lief aus seinen Mundwinkeln. Wortlos beugte sich Rathbone über den Bewusstlosen und zog seine verkrümmten Beine gerade. Dann führte er Beata zu einem der anderen Stühle, nahm ihr gegenüber Platz und wartete schweigend, bis die Diener kamen.
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      Am nächsten Morgen stand Rathbone um acht Uhr vor Brancasters Kanzlei. In seinem Köfferchen hatte er sämtliche Unterlagen darüber, wie York den Beshara-Prozess geführt hatte.


      Er war zu müde und zu aufgewühlt, um so etwas wie Genugtuung darüber zu empfinden, dass er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit genügend Material hatte, um Beshara auch über seinen Tod hinaus einen zweiten Prozess zu ermöglichen, mit dem Ziel, ein höchst fragwürdiges Urteil aufzuheben. Der Sieg über Ingram York dagegen löste keine Triumphgefühle in ihm aus. Der Mann hatte sein Amt missbraucht! Vielleicht würde er, Rathbone, nie all die Gründe erfahren, die zu der Krise gestern Abend geführt hatten, doch er wollte Beata nicht zumuten, noch einmal nachzuerleben, wie ihr Mann, aller Würde und Vernunft beraubt, zusammengebrochen war.


      Sie hatte nach seinem Leibarzt geschickt, der sofort gekommen war. Als er York immer noch regungslos in einer Art Koma auf dem Boden des Salons liegen sah, ließ er ihn behutsam in sein Zimmer tragen. Doch kaum hatte er die Schilderung von Yorks Zusammenbruch gehört, leitete er dessen Transport in eine private Klinik in die Wege.


      Rathbone war noch länger geblieben, um notfalls helfen zu können. Er war sich dabei albern, ja, fast aufdringlich vorgekommen, aber er konnte Beata nicht allein lassen, jetzt, da York auf seiner vielleicht letzten Reise von seinem Haus an einen Ort gebracht wurde, wo man ihn versorgen und pflegen würde.


      Bezüglich Yorks Zustand konnte der Arzt Beata keine Prognose geben. Das war ihm sichtlich unangenehm, allerdings war es auch unter seiner Würde, ihr etwas vorzulügen. Dafür schien ihm Beata dankbar zu sein. Auf ihre Bitte hin sah er sich auch den roten Striemen an Rathbones Schulter und Wange an. Kurz fiel sein Blick auf den Spazierstock am Boden, doch er stellte keine Fragen. Vielleicht hatte York schon einmal einen Tobsuchtsanfall gehabt, und der Arzt wusste davon.


      Beim Gedanken daran, was Beata alles erduldet haben mochte, überlief es Rathbone eiskalt. Hastig verscheuchte er die Bilder– nicht um seinet-, sondern um ihretwillen: Sie sollte glauben dürfen, dass Rathbone nichts ahnte.


      Über die Floskeln hinaus, die nur das betretene Schweigen füllten, hatten sie nichts zu sagen. Einmal begegnete sein Blick dem ihren, und da erkannte er, dass sie seine Gefühle zumindest teilweise verstand.


      Sie dankte ihm mit einem winzigen Lächeln. Für etwas anderes war die Zeit noch nicht reif.


      Nach Mitternacht verließ er sie. Er wünschte, er könnte etwas tun, um ihr zu helfen, war sich aber sicher, dass es vorläufig nichts gab, außer seiner Diskretion. Er würde niemandem von diesem Angriff und seinen Folgen erzählen, nicht einmal Monk oder Hester. Gleichwohl blieben seine Erinnerungen an York– und auch Beata– untrennbar mit Yorks Fehlverhalten im Prozess gegen Beshara verbunden. Das war eindeutig ein Missbrauch der Gesetze und musste geahndet werden.


      Und weil es ihm ein so dringliches Anliegen war, fand er sich vor Brancasters Kanzlei ein, bevor dieser selbst eintraf, sodass er warten musste, wenn auch nicht lange. Der warme Morgen wurde von jener stillen, leicht staubigen Mattigkeit des Spätsommers beherrscht, wenn die Luft sich nach der Klarheit des Herbstes sehnt, nach einem Hauch von Frost, nach raschelndem Laub und dem scharfen Aroma von Holzrauch im Wind. Schon bald würden die Gärten wieder im Lila der Astern und im Gold der spät blühenden Chrysanthemen erstrahlen.


      Beim Näherkommen musterte Brancaster Rathbones Gesicht und wollte schon etwas sagen, als er die ernste Miene des Mannes wahrnahm und sich die Worte verkniff.


      Rathbone folgte ihm ins Büro, wo er das Köfferchen mit den Dokumenten auf den Boden stellte. »Ich glaube, unser Beweismaterial reicht für eine Aufhebung des Urteils aus«, stellte er mit leiser Stimme fest. »Wenn wir uns einer Verurteilung Sabris nicht sicher sein können, werden wir das hier benützen müssen. Sollten wir verlieren, könnte Sabri nicht noch einmal angeklagt werden.«


      Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über Brancasters Gesicht, doch noch fiel die Anspannung nicht von seinem Körper ab. Seine Schultern blieben hochgezogen, und seine Augen fixierten Rathbone. »York wird mit allen Mitteln dagegen kämpfen«, stieß er hervor.


      »Er wird überhaupt nicht kämpfen«, entgegnete Rathbone, und die eigenen Worte klangen merkwürdig in seinen Ohren. »Er hatte einen Krampfanfall, und ich bin nicht sicher, ob er sich davon erholen wird. Jedenfalls wird er nicht in der Lage sein, sich zu verteidigen.« In aller Kürze klärte er Brancaster über die Fehler auf, die er in Yorks Beschlüssen entdeckt hatte. Dabei zählte er die Fakten so sachlich auf, als präsentierte er seine Argumente einem Geschworenengremium. Über Gnade, Berufsehre oder den Ruf der englischen Justiz verlor er kein Wort. Keine Strafmaßnahme, die das Gesetz bereithielt, konnte den Mann in noch tiefere Finsternis, Verwirrung und Schande stürzen, als sein eigenes Wüten das bereits bewirkt hatte.


      Mehrere Sekunden lang schwieg Brancaster. In seinem dunklen Gesicht spiegelten sich zu viele widersprüchliche Emotionen wider. Dann wichen Zorn und Mitleid einer gewissen Verzweiflung.


      »Selbst wenn wir das Urteil gegen Beshara kippen, müssen wir immer noch Sabris Schuld beweisen«, gab er zu bedenken. »Wie kann ich den Geschworenen das Gefühl vermitteln, dass wir wenigstens den Hauch einer Ahnung davon haben, was wir tun?« Er ballte die Faust, als wollte er auf irgendetwas eindreschen, doch es befand sich nichts in seiner Reichweite, an dem er seinen Zorn auslassen konnte, sodass sich seine Ohnmacht in der Geste nur umso deutlicher offenbarte. »Warum?«, rief er schließlich.


      »Warum York?« Rathbone runzelte die Stirn.


      »Warum überhaupt einer von ihnen?«, fragte Brancaster zurück. »Warum hat Camborne die Strafverfolgung mit solcher Sorgfalt betrieben, obwohl er gewusst haben muss, dass seine Argumentationskette fehlerhaft war? Er ist ein verdammt guter Anwalt. Da kann er doch die Lücken nicht übersehen haben, selbst wenn Juniver sie nicht bemerkt hat.« Seine Augen bohrten sich in die von Rathbone, als erwartete er, darin die Antwort zu finden.


      Rathbone hatte von Hester gehört, wie leidenschaftlich Camborne gekämpft hatte. Damals hatte er es für möglich gehalten, dass dieses grauenhafte Verbrechen eine völlig natürliche Empörung entfesselt hatte. Jetzt aber, da er Yorks Entscheidungen gelesen und erkannt hatte, wie barsch York Juniver abgekanzelt hatte, fragte er sich, ob nicht mehr dahintersteckte. War es möglich, dass der Mann ein persönliches Interesse an diesem Fall hatte? Hatte er etwas zu gewinnen oder zu verlieren gehabt?


      »Warum setzt sich Pryor mit Leib und Seele dafür ein, das erste Urteil aufrechtzuerhalten?«, spann er seinen Gedanken laut fort. »Was steht dabei für ihn auf dem Spiel? Mittlerweile geht es um sehr viel mehr als um den Versuch, den Ruf der Justiz zu retten. Will er in ein höheres Amt? In welches? Das eines Richters? Er liebt den Kampf zu sehr, als dass er sich trotz dessen vordergründiger Macht damit zufriedengeben würde, nur den Vorsitz zu führen.«


      »Vordergründig?«, merkte Brancaster bitter an.


      Rathbone gab sich mit einem Schulterzucken geschlagen. »Na gut. Was dann?«


      Langsam stieß Brancaster den Atem aus. »Hass.«


      Rathbone starrte ihn verblüfft an. Ein eisiges Gefühl bemächtigte sich seiner. »Gegen wen?«


      »Gegen Sie. Es mag noch andere Anreize geben. Mir ist es immer noch ein Rätsel, wer hinter dem Ganzen steckt. Ich bin von Sabris Schuld überzeugt, weiß aber nicht, warum er das getan hat! Ich kann nur vermuten, dass er Geld bekommen hat– und dafür gibt es auch Indizien–, aber ein Vermögen war das keinesfalls. Bloß aus welchem Grund und von wem, das ist mir schleierhaft.«


      »Wir sollten nicht gezwungen sein, das zu beweisen, um einen Schuldspruch zu bekommen«, knurrte Rathbone, wünschte sich aber gleichzeitig, er wäre sich seiner Sache sicherer. Dass Pryor ein persönliches Ressentiment gegen ihn hegte, hatte er nie bestritten, nur war ihm nicht klar gewesen, dass es so tief wurzelte. Die Eitelkeit dieses Mannes schien ja noch leichter zu verletzen zu sein, als er angenommen hatte, und seine Vision von Ruhm zu glänzend.


      »Und dann gibt es noch Lydiate«, fuhr Brancaster fort. »Er wurde dazu gezwungen, den Fall zu übernehmen, und vielleicht auch dazu, die Ermittlungen auf eine bestimmte Weise zu führen. Aber es hat eine auffällige Häufung von Versehen gegeben, die man nicht mehr auf bloßen Zufall zurückführen kann. Ein solcher Dummkopf, dass er derart vieles nicht bemerkt, ist er nicht.«


      Ein düsteres Lächeln spielte um Brancasters Lippen. »Dieser Fall könnte uns noch teuer zu stehen kommen«, murmelte er.


      »Nicht uns, Sie«, korrigierte Rathbone ihn. »Ich besitze keine Zulassung mehr und habe offen gesagt keine Ahnung, ob ich sie jemals zurückbekomme. Ich wünschte, ich könnte die Risiken mit Ihnen teilen, aber das habe ich mir selbst verbaut.«


      Brancaster stieß ein kurzes bellendes Lachen aus. »Ich bewundere Sie seit jeher. Ich wollte sogar so sein wie Sie. Und es sieht ganz danach aus, als ob ich das immer noch will. Geben Sie mir die Unterlagen über York. Ich habe eine Idee…« Er streckte die Hand aus.


      Rathbone reichte ihm das Köfferchen, wenn auch widerstrebend, obwohl dessen Inhalt der Grund seines Kommens war. Immerhin gab er damit die Kontrolle über die Dokumente aus der Hand. Über Yorks Ansehen würden nun andere bestimmen, und auch über das gnädige Schweigen, mit dem Beata zuliebe wenigstens einiges davon erhalten bleiben sollte.


      Als zwei Stunden später der Prozess fortgesetzt wurde, erhob sich Brancaster als Erster. Mit seiner starren Haltung wirkte er auf einmal ganz anders als der Mann, den Rathbone kurz nach acht Uhr in seiner Kanzlei zurückgelassen hatte.


      »Mylord«, begann Brancaster, bevor Pryor dazu kam, seinen ersten Zeugen des Tages aufzurufen.


      Rathbone stockte der Atem. Warum ergriff Brancaster schon jetzt das Wort? Es gehörte sich nicht, die Beweismittel über York auf diese Weise zu präsentieren. Erst hätte er mit Antrobus sprechen müssen, und zwar unter vier Augen. Was war nur in ihn gefahren?


      Antrobus hob die Augenbrauen und gebot Pryor mit erhobener Hand Schweigen. Dieser war wutentbrannt aufgesprungen.


      »Das sollte in Ihrem Interesse wirklich dringend sein, Mr Brancaster«, warnte der Richter.


      Kurz dachte Rathbone daran, ebenfalls aufzustehen, ehe ihm wieder einfiel, dass er nicht mehr Rechte oder Befugnisse hatte als die Zuschauer in der Galerie. So blieb ihm nichts anderes übrig, als schweigend zu verfolgen, wie Brancaster den größten Prozess seines Lebens verlor.


      »Es ist in der Tat dringend, Mylord«, sagte Brancaster gelassen. »Und ich entschuldige mich dafür, dass ich das unangekündigt tue, aber ich habe diese bedeutende Nachricht erst heute Morgen erhalten, sonst hätte ich sie Ihnen– und der Verteidigung– zu einem günstigeren Zeitpunkt vorgelegt.«


      »Mylord…«, protestierte Pryor. »Das ist doch grotesk! Der Kläger stellt dieses unüberlegte Ansinnen aus reiner Verzweiflung und…«


      »Mr Pryor!«, sagte Antrobus scharf. »Bin ich hier der Einzige, dem nicht bekannt ist, was Mr Brancaster zu sagen hat?«


      Damit nahm er Pryor den Wind aus den Segeln. »Nein, Mylord… ich… ich meinte seine melodramatische…« Pryor verstummte. Antrobus’ Blick hätte ein Glas Wasser zu Eis gefrieren lassen können.


      Rathbone vergrub das Gesicht in den Händen. Niemand achtete auf ihn.


      »Mr Brancaster?« Bei aller Höflichkeit war Antrobus’ Ton messerscharf.


      Brancaster schluckte. »Sehr wohl, Mylord. Ich habe einen neuen Zeugen, der auf dem Weg hierher ist. Leider hat seine Krankheit verhindert, dass er den Wert seines Wissens erkannt hat, aber seine Aussage wird all diejenigen Aspekte des Anschlags auf die Princess Mary erklären, die die Zusammenhänge bisher verdunkelt haben.«


      Pryor hob angewidert die Hände. »Um Himmels willen! Diese Zurschaustellung von… von Schauspielkunst ist nicht nur absurd, sie ist der reine Hohn! Zweihundert Menschen wurden bei diesem Attentat…«


      »Vierhundert Menschen wurden ermordet!«, donnerte Brancaster. »Und die britische Justiz wurde der Lächerlichkeit preisgegeben– wie Blinde, die man einander jagen lässt!«


      »Zweihundert!«, blaffte Pryor. »Himmelherrgott, Mann! Werden Sie nüchtern! Sie führen sich auf wie ein Schmierenkomödiant!«


      Antrobus blitzte ihn an. »Ich weiß, dass Sie ehrgeizig sind, Mr Pryor, aber Sie werden mich nicht so schnell von meinem Sitz in diesem Haus verdrängen! Was Beweismittel sind und was nicht, entscheide immer noch ich!«


      Das Blut schoss Pryor ins Gesicht, aber er war so klug und ließ es nicht auf einen Streit ankommen.


      Antrobus blickte Brancaster ernst an. »War das gerade ein höchst unglücklicher Versprecher, Sir? Oder ist Ihnen etwas bekannt, wovon wir nichts wissen?«


      »Mir ist etwas bekannt, wovon sonst niemand hier etwas ahnt, Sir«, antwortete Brancaster ehrerbietig. »Ich würde gerne Major Richard Kittering in den Zeugenstand rufen, damit er darüber berichtet. Ich habe hier alle Angaben zu seiner Person, die ich Eurer Lordschaft gerne überreiche. Und eine Abschrift für Mr Pryor. Wenn Sie so freundlich wären, die Verhandlung zu vertagen, während ich…«


      Antrobus streckte stumm die Hand aus, woraufhin Brancaster die Dokumente von seinem Pult nahm und sie dem Gerichtsdiener reichte.


      Rathbone stockte der Atem. Was, um alles auf der Welt, hatte Brancaster vor? Wer war Kittering? Und warum jetzt? Er drehte sich auf seinem Stuhl zur Galerie um. War Monk da? Ihn konnte er zwar nicht entdecken, aber Hester sah er sofort. Sie saß in ihrer Reihe ganz außen, gleich neben dem Durchgang, die Augen gebannt auf Brancaster geheftet.


      Kein Laut war zu hören, während Antrobus die Papiere studierte. Schließlich blickte er auf.


      »Sie sagen, dieser Zeuge sei nicht verfügbar gewesen, als Sie die Klage gegen den Beschuldigten begründeten?«


      »Ja, Mylord. Er war im Nahen Osten verwundet worden und lag dienstunfähig zu Hause. Jetzt hat er sich auf den Weg hierher gemacht. Das bedeutet große Mühen für ihn und wurde nur durch die Hilfe einer früheren Krankenschwester möglich, die im Krimkrieg unter Florence Nightingale für die Armee im Einsatz war. Sie ist es, die ihn aufgespürt und auf den Wert seines Wissens aufmerksam gemacht hat. Seine Aussage wird die ganze schreckliche Tragödie erklären. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in diesem Raum jemanden gibt, der dies nicht aufrichtig wünschen würde, Mylord.«


      »Wir beraumen eine einstündige Unterbrechung an, damit Mr Pryor seinen Gegenbeweis vorbereiten kann«, verkündete Antrobus.


      »Das wird nicht genügen!«, rief Pryor verärgert. »Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wer dieser Kittering ist oder was er aussagen könnte. Ich erhebe Einspruch gegen seine Vernehmung.« Er wirbelte zu Brancaster herum, die Zähne wütend gefletscht. »Aber ich kann eine auf Tatsachen begründete Vermutung wagen, wer diese Krankenschwester ist, die sich auf die Suche nach ihm begeben hat und ihn nun plötzlich ohne jede Vorankündigung aus dem Hut zaubert. Das müsste Mrs Monk sein, die Ehefrau von Commander Monk, dem der Fall gleich zu Anfang der Ermittlungen entzogen wurde. Sie ist eine gute Bekannte, ja, eine sehr gute Bekannte von Sir Oliver Rathbone!« Er ließ seine Worte im Raum schweben, als wären sie ein tödliches Gift, bei dem schon die Nennung seines Namens genügte, damit es seine Wirkung entfaltete.


      Rathbone hatte die Fäuste mit solcher Kraft geballt, dass er am ganzen Leib zitterte. Pryors Einwand war begründet! Dieser Zeuge wirkte in der Tat verdächtig zufällig. Hatte Hester Kittering heute Morgen zu Brancaster gebracht, nachdem er, Rathbone, gegangen war?


      »Mr Brancaster?« Antrobus war anzumerken, dass seine Geduld an einem seidenen Faden hing. »Mr Pryor hat das Recht bis zu einem gewissen Grad auf seiner Seite.«


      Brancaster sog die Luft ein, hielt sie einen Moment lang an und ließ sie dann langsam wieder ausströmen.


      »Jawohl, Mylord. Es war Mrs Monk, die mich auf Major Kitterings besonderes Wissen aufmerksam gemacht hat. Ich habe ihre Angaben nach bestem Wissen und Gewissen überprüft und bin zu der Auffassung gelangt, dass sie zutreffend und extrem relevant sind. Und natürlich habe ich mich vergewissert, dass Major Kittering tatsächlich derjenige ist, als der er sich ausweist, als Soldat wirklich herausragende Leistungen erbracht hat und sein hohes Ansehen zu Recht genießt.«


      Rathbone starrte Brancaster entgeistert an. Was glaubte dieser Mann jetzt, in letzter Sekunde, noch erreichen zu können?


      »Mylord, Major Kittering hat in Ägypten gedient«, fuhr Brancaster fort. »Und zwar in der Umgebung des neuen Kanals von Suez zum Mittelmeer. Er hat persönliche Kenntnisse über einen Vorfall, der durchaus der Beginn der ganzen Tragödie sein könnte. Ich glaube nicht, dass Mr Pryor irgendetwas finden wird, das er widerlegen möchte.« Er hielt kurz inne. »Natürlich kann es sein, dass er von einem Zeugen weiß, der die Ereignisse anders erzählen würde, aber das hat keinen Bezug zu dem, was die Leute dort vor Ort für wahr hielten.« Er schien zu bemerken, dass er sich in Details verzettelte, und brach abrupt ab.


      Schon war Pryor wieder erregt aufgesprungen. »Mylord, das ist nichts als ein panischer Versuch von Rathbone und Monk, sich in letzter Minute des Verfahrens zu bemächtigen und die Justiz der Lächerlichkeit preiszugeben! Ein Gericht hat bereits einen anderen Mann dieses entsetzlichen Verbrechens für schuldig befunden und zum Tode verurteilt. Die Ermittlungen in diesem Fall waren Monk und der Wasserpolizei aufgrund seines Ausmaßes entzogen worden, und jetzt sucht er aus Eitelkeit Rache, selbst wenn sie auf Kosten unserer Justiz geht.«


      Die Zornesröte stieg Antrobus ins Gesicht, doch Pryor war nicht zu bremsen.


      »Mylord, ich kann viele Zeugen aufrufen, die alle Monks früheren Ruf bestätigen werden, nämlich dass er arrogant war und sich nicht um seine Vorgesetzten scherte. Er wurde aus der Metropolitan Police entlassen und will sich jetzt an ihr rächen. Ohne Bedenken trachtet er danach, Sir James Lydiates Ruf zu zerstören, weil er seinen Groll nicht vergessen kann und ihm die Würde und das Amt nicht gönnt, die er selbst nicht erreichen kann.«


      »Das ist eine Tür, die zu öffnen Sie sehr schlecht beraten wären«, beschied ihn Antrobus knapp. »Sie ist breit genug, um alle hindurchzulassen, einschließlich Ihrer Person. Das Privileg, im Namen der Verteidigung zu sprechen, umfasst nicht die Erlaubnis, andere zu verleumden. Muss ich Sie daran erinnern, dass Ihre Argumente nicht nur belegbar, sondern auch relevant sein müssen? Möchten Sie Mrs Monk als Zeugin bezüglich ihres Verhältnisses zu Major Kittering aufrufen?«


      »Darüber weiß ich nicht das Geringste«, erwiderte Pryor bitter. »Es könnte alles und nichts zu bedeuten haben.« In einer Geste der Hoffnungslosigkeit breitete er die Arme aus. »Sie war Krankenschwester bei der Armee, wie ich gehört habe. Um Himmels willen, was bedeutet das schon? Sie kennt sicherlich Dutzende, wenn nicht Hunderte von Soldaten!«


      Rathbone schoss hoch. Sofort zerrte ihn Brancaster auf seinen Stuhl zurück und wandte sich dann seinerseits an Antrobus.


      »Mylord, wenn es Mr Pryors Wunsch ist, dass ich Mrs Monk aufrufe, dann tue ich das gerne. Aber es wäre in seinem eigenen Interesse, die Warnung Eurer Lordschaft zu beherzigen. Verleumdung ist in der Tat eine sehr breite Tür, aber nicht so breit, dass der Ruf und die Ehre derjenigen Frauen zerrüttet werden, die mit Mrs Nightingale auf der Krim gedient haben, am schrecklichen Leiden unserer Männer dort draußen Anteil genommen und die Kranken und Verwundeten gepflegt haben. Diese Frauen verdienen keine Schmähung, im Gegenteil, sie verdienen die Dankbarkeit der ganzen Nation!«


      Pryor gab ein ersticktes Geräusch von sich. Die Geschworenen starrten ihn mit großen Augen an. In der Galerie breitete sich ein lautes Rascheln aus. Die Zuschauer rutschten auf ihren Sitzen herum und reckten die Hälse, um ja nichts zu verpassen.


      »Rufen Sie Ihren Zeugen auf, Mr Brancaster«, befahl Antrobus. »Aber falls Sie Ihr Sonderrecht missbrauchen, entziehe ich es Ihnen sofort.«


      »Sehr wohl, Mylord. Danke.« Brancasters Anspannung löste sich. Er atmete erleichtert auf.


      Unter dem aufgeregten Getuschel der Zuschauer bat Brancaster Major Kittering in den Zeugenstand. Die Flügeltür wurde geöffnet, und der hagere Kittering humpelte mithilfe von Krücken auf den Zeugenstand zu.


      Antrobus beugte sich vor. »Major Kittering, möchten Sie Ihre Aussage lieber hier unten leisten, Sir? Sie brauchen nicht eigens in den Zeugenstand hinaufzusteigen. Wenn Sie sitzen möchten, kann Ihnen ein Stuhl gebracht werden.«


      »Danke, Mylord, aber ich werde stehen, so lange ich kann.«


      Antrobus nickte. »Mr Brancaster, vielleicht möchten Sie die Vernehmung so kurz wie möglich halten, ohne dass Ihre Absicht dabei verfehlt wird.«


      »Mylord.«


      Nach Kitterings Vereidigung trat Brancaster vor. Während der gesamten Vernehmung behandelte er seinen Zeugen voller Respekt, wie es einem Mann, der sein Leben in den Dienst an seinem Heimatland gestellt hatte, gebührte. Er hob seine militärischen Leistungen hervor, nannte ausdrücklich das Regiment, in dem er gedient hatte, und berichtete, dass er in Ägypten eine Verwundung erlitten hatte und in diesem Jahr nach England zurückgekehrt war.


      Dann begann das eigentliche Verhör.


      »Kennen Sie den Angeklagten, Gamal Sabri?«


      »Nein, Sir, nicht persönlich.«


      »Seine Familie?«


      Kitterings Gesicht erstarrte. »Nein, Sir, nur dem Ruf nach.«


      »Dem Ruf nach?«


      Kein Laut war im Saal zu hören bis auf das Hüsteln einer Frau, das sie sofort erstickte.


      »Ja, Sir. Mein Freund, Captain John Stanley, kannte Sabris Familie…« Kittering geriet ins Stocken, und nur mühsam gelang es ihm, die Fassung zu wahren. Jeder konnte spüren, wie aufgewühlt er war.


      »Sie sprechen in der Vergangenheitsform, Major Kittering«, stellte Brancaster in sanftem Ton fest. »Kennt er sie jetzt nicht mehr?«


      Kittering schluckte schwer. »So traurig es ist, aber Mr Sabris ganze Familie ist bei dem Massaker von Shaluf el Terrabeh getötet worden.«


      »Die ganze Familie?«, fragte Brancaster ungläubig.


      »Ja, Sir. In jener Nacht wurden über zweihundert Menschen umgebracht, das ganze Dorf, alle Männer, Frauen und Kinder.« Kitterings Stimme brach, sein Gesicht wurde kreidebleich.


      Bei der nächsten Frage sank Brancasters Stimme zu einem Flüstern ab, doch in der atemlosen Stille des Saals war jede Silbe deutlich zu hören.


      »Sie haben das Wort ›Massaker‹ benutzt. Verstehe ich das richtig, dass die Dorfbewohner ermordet wurden… über zweihundert Menschen?«


      Kittering stand stocksteif da, geriet nun aber ins Schwanken. »Richtig, Sir. Von marodierenden Söldnern, die diesen Ort mit einem anderen verwechselt hatten.«


      Brancaster trat einen Schritt näher, als fürchte er, Kittering könnte umfallen. »Waren Sie dort, Major?«


      »Nein, Sir. Ich erfuhr es von Captain Stanley.«


      »War er vor Ort?«


      »Ja, Sir. Er versuchte, es zu verhindern, aber der Offizier, der das Kommando führte, hörte nicht auf ihn. Das waren Söldner aus allen Ländern…« Kittering gab sich einen Ruck. »Aber der Verantwortliche war ein Brite…«


      »Das hat Ihnen Major Stanley gesagt?«


      »Ja, Sir. Der Rädelsführer war arrogant, tapfer, ein guter Soldat, aber von einem verderbten Charakter.«


      Inzwischen wirkte Kittering so geschwächt, dass Brancaster aus Furcht, Kitterings Verhör unnötig in die Länge zu ziehen, einen bereits begonnenen Satz abbrach und stattdessen fragte: »Stanley war dort und hat alles beobachtet?«


      »Ja, Sir, fast alles. Bei dem Versuch, Wilbraham in den Arm zu fallen, wurde er bewusstlos geschlagen. Das könnte ihm allerdings das Leben gerettet haben.«


      Brancaster trat noch einen Schritt näher. »Warum sind dann Sie als Zeuge hier und nicht Stanley?«


      »Er erlitt eine Verwundung und kehrte nach England zurück. Jetzt ist er tot. Er war an Bord der Princess Mary, als sie explodierte.«


      Durch den Saal ging ein Seufzen. Eine Frau schluchzte auf.


      Antrobus befahl dem Gerichtsdiener, Kittering einen Stuhl zu bringen. Brancaster half dem Major, sich zu setzen, und platzierte die Krücken in seiner Reichweite.


      »Danke, Major Kittering«, sagte Brancaster in feierlichem Ton. »Wir trauern um den Verlust von Captain Stanley und den zweihundert Männern und Frauen, die mit ihm in der Themse ertrunken sind. Ebenso trauern wir aber auch um die unschuldigen Menschen, die in Ägypten das Leben verloren haben, weil ein abtrünniger britischer Offizier so arrogant und verkommen war, dass er sich nicht von seinem Mordbefehl abbringen ließ.« Er wandte sich an Pryor. »Ihr Zeuge, Sir.«


      Pryor trat vor. Vielleicht zum ersten Mal schien ihm bewusst zu werden, dass der gesamte Saal gegen ihn war. Die Leute waren wie gelähmt vor Entsetzen über diese Tragödie und die blindwütige Grausamkeit des Täters. Alle Augen waren auf Kittering gerichtet. Sein Schmerz und die Beschämung über seine Kameraden im Offizierskorps standen ihm ins Gesicht geschrieben. Die Zuschauer warteten auf Pryors Angriff.


      Der Verteidiger war freilich zu klug und auch– wie Rathbone dachte– zu eigennützig, um einen solchen Fehler zu begehen.


      »Ich werde Sie nicht lange aufhalten, Major Kittering. Es tut mir leid, dass ich Sie überhaupt belästigen muss.«


      Kittering nickte.


      »Wann und wo hat Ihnen Captain Stanley von diesem schrecklichen Vorfall berichtet?«


      »Als er mich nach seiner Heimkehr besuchte. Das war ungefähr Anfang Mai. Zwei Tage vor der tragischen Fahrt der Princess Mary.«


      »Und Sie glaubten ihm aufs Wort?« Pryor verzichtete auf einen skeptischen Unterton. Auch damit hätte er sich nur noch unbeliebter gemacht.


      »Ja. Ich kannte Stanley, und ich kenne Wilbraham dem Ruf nach und aufgrund einer kurzen Begegnung. Außerdem wusste ich von dem Massaker, weil ich mit Männern befreundet bin, die zwei, drei Tage danach dort gewesen waren. Zu diesem Zeitpunkt lagen immer noch viele Leichen herum, ohne dass jemand sie verbrannt hätte, und die Luft war durchdrungen vom Gestank nach Verwesung und Blut.«


      »Vielleicht können Sie ja von Glück reden, dass Sie selbst nicht in der Lage waren, an Bord der Princess Mary zu gehen.« Diesmal ließ Pryor einen Hauch von Zweifel anklingen.


      »Warum?«, fragte Kittering, das Gesicht vor Trauer verzerrt. »Ich habe nichts gesehen. Ich kann mich nicht dazu äußern.«


      »Das können Sie in der Tat nicht«, stimmte Pryor ihm zu. »Überhaupt scheinen Sie sehr eingeschränkte Kenntnisse von diesem grässlichen Geschehen zu haben und extreme Loyalität für einen toten Freund aufzubringen, der daran durchaus schuld sein könnte.«


      Kittering war mittlerweile so bleich, dass Brancaster aufstand– nicht um Einspruch zu erheben, sondern um ihn zu stützen, falls er auf seinem Stuhl in Ohnmacht fiel. Selbst Rathbone bereitete sich darauf vor, notfalls nach vorn zu eilen.


      Niemand wagte es, sich zu bewegen.


      Schließlich brach Pryor den Bann.


      »Sie glauben offenbar, dass Gamal Sabri grausame Rache an dem Mann geübt hat, der sein Dorf und mit ihm das Leben von gut zweihundert seiner Landsleute vernichtet hat. Ein schreckliches Verbrechen, aber eines, das, wie ich zu behaupten wage, viele von uns zumindest irgendwie verstehen könnten. Wenn jemand in dem Dorf, wo ich aufgewachsen bin, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind zerstückelt hätte, kann ich nicht beschwören, ob ich ihm vergeben oder darauf vertrauen würde, dass eine machtlose Justiz ein solches Verbrechen ahndet. Was ich aber nicht begreifen kann, ist, dass Sie allem Anschein nach Stanley verteidigen. Wenn Ihre Geschichte wahr ist, werden Sie uns das vielleicht noch erklären?« Er blickte Kittering mit einer hilflosen, verwirrten Miene an.


      Der Major atmete mehrmals tief durch. Er war sichtlich erschöpft, und seine Verletzungen bereiteten ihm offenbar zunehmend Schmerzen.


      Brancaster blieb in seiner Nähe stehen.


      Antrobus musterte Kittering mit einiger Sorge, griff aber nicht ein.


      Rathbone kam es so vor, als kröche jede Sekunde dahin, während er sich seiner eigenen Ohnmacht immer eindringlicher bewusst wurde.


      »Sie haben das missverstanden, Sir«, brachte Kittering endlich hervor. »Vielleicht ist das ja Ihre Aufgabe. Zumindest wirkt es so auf mich. Stanley hat das Massaker in Shaluf el Terrabeh nicht verübt. Er hat versucht, es zu verhindern, und wäre für seine Bemühungen beinahe umgebracht worden.« Er unterbrach sich. Es kostete ihn beträchtliche Anstrengung, die Fassung zu wahren.


      Pryor ergriff die Gelegenheit für einen erneuten Angriff. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, Sir. Wenn Stanley nicht schuldig war, wieso, um alles auf der Welt, versenkt dann Sabri ein ganzes Schiff, nur um sicherzugehen, dass dieser Mann getötet wird? Das ist absurd! Sie können von diesem Gericht nicht erwarten, dass es Ihnen das glaubt. Vielleicht hat ja Ihre Verwundung Ihr… Erinnerungsvermögen beeinträchtigt.« Er sagte das in einem versöhnlichen Ton, der seine Verachtung jedoch nicht verschleierte. »Darf ich Ihnen nahelegen, Major Kittering, dass es Stanley war, der diese Gräueltat ausführte, und dass Sie bei dem Versuch, das Morden zu verhindern, verwundet wurden?«


      Durch die Galerie ging ein Rascheln. Die Zuschauer konnten nicht mehr stillhalten. Ob ihre Unruhe von Mitleid, Abscheu oder Wut herrührte, war allerdings nicht zu erkennen.


      »Das waren Söldner«, erklärte Kittering in einem Ton müder Geduld, als hätte er ein begriffsstutziges Kind vor sich. »Da gibt es keine Aufzeichnungen. Ich dagegen bin ein regulärer Soldat der britischen Armee, wo alles protokolliert wird. Wenn Ihnen die Wahrheit ein aufrichtiges Anliegen wäre, ließe sich sehr leicht nachprüfen, dass ich in der fraglichen Zeit gar nicht in der Nähe von Shaluf el Terrabeh gewesen sein kann. Abgesehen davon habe ich nie behauptet, Sabri hätte die Princess Mary versenkt, um irgendjemanden aus Rache zu töten, auch wenn ich mir gut vorstellen kann, dass es ihm an der Bereitschaft dazu nicht mangelte– bei allem, was wir seinem Volk angetan haben. Und was hätte er schon von Stanleys Tod gehabt? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, dass Stanley an Bord war.«


      Pryor verdrehte die Augen.


      Kittering ignorierte das. »Sabri wurde dafür bezahlt, dass er das Schiff versenkte«, fuhr er mit leiser werdender Stimme fort. »Stanley war der Einzige, der gegen Wilbraham hätte aussagen können, und das hätte er auch getan, wenn der Mann vor Gericht gestellt worden wäre.«


      Jetzt herrschte wieder Stille im Saal. Niemand regte sich, weder auf den Geschworenenbänken noch in der Galerie. Selbst Antrobus hatte es die Sprache verschlagen. Pryor überlegte fieberhaft, doch ihm fiel nichts ein, was seiner Sache jetzt nicht schaden würde.


      Brancaster blickte um sich, dann trat er vor und reichte Kittering seinen Arm. »Danke, Sir. Darf ich Sie zu einem bequemeren Platz geleiten und Ihnen vielleicht ein Glas Wasser bringen?«


      Mühsam stemmte sich Kittering hoch und ergriff Brancasters Arm.


      Antrobus nickte bedächtig. Kurz blickte er Pryor an, dann beobachtete er, wie Brancaster Kittering durch den Saal zur Eingangstür führte. Kurz streifte sein Blick Rathbone, und ein winziges Lächeln huschte über seine Lippen, ehe er den Prozess vertagte. Natürlich würde man die Aufzeichnungen der Armee überprüfen, die Brancaster dem Gericht zur Verfügung gestellt hatte, und vielleicht auch bei der ägyptischen Botschaft bezüglich des Massakers von Shaluf el Terrabeh nachfragen, doch niemand zog Kitterings Aussage ernsthaft in Zweifel. Das würde die Schlussplädoyers ein wenig verzögern, aber am Urteil nichts ändern.


      Vor dem Old Bailey traf sich Monk mit Hester. »Himmel, was für ein grausames Verbrechen!« Er stöhnte, dann legte er den Arm um sie und zog sie liebevoll an sich. »Ich muss Ossett berichten, dass es vorbei ist, zumindest, was die gerichtliche Prozedur betrifft. Ob Pryor über den Prozess hinaus etwas verliert, wird sich mit der Zeit erweisen. York ist in jedem Fall zerstört. Das Urteil gegen Beshara wird offenbar widerrufen, und im Nachhinein wird Camborne doch noch verlieren– vielleicht sogar mehr als diesen Fall. Hoffentlich kostet die Sache Lydiate nicht die Stellung, aber ausgeschlossen ist das auch nicht.« Was Monk für sich behielt, war, dass sein Kollege es womöglich sehr wohl verdiente.


      »Komm doch mit«, forderte er Hester auf. »Du kannst Ossett die Sache mit Kittering besser erklären als ich. Schließlich warst es du, die den Mann aufgetrieben hat. Ossett wird bestimmt erleichtert sein, dass wir endlich die Wahrheit aufgedeckt haben.«


      Hester hängte sich bei Monk ein und stieg an seiner Seite die Treppe zu der viel befahrenen Straße hinunter.


      Ihnen zuliebe schob Ossett alle anderen Angelegenheiten auf und empfing sie fast sofort in seinem eleganten Amtszimmer mit dem auffälligen Porträt an der Wand.


      »Es ist vorbei, Sir«, eröffnete Monk ihm ohne jede Vorrede. Ossett war leichenblass, als hätte er seit Tagen, wenn nicht Wochen, nicht mehr richtig gegessen oder geschlafen. Der Mann tat Monk unendlich leid. Vielleicht hatte er tatsächlich Lydiate unter Druck gesetzt und in der Sache Beshara ein schnelles Ergebnis verlangt. Dann würden dessen übereiltes Vorgehen und verhängnisvolle Fehler auf ihn zurückfallen. Andererseits hatte er Monk bei der Suche nach der Wahrheit und später im Prozess gegen Sabri nach Kräften unterstützt.


      »Sabris Schuld ist so gut wie erwiesen«, verkündete Monk siegessicher. »Dank Kitterings Aussage ergeben die einzelnen Teile jetzt endlich Sinn.«


      Bei aller Blässe verriet Ossett eine Anspannung, als hielte es ihn kaum noch auf seinem Stuhl. »Wie haben Sie den Major aufgespürt, Mrs Monk?«, fragte er.


      Wandte er sich aus Höflichkeit an Hester, um sie mit einzubeziehen, oder wollte er die Antwort wirklich wissen? Monk war sich in diesem Punkt alles andere als sicher, hatte aber das Gefühl, dass der Lord es verdiente, jede Auskunft zu erhalten, nach der er verlangte. Schließlich war er es, der sich mit den politischen und vielleicht auch juristischen Konsequenzen würde befassen müssen.


      In aller Kürze klärte Hester ihn darüber auf, was sie auf der Krim geleistet hatte und dass sie mit einigen der Soldaten immer noch in Verbindung stand. Während sie sprach, fiel ihr Blick auf das Porträt, und unwillkürlich lächelte sie.


      »Ich verstehe«, ächzte Ossett. »Und was hat dieser Major Kittering über die Versenkung der Princess Mary zu sagen?«


      Ruhig berichtete Monk ihm von der Gräueltat in Shaluf el Terrabeh, von der Arroganz des Söldners, der sie offenbar aufgrund eines Irrtums befohlen hatte, und von dem Soldaten, den der Versuch, diesen von dem Gemetzel abzuhalten, schon damals beinahe das Leben gekostet hatte.


      Ossett saß da wie vom Donner gerührt. Er zitterte am ganzen Leib, das Gesicht so bleich wie das Papier vor ihm. »Sind Sie… sind Sie sicher?«, stammelte er. »Weiß dieser Kittering das ohne jeden Zweifel?«


      »Ich glaube ja«, antwortete Monk. »Sein Freund, Stanley, war dort. Er war derjenige, den sie fast auch ermordet hätten.«


      »Stanley?« Ossett wiederholte den Namen in einem Ton, als hätte er eine schreckliche Bedeutung für ihn. »Captain John Stanley?«


      Monk starrte ihn perplex an. »Ja, Sir. Kennen Sie ihn?«


      »Könnte nicht er derjenige sein, der diese… Schandtat angezettelt hat?«


      »Laut Kittering nicht.« Monk fiel wieder ein, wie vehement Kittering diesen Verdacht bestritten hatte. »Er hat gesagt, das sei ein gewisser Wilbraham gewesen, der offenbar für seinen Jähzorn berüchtigt war. Das war keine isolierte Tat.«


      Monk spürte einen jähen Schmerz am Arm. Mit aller Kraft grub Hester ihm ihre Finger in den Muskel.


      Verwirrt über solche Gewalt schnappte er nach Luft. Und Hester lächelte. Aber sie sah Ossett dabei an, nicht ihn.


      »Das waren zumindest Kitterings Worte, Sir«, sagte Hester, an Ossett gewandt. Ihren eigenen Mann ignorierte sie. »Er schien höchste Achtung vor Stanley zu haben. Sie waren jahrelang eng miteinander befreundet, Waffenbrüder sozusagen.«


      »Aber…« Monk wollte widersprechen. So hatte Kittering das überhaupt nicht gesagt! Doch erneut gruben sich Hesters Finger schmerzhaft in seinen Arm, als wollte sie sein Fleisch mit ihren Nägeln durchbohren.


      Immer noch lächelte Hester Ossett an. Ihre Augen leuchteten, ihr Atem flatterte leicht.


      »Wichtig ist, jetzt steht fest, dass Sabri schuldig ist: Er hat die Princess Mary versenkt und hat darum den Tod aller, die an Bord waren, auf dem Gewissen. Mr Pryor verband anscheinend ein persönliches Interesse mit dem Fall, nachdem er die Verteidigung mit solcher Leidenschaft betrieben hat. Den Worten nach zu urteilen, die im Gericht gefallen sind, wurde nicht Druck von oben ausgeübt, sondern es steckte vielmehr eine persönliche Rivalität mit Sir Oliver Rathbone dahinter, die außer Kontrolle geriet. Ich wage zu behaupten, dass sein Ruf darunter leiden wird, aber gegen das Gesetz hat er nicht verstoßen.«


      Ossett starrte sie an. Er rang um Worte.


      Ihr Lächeln wurde etwas matter.


      »Richter Ingram York ist schwer erkrankt. Vor diesem Hintergrund lassen sich seine merkwürdigen Entscheidungen leicht verstehen. Sir James Lydiate genießt vielleicht nicht mehr das uneingeschränkte Vertrauen seiner Vorgesetzten, aber wenn sie daraus Konsequenzen ziehen, dann nach ihrem eigenen Gutdünken. Darüber hinaus wird die Sache keine Kreise ziehen. Alles in allem ist es nicht so schlimm gekommen, wie man vielleicht befürchtet hatte.« Sie wandte sich an Monk. »Du wirst sicher einen schriftlichen Bericht anfertigen. Das ist einstweilen alles, was wir Seiner Lordschaft melden müssen.« Erneut gruben sich ihre Finger schmerzhaft in Monks Arm.


      »Danke«, krächzte Ossett. Er erhob sich mühsam und beugte sich dabei über die Tischplatte, als müsste er sich abstützen. »Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich so schnell über den Ausgang in Kenntnis zu setzen. Jetzt muss ich… muss ich bestimmte Leute aufsuchen, die ich gerne informieren würde. Noch einmal vielen Dank, Mrs Monk.«


      Kaum hatten sie die Straße erreicht, blieb Monk stehen, fasste Hester an der Schulter und drehte sie zu sich herum.


      »Was, zum Teufel, sollte das? Du hast ja so getan, als ob Stanley schuldig wäre! Aber es war Wilbraham! Und das weißt du genauso gut wie ich!«


      »Das Porträt.« Hester flüsterte fast. »Hinter dem Schreibtisch.«


      »Ja. Das ist Ossett als junger Mann. Was ist damit?«


      »Nein, William, es zeigt nicht ihn.«


      »Doch. Er hat sich gar nicht so sehr verändert. Egal, was hat das schon zu bedeuten?«


      »Das ist nicht er«, beharrte Hester. »Es ist ein neues Bild, höchstens zwei Jahre alt.«


      »Hester, er ist Mitte fünfzig!«


      »Die Tapferkeitsorden, William. Sie sind vor drei Jahren geprägt worden.«


      »Unmöglich! Bist du sicher?« Allmählich dämmerte Monk ein schrecklicher Verdacht, und er ahnte, was sie meinte.


      »Ja. Ich bin ja noch mit ehemaligen Soldaten befreundet. Das sind Ägypter wie die Männer im Hintergrund des Porträts. Und seine Augen sind wirklich nicht von der gleichen Farbe.«


      »Ein Fehler des Malers…« Doch Monk wusste bereits, dass er unrecht hatte. »Bist du dir bei den Tapferkeitsorden sicher?«


      »Ja. Das muss sein Sohn sein.« Sie holte tief, wenn auch zittrig Luft. »Wie ist eigentlich sein Nachname?«


      »Nachname?« Monk setzte sich wieder in Bewegung. Er wollte Ossetts Büro hinter sich lassen. »Das weiß ich nicht…«


      »Auf seiner Zigarrenschachtel auf dem Tisch war sein Monogramm eingraviert: RW. Bist du sicher, dass er nicht aussieht wie ein Mann, der gerade einen Blick in die Hölle geworfen hat, weil Robert Wilbraham, der das Massaker in Shaluf el Terrabeh befehligt und dann Sabri dafür bezahlt hat, dass er die Princess Mary versenkt und so den einzigen Zeugen beseitigt, sein Sohn ist?«


      Monk schloss die Augen, als ließe sich damit die grausame Wahrheit aus der Welt schaffen, der sich Ossett nun unwiderruflich stellen musste.


      Endlich fügten sich die Einzelteile zu einem Gesamtbild, das Sinn ergab.


      Jetzt war der Druck ihrer Hand auf seinem Arm sanft.


      »Wir glauben das von den Menschen, was wir glauben müssen«, sagte sie. »So lange wir können.«


      »Damals glaubtest du, dass ich Joscelyn Grey nicht getötet hatte«, murmelte Monk, dem wieder eingefallen war, wie sie sich kurz nach Hesters Rückkehr von der Krim kennengelernt hatten. »Dabei waren wir Fremde!«


      »Und ich würde dir auch heute glauben«, erklärte Hester mit fester Stimme. »Vielleicht kenne ich dich besser, als Lord Ossett seinen Sohn kennt. Manchmal fällt es gerade dann am schwersten, Verkommenheit zu akzeptieren, wenn sie in einem Menschen steckt, den wir von Anfang an kannten, für dessen Geburt und Leben wir verantwortlich sind. Jeder ist das Kind eines anderen Menschen.«


      »Ich weiß.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Ich weiß.«


      Sie gab keine Antwort, sondern starrte über seine Schulter hinweg etwas an, das hinter ihm auf dem Gehweg aufgetaucht war.


      »Was ist?«


      »Nein!«, flüsterte sie eindringlich. »Nicht umdrehen! Das ist Lord Ossett. Er hat sein Amt verlassen und geht in Richtung Hauptstraße. Meinst du, er weiß, wo Wilbraham ist?«


      Monk schwieg. Jetzt war keine Zeit, Hilfe zu holen. Sie waren meilenweit von Wapping und seinen Männern entfernt. Und einem Constable, wenn denn zufällig einer des Weges kam, konnte er unmöglich befehlen, einen hohen Minister der Regierung zu verfolgen. Eher würde er selbst auf der Stelle verhaftet.


      So änderte er die Richtung und machte sich daran, Hester an seiner Seite, Ossett unauffällig zu folgen. So entsetzlich er sich dabei fühlte, einen anderen Weg sah er nicht. Mit Sicherheit würde Ossett versuchen, seinen Sohn zu retten. Und Monk und Hester hatten die Absicht, den Mann zu stellen, der den Tod von vierhundert unschuldigen Menschen auf dem Gewissen hatte.


      Eine Hansom-Fahrt und einen längeren Marsch später wusste Monk, wohin Ossett strebte. »Wilbraham muss sich in dem Schuppen für das Boot aufhalten, mit dem er meine Fähre gerammt hat«, raunte er Hester ins Ohr. Sie befanden sich zwanzig Yards hinter Ossett am Ufer, halb verborgen von einem Stapel Baumstämme. Die tief stehende Sonne blendete sie. Ein Arbeiter schob einen voll beladenen Karren vorbei und wirbelte eine Staubwolke auf.


      »Ich folge ihm«, flüsterte Monk. »Es muss sein.«


      Hester nickte. »Natürlich. Wenn er dich dazu zwingt.«


      Monk sah ihr fest in die Augen. »Und du gehst zurück zur Hauptstraße. Wir sind vorhin an einer Haltestelle vorbeigekommen. Dort sind immer viele Leute unterwegs. Ich muss zum Fluss hinunter. Wenn Wilbraham dort ist, muss ich ihn kriegen. Er darf das offene Wasser nicht erreichen, sonst steigt er noch in ein Frachtschiff und ist spätestens heute Abend in Frankreich.«


      Hester rührte sich nicht von der Stelle. »Du kannst nicht allein losziehen. Sie sind zu zweit. Ossett wird seinem Sohn helfen.«


      »Das ist mir klar. Er kann es nicht ertragen, dass sein Sohn so verkommen ist. Aber genauso wenig kann er ihn aufgeben. Ich weiß nicht, was ich an seiner Stelle…« Er verstummte, denn schon die bloße Vorstellung bedrückte ihn. »Geh zur Straße zurück. Bitte. Dann weiß ich, dass du in Sicherheit bist.«


      Sie zögerte. Es widerstrebte ihr, ihn allein zu lassen.


      »Hester… bitte…«


      Kreidebleich und tränenüberströmt gehorchte sie und wandte sich ab.


      Monk blickte ihr nur einen kurzen Moment lang nach, denn plötzlich spürte er, dass jemand hinter ihm war. Er fuhr herum. Erst glaubte er, Ossett wäre umgekehrt, doch der Mann ihm gegenüber war jünger. Er hatte Ossetts Züge und das gleiche in die Stirn fallende, blonde Haar, aber um seine Mundpartie lag ein hässlicher Ausdruck, der dem Lord fehlte.


      Sie starrten einander an, eine Sekunde lang, zwei, drei. Verhandeln war bei diesem Mann zwecklos, das war Monk klar. Erst hatte er ein Massaker befehligt und dann die Versenkung eines Schiffes mit zweihundert arglosen Personen an Bord in Auftrag gegeben, nur um auch den letzten Zeugen zu beseitigen.


      Jäh sprang Wilbraham vor und stieß Monk zur Seite, blieb aber nicht stehen, um mit dem Messer in seiner Hand auf ihn einzustechen. Nein, er rannte weiter, geradewegs auf Hester zu. Einen Moment lang glitzerte die Klinge in der Sonne.


      Ein Schuss krachte.


      Wilbraham erstarrte.


      Monk wirbelte herum und sah Ossett, eine Pistole in beiden Händen, dastehen. Der Lauf zeigte auf Monks Brust. Wilbraham war am Rande des Kiesufers stehen geblieben, nur Yards von Hester entfernt.


      Kein Laut war zu hören, nur das leise Plätschern des Wassers.


      Wilbraham trat einen Schritt auf Hester zu, das Messer wieder erhoben.


      »Erledige ihn«, forderte er seinen Vater auf. »Ich kümmere mich um sie.«


      Langsam richtete Ossett den Lauf seiner Pistole abwechselnd von Monk auf Wilbraham.


      Lächelnd stand Wilbraham da, sein Gesicht in der Sonne eine goldene Maske. Er hatte keine Zeit mehr, den Mund überrascht aufzureißen, als die Kugel ihn zwischen den Augen traf. Er sackte in sich zusammen, fiel in den glitschigen, glänzenden Schlamm, der ihn sofort in die Tiefe hinabzog, als hätte er nur auf ihn gewartet.


      Monk taumelte vorwärts und schlug Ossett die Pistole aus der Hand. Dann erstarrte er, plötzlich von Mitleid durchdrungen, und wusste nicht mehr, was er tun sollte. Wie konnte er jemanden schlagen, der solche Qualen litt?


      Hester rannte auf ihn zu, das Gesicht überströmt von Tränen der Erleichterung.


      Ossett schüttelte seine Hand, die ihm nach dem Schlag wehtat. »Sie brauchen mich nicht zu fesseln. Ich habe eine Schuld zu begleichen und werde mich ihr nicht entziehen. Zu lange habe ich mich selbst belogen. Das ist das Ende.« Er setzte sich in Bewegung und taumelte über den Kies zum Straßenrand.


      Im verblassenden Licht stand Monk am Strand und drückte Hester so fest an sich, dass er zu jeder anderen Zeit Angst gehabt hätte, sie zu verletzen. In diesem Augenblick jedoch konnte sie nicht nahe genug sein.

    

  


  
    
      


      Anne Perry


      Die Engländerin Anne Perry, 1938 in London geboren, verbrachte einen Teil ihrer Jugend in Neuseeland und auf den Bahamas. Schon früh begann sie zu schreiben. Ihre historischen Kriminalromane begeistern weltweit ein Millionenpublikum. Anne Perry lebt und schreibt in Schottland. Mehr Informationen zur Autorin und zu ihren Büchern erfahren Sie unter www.anneperry.co.uk
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